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Dorwort. 


Je vierte Sammlung vermiſchter Auffäge, welche ich hiermit 
der Deffentlichteit übergebe, trägt den Titel „Altes und Neues“ 
weniger deshalb, weil zu Arbeiten von meift nenerem Urfprung ſich 
aud) einige ältere gefellen, fondern hauptſächlich, weil es ſowohl 
ältere als neuere, ja neuefte Künſtler und Kunſtwerle find, mit 
welchen fi) diefelben beihäftigen. Die hier beſprochenen Publi⸗ 
Kationen und fünftlerifhen Schöpfungen fcheinen mir wohl zu 
verdienen, daß in dauernderer Weife die Aufmerkſamkeit auf fie ges 
Ientt werde, als dies in den flüchtigen Erſcheinungen von Fonrnalen 
und felbft Monatsrevuen möglich ift. 

Beſonderes Gewicht möchte ich darauf legen, daß namentlich 
dem künftlerifhen Leben der Gegenwart bis in feine jüngften 
Stimmungen Binein eine beleuchtende und kritiſch darftellende 
Würdigung zu Theil wird. So beſonders in den Auffägen 
„Monumentale Berirrungen“, „Die Entwürfe für den Berliner 
Dom“ umd „Neuefte Kunft.“ Die heutige Kunſtwiſſenſchaft darf 
fi nicht im Kreife der Vergangenheit abſchließen, jondern muß 
aus der hiftorifhen Betrachtung den Maßftab für eine unbefangene 
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Würdigung der jüngften Veftrebungen zu gewinnen ſuchen. Selbft 
wo fie fi) kritiſch, ja negirend zu äußern hat, darf ſich feinen 
Augenblid ein Zweifel darüber erheben, daß fie mit lebendigem 
warmem Herzendintereffe der heutigen Entwidelung folgt und ihr 
da3 allgemeine Verftändniß zu erfchließen ſucht. 

Einige Streifzüge in's Gebiet neuerer Poefie wird man dem 
Verfaſſer Hoffentlich nicht als Mebergriffe anrechnen. Es handelt 
fi) auch Hier darum, auf Schöpfungen hinzuweiſen, welde in 
hohem Grade allgemeiner Anerkennung würdig find. 

W. Lübke. 
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Weimar und das Goethehaus. 


Ben bisher ſchon für jeden gebildeten Deutſchen da3 Heine 
Weimar eine geweihte Bilgerftätte war, welche betreten zu 
haben dem Leben eine unverlierbare Erinnerung gab, fo iſt & 
dies in noch viel höherem Grade, feitdem die Pforten des fo 
lange verſchloſſen geweſenen Goethehaufes ſich geöffnet, feine 
umermeßlich reichen Kunftſchätze fi aller Welt erihloffen und 
unter ftaatlider Obhut zu einem „Goethe-National-Mufenm“ ſich 
geftaltet, feitbem endlich die feit mehr als einem halben Jahr⸗ 
Bundert verborgen gehaltenen Reichthümer des Goethe⸗Archivs ber 
Hand einer hochfinnigen Fürftin anvertraut find, unter deren 
Aufpicien fachkundige Männer von dem koſtbaren Inhalte der 
Nation, ja der ganzen gebilbeten Welt mitzutheilen begonnen 
haben. Was die erfte diefer inhaltreihen Spenden, die Originaf- 
berichte Goethes aus Stalien in Briefen und Tagebüdjern, jedem 
Verehrer des großen Mannes gebracht haben, mögen Berufenere 
darzulegen verſuchen; mir fei es geftattet, auf die künſtleriſchen 
Schätze der überreichen Goethefanmlungen die allgemeine Auf- 
merfiamfeit zu Ienfen. Wie aber diefe Dinge nicht allein ſtehen, 
fondern an den übrigen bis jegt nur zu wenig befannten und 
gewürdigten Kunſtſchätzen Weimard ihre natürlihe Ergänzung 
finden, fo wirb mein Bericht aud) diefe mit in die Darftellung 
Bineinziehen, obwohl meine Studien dort nur den furzen Zeitraum 
von vierzehn Tagen b alio weit entfernt find, ben 
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Gegenftänd erfhöpfen zu können. In Fällen, wie der vorliegende 
aft. aher ſelbſt eine ſtizzenhafte Andeutung dem völligen Verſchweigen 
voerzuziehen. 

. WVierzehn Tage in Weimar! eine kurze Zeit und doch hin- 

* reichend, um von dem edlen Inhalt des dortigen Lebens eine 
Anſchauung zu gewinnen und den Wunſch nad) tieferem Cindringen 
wachzurufen. Es dürfte nicht leicht eine zweite Stadt fi in 
Deutfchland finden, in welcher die Traditionen einer großen hoch— 
idealen Zeit fi) fo Iebendig erhalten Haben. Obwohl auch Weimar 
fi) dem Zuge der modernen Entwidelung nicht hat verichließen 
Zönnen, obwohl ftattliche Neubauten den architeftonifchen Gefammt- 
charakter weſentlich mobifict haben, fo behauptet der Kern der 
Stadt mit feinen meift engen gewundenen Straßen und traulic) 
befcheidenen Privathäufern das anheimelnde Gepräge einer Refidenz 
des vorigen Jahrhunderts. Man fieht ſich fo ganz in jene frühere 
Zeit verfegt, daß man auf Schritt und Tritt den vertrauten 
Geftalten eines Goethe und Schiller, eines Herder und Wieland 
begegnen zu müſſen meint. Es ift aber auch durch die Kunft da- 
für geforgt, jene Herven in dauernder Form dem Auge oorzuftellen: 
das gewaltige Doppelftandbilb Goethes und Schillers von Rietſchel, 
das Standbild Herder3 von Schaller, dasjenige Wielands von 
Gaſſer, endlich dad wuchtige Reiterbild Karl Auguft3 von Donndorf 
find würdige Zeugnifle von der Pietät, welche dad heutige Weimar 
feiner großen Vergangenheit widmet. Wie viele deutihe Städte 
vermögen in ſolchen monumentalen Hulbigungen mit dem Heinen 
Weimar zu wetteifern! 

Daß aber diefer Hier befonderß berechtigte Cultus der Ver- 
gangenheit die warme Theilnahme am Leben der Gegenwart nicht 
beeinträchtigt, beweift das ſchöne Kriegerdenkmal von Robert Härtel, 
beweifen namentlich aud) die Fortfchritte des Kunſtgewerbes, der 
Metallarbeit, der feineren Möbelfabrifation, der Intarfien, tertilen 
Erzeugniffe u. ſ. w, von denen ich ſchöne Proben in der per- 
manenten Außftellung, im Großherzoglichen Reſidenzſchloß, auf 
der Wartburg u. ſ. w. zu fehen bekam. 

Was nun vor Allem dem weimarifhen Leben von heute fein 
Gepräge verleiht, ift der Imftand, daß an höchſter Stelle die 
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Vierteljahrhundert rühmlichſt die Berechtigung ihrer Exiſtenz bee 
währt, Im Sanfe von 25 Jahren find 360 Stünfiler bier aus 
gebildet worben, barumter manche, deren Namen in ber beutichen 
Kunſtwelt dem beften Klang haben; ja nicht blos aus Deutſchland, 
ſondern aud aus Schweden, Norwegen, Rußland, England, 
Amerika fanden und finden ſich junge Männer ein, welche hier 
ihrer fünftlerifchen Ausbildung nachgehen. Die Iiebliche Lage 
Weimars in einem fruchtbaren, abwechfelungsreichen Hügelland, 
die behaglidie Nude der Stadt, die jo reizend an ben herrlichen 
Park fich hinſchmiegt, vor Allem aber die auf freie Selbftbethätigung 
gegründete Wirkfankeit der Unftalt und — last not least — die 
warme einfichtSpolle Förderung und Pflege, welche der Anftalt 
ftet8 feitend ihres Hohen Stifterd zu Theil wird, haben eine 
Blüthe heronrgerufen, welche immer weitere reiche Früchte ber— 
ſpricht. Wie germ Lünfklerifche Kräfte dem Rufe dorthin folgen, 
beweift die ftattlidhe Reihe angefehener Namen, welche an der 
Kunſtſchule bis jetzt ſchon thätig waren, und von denen id; Graf 
Kalckreuth Vater und Sohn, Lenbach, Böcklin, Ramberg, Pauwels, 
Wislicenus, Thumann, Plockhorſt, Brendel, Verlat, Michelis, 
Mar Schmidt, Guſſow, Thedh nenne: wahrlich lauter Namen 
vom beiten Klange. So tritt auch hier wieder bie unlengbare 
Thatſache uns entgegen, daß eine frifche Bunftblüthe in unferen 
Heineren Reftbenzftäbten fich in erfter Linie aus der warmen Für— 
forge und ſympathiſchen Theifnahme entwickelt, welche das künft- 
leriſche Schaffen an höchſter Stelle findet. Daß allen Richtungen 
ber Kunſt verftändnißvolle Empfänglichkeit entgegen kam und 
auch die hohe Kunſt keineswegs vernachläffigt wurde, bewies 
feinerzeit bie Berufung Genellis und die Förderung, welche 
Preller zu Theil ward, fowie die Aufnahme, welche bie herr— 
lichen Zeichnungen von Garftens bereit$ in früherer Epoche Bier 
gefunden hatten. 

63 ift Feine Frage, dab die Anftalt im Geifte des hoben 
Stifter fegensreich gewirkt hat und weſentlich dazu beiträgt, den 
Sinn für die Kunſt in weiteren Streifen zu weden. Man erfennt 
das namentlich in ben ſchönen Zeiftungen des Radirclubs, aber 
au in ber bermanenten Ausſtellung, welche ftetS bie nenen 











Stünme und Kämpfe hinein, aus welchen die neue Zeit geboren 
wurde. Luthers Leben, fein Auftreten, fein muthiger Kampf, 
fein ſchließlicher Sieg über eine Hierardjie, die ſich ſelbſt an bie 
Stelle Gottes zu fegen liebte, bie Befrelung des inbivibuellen 
Geiftes vom Banne des Dogmas, das ift der Inhalt eines durch 
biefe Zimmerflucht ſich ausdehnenden Gemäüldechklus, in welchen 
wir nun in's volle Licht der Gefchichte treten. Mit Recht iſt 
daher im Geſaumtton eine energifchere Behandlung, entſprechend 
den Beftrebungen moderner realiſtiſcher Geſchichtſchilderung, anger 
ſchlagen worden, und namentlich die Wrbeiten von Pauwels und 
Thumann find aller Beachtung werth. \ 
Und Hier ift nun eine allgemeine Bemerkung nicht abzuweiſen. 
Seitdem im Gegenfat zu einer früheren Epoche, welche das 
Kunſthandwerk zu ſehr vernachläffigte, Die Pflege desſelben zu 
einer Art Manie geworden tft, Haben wir uns gewöhnen müſſen, 
bei Neubauten oder Wicderheritellungen den Kunſthandwerker, den 
Möbeltiſchler, Schuitzer, Intarfiator, Metalltechniter, Tapezier, 
Weiber und Stider u. |. w. it erfte Linie treten, ja geradezu 
ausichliehlich verwendet zu fehen. Auch dies wieder eine bedenk⸗ 
liche Einfeitigkeit, dena die übertriebene Liebhaberet für. alle Diefe 
gewiß fehr fchägenswertpen Dinge hat faſt überall die Schägung 
ber eigentlichen Sfınft, der „hohen Kunſt“ wie wir fie nennen 
bürfen, in bebauerlicher Weife zurücgedrängt. Und zwar dies 
Alled in demfelben Maße, als die heutige Kunſt überwiegend anf 
bloße Befriedigung der Angenluft ausgeht und den denkenden Geift, 
ber auch Tieferes, Ewiggültiges, Ideales in ben Schöpfungen 
ber Kumft verlangt, auf's Trodene jet. Daß aber Die Kunſt 
ſelbſt unausbleiblich verarmen, verkümmern und verflahen muß, 
werm ihr nicht ernſte monumentale Aufgaben geſtellt werben, das 
ift unzweifelhaft. Ehre alfo dem Fürften, der durch folche höhere 
Aufgaben den künſtleriſchen Schaffen feine höchſten Ziele vor Augen 
hält, Würde überall in ähnlichem Sinn die Kunſt gepflegt, To ſtände 
es um Die gegemvärtige Entwicelung berfelben ganz anders! 
Doch nun bon der Wartburg zurüd in das trauliche Weimar, 
Das Erfte, was bein Austritt aus bem Bahnhof fih ung vor 
Augen ftellt, ift der in edlen Nenaifianceformen durchgeführte Bau 
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doch wiederum wie Goethes Iphigenie aus modernem beutfchen 
Gemiithe herporgegangen ift, fo atfmet in Schwinbs: Köftkichem 
Cytlus uns die Holbfeligkeit der deutſchen Märdjenmwelt mit ihrem 
naiven Neize entgegen, Auch der große Carton Nehers zu feinem 
Friefe am Iſarthor im München mit bem mächtigen Mehen echt 
hiftorifchen Lebens darf bier nicht vergeffen werben. Wahrlich, 
eine Stätte, welche ſolche Schäge echter beutfcher Kunſtherrlichteit 
umfaßt, it dazu angethan, für immer ein Hort ebelfter Kunſt⸗ 
pflege zu fein, Was aber die Muſeum zu einem hochgeſchätzten 
Ziel künſtleriſcher Studien macht, ift ber Umſtand, daß bie 
Sammlungen geheigt werben umd alfo das ganze Jahr hindurch 
für den Betrachtenden eine behagliche Stätte des Verweilens 
bilden, Wie fehr Haben wir bei fo vielem beutichen Sammlungen 
den geradezu unbegreiffihen Mangel an Heigborrihtungen zu 
beklagen, welche den Zutritt zu diefen Sammlungen für dem 
größten und zu Studien geeigneteften Theil des Jahres zu einen 
ſehr problematifchen machen. Diefe unheizbaren Mufeen vermögen 
nur zum Meinften Theil die ganze Tiefe und Breite des Einfluſſes 
zu üben, der fie bei eier verftändigeren Anlage und Einrichtung 
zu bringen im Stande wären. 

Sehr anſprechend ift befonders im Kupferſticheabinet die Art, 
wie eine Anzahl hervorragender Handzeichnungen alter Meifter 
unter Glas der beftäudigen Anſchauung dargeboten find. Hier 
auf Einzelnes einzugehen würde zu weit führen; doch möge unter 
mehreren trefflichen Zeichnungen Dürers die Studie zur knieenden 
Stifterin auf dem Heller'ſchen Altare angemerkt werden. Es 
war mir ein großer Genuß, ımter Rulands fundiger und liebens— 
würbiger Führung das Erlefenfte Diefer feinen Kunſtſchätze durch— 
muftern zu bürfen. 

Nicht minder reich ift nun aber ber Kunſtbeſitz, ber im große 
herzoglichen Schloß, ſowohl in den Gemächern des Großherzogs, 
als in denen ber Frau Großherzogin nicht ſowohl angehäuft, als 
vielmehr in würdigſter und gefhmadvollfter Weiſe angeordnet iſt. 
So findet man in bie Holztäfelung ber Vibliothet der Große 
herzogin eingelaffen eine Auswahl toftbariter Handzeichnungen 
alter Meifter, und zwar vorzüglich der flanbriihen und nieder⸗ 
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ausgeführt wurden. Bekanntlich begleitete der ältere van be 
Velde ftet Die auslanfenden Flotten, ſei es auf einem Der Kriegs- 
ſchiffe, fei es auf einem Heineren Fahrzeuge, von wo er Die Evo— 
Intiomen der Flotte und die Vorgänge der Seegefechte beobachten 
forte, Mitten im Gebrüll der Kanonen und im Pırlverdampf, 
unerſchrocken ſich allen Gefahren ber Schlacht ausfegend, machte 
er feine Studien, wie 3. B. bei dem Geetreffen von Solebey, 
und gewann dadurch bie außerordentliche Wahrheit, welche feine 
Bilder auszeichnet, Da er in feiner Jugend ſich der Schiffsbau— 
kunſt gewibmet hatte, fo erhielten feine Zeichnungen das Gepräge 
des tiefften Verſtündniſſez, und fo jehen wir es denn auch in 
biefer unergleichlihen Sammlung, wo bie prachtvollen großen 
Kriegsfthiffe jener Zeit mit allen Ginzelheiten thres Baues und 
ihrer Ausrüſtung, namentlich auch mit den prumtenden Schnitz- 
werfen 8 Bugs meifterhaft wiebergegeben find. Denn jo 
Hinftlertich geartet war bekanntlich jene Zeit, dak fie Schtife und 
Geſchütze, die wir heute nur nach dem Forderungen bloßer Zweck- 
mößigfeit geftalten, Kinftlerifch zu fchmiüden liebte. 

Bon ben werthvollen Gemälden, welche dad Schloß birgt, will 
ich nun zwet im Beſitze der Frau Großherzogin befindliche hervor— 
heben, weil es Meiſterwerke der italieniſchen Kunſt aus ihrer höchſten 
Blüthezeit find. Zunächſt eine große Altartafel mit ber thronenden 
Madonna und den heiligen Rochus und Sebaſtian; ein Pracht 
bild aus ber Schule Lionardos, dem Luini zugeſchrieben, aber 
vielleicht zu großartig für ihn in Formen und Typen, fo daß ich 
an Boltraffio benken möchte. Dies Herrliche Bild von tabellojer 
Erhaltung, voll jirahlender Schönheit und Hoheit und von jenem 
tief golbigen Golorit, das die Mailänder Schule auf der Höhe 
ihrer Entwickelung verräth, iſt eine der volltommenften Leiſtungen, 
welde aus jener Schule hervorgegangen find. Das andere Bild, 
ein unverlennbarer Perugino, und zwar aus feiner beiten Zeit, 
ftellt den heiligen Hereulanus, den Stabtpatron Perugias, dar in 
jenem gefteigerten Ausdruck ſchwärmeriſcher Frömmigteit und jenem 
leuchtenden Golorit des Meifters, welches in feiner Gluth auf 
amübertreffliche Weile die Iunerlicikeit der Empfindung gleichſam 
in ftrahlende Farbenwirkung überfebt. 
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tritt man andererſeits in das Urbino-Zimmer, jo genannt nach 
dem hier befindlichen Portrait eines angeblichen Herzogs von 
Urbing. Noch manche andere Bilder, darunter mehrere bon 
9. W. Tiichbein, ſchmücken die Wände, und ein großer Schrank 
enthält die zahlreichen Kupferſtichmappen. 

Auf ber amderem Seite ftößt am ben mittleren Saal das 
Dedenzimmer, fo genannt nad) ber für umfere heutigen Vor— 
ſtellungen überaus einfachen, aber damals offenbar als prachtvoll 
geltenden Studdede. Hier ftehen namentlich die Schränke mit 
den zahlreichen Zeichnungen, unter denen ſich auch ſehr viele von 
Goethe eigener Hand befinden. In einem Glasfchranf ſieht man 
allerlei Inſtrumente, namentlich optifche Apparate, Mineralien und 
Anderes, in zwei Schaufäften an ben Fenfiern eine Auswahl aus 
der Medaillenſammlung Goethes, auf die ich noch zurückkomme. 
Das folgende Zimmer ift mit einer Anzahl trefflicher Hands 
zeichnungen geſchmückt und enthält in einem Schaufaften herrliche 
Bronzeplaquetted aus der beften Zeit der italienifchen Renaiſſance, 
ſowie in einem Glasſchranke Proben ber köſtlichen Majoliken. 
Die Haubtmaffe diefer über hundert Stüd umfafjenden Sammlung 
ft aber im folgenden „Majolikenztmmer” aufgeftellt und feſſelt 
durch den Glanz ihrer Erſcheinung und die Pracht ihrer Farben 
auch daS Age des minder Fundigen Beſchauers. Die Mitte bes 
Zimmers nimmt ein Glasſchrank ein, in welchem man eine Anz 
zahl köſtlicher Vronzeftatuetten ber Antike und ber Renaiſſance, 
ſowie mandje andere wertvolle Kunſtgegenſtände erblickt. Auch 
an intereſſanten Erinnerungszeichen verſchiedener Art fehlt es 
nicht. Das letzte Zimmer an dieſer Seite, das Vüſtenzinmer, 
enthält eine reiche Zahl von Abgliffen, darunter den köſtlichen 
Iloneus der Mindener Glyptothet, aber auch bie Marmorbüſte 
Herders von Trippel, Goethes Portrait don David d’Angers und 
Chriſtianens Buͤſte von Weiffer. 

Der Geſammteindruck dieſer ftattlichen Räume, welche, ſo 
weit 8 anging, in dem zur lebten Lebenszeit Goethes nachweis- 
baren Zuſtand auch Hinfichtlich des Mobiliar mit großer Pietät 
zurückverſetzt worden find, dünkt und Heutzutage, bie wir an 
luxuriöſere Ausstattung gewöhnt find, wohl etwas nüchtern, aber 














Br. 
Gewohnheit, die ihr Ziel nur in culinariihen Genüffen findet. 
In dem großen Dichter Goethe Iebte berfelbe ftarfe Zug und 
heiße Durft nad) Erfenntniß, den Albrecht Dürer jo ſchön aus- 
ſpricht, wenn er jagt: „Ich weiß, daß die Begierde der Menfcher 
mag aller zeitlihen Dinge durch Meberfluß alſo fehr gefättigt 
werben, daß man deſſen verbroffen wird: allein ausgenommen 
viel zu wiffen, deffen wird Niemand ganz verbroffen, denn es 
ift und bon Natur eingegoffen, daß wir gern viel wüßten, da— 
durch zu erfennen eime rechte Wahrheit aller Dinge.“ 

Ganz fo bei Goethe; und daher fommt es denn auch, daß 
wir, von feinen reichen naturwiffenfchaftlichen Sammlungen ab» 
geiehen, blos auf dem Gebiete der Kunft fchon feinen umfaffenden 
univerfalen Sinn bewundern müſſen. Noch intereffanter wird 
un diefe feine Richtung, wenn wir fehen, wie er in manden 
Beziehungen dem Banne feiner Zeiterfcheinungen ſich nicht zu 
entwinden vermochte, in anderen Punkten dagegen feiner Zeit 
weit vorausgeeili war, für Dinge und Erfheinungen Sinn und 
Berftändniß Hatte, die erft lange nad) ihm dem allgemeinen In— 
tereffe nahe gebracht wurden. Findet mar doch in feinen Samm=- 
lungen einen prachtvollen Brongefelt und Bronzefibeln aus alter 
Grabfunden, ja aud ein ſchönes Cremplar einer Lanzenſpitze 
aus Feuerftein; dann wieder ein Heine Grab Chrifti, in welchem 
fi) der Erlöſer eben aufrichtet, während die figenden vier 
Evangeliften (von denen leider einer verſchwunden ift) daß fleine 
Werk tragen. Dies ift nad) dem noch ziemlich ftarren byzan— 
tiniſchen Charakter der übrigend gut außgearbeiten Figuren offen 
bar ein Werf des 12. Jahrhunderts, vielleicht auß der durch 
Biſchof Bernward in Hildesheim begründeten Schule von Erz 
arbeitern. Dann wieder mehrere prächtige Gefäße mit figürlichen 
Ornamenten in Limofiner mail von Pierre Reymond ausge— 
führt. Oder der foftbare Toilettenfpiegel in eifernem Rahmen 
mit ſchließbaren Flügelthüren, dies Alles auf's Reichſte in Silber 
und Gold taufhirt, mit den geiftreichften Ranken und Heinen 
figürlichen Darftellungen im Stil unferer Rleinmeifter, ein Wert 
deutfcher Renaiffance, etwa um 1540 entftanden, von feltenfter 
Art und einer Schönheit, daß ed, wenn es auf den Kunftmarkt 
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von Bronzen zufammengebracht, die den größten Mufeen zu Ehre 
gereichen würde. Dahin gehören zunächſt zahlreihe Statuetten 
und Gruppen, Zöftliche Werke der Antife und der Renaiffance, 
mehrere der befannten Merfurdarftellungen, ein fehr ſchöner Jupiter, 
ein Bacchus, einige Venusſtatuetten, ein antiker Schaufpieler in 
der droffigen Haltung eines Priap, ein prachtvoller antiker Stier, 
dem ald Pendant ein ähnlicher aus ber beiten Zeit ber Renaiffance 
gegenüber fteht. Auch einige Werke hochalterthümlichen Charakters 
finden fid) darunter. Ferner au der Renaiſſance eine Venus im 
Charakter Donatello3, eine kauernde Venus von Giovanni da 
Bologna, ein tabellofer Guß mit ſchönſter Patina, ein Kleiner 
Perſeus, der wie eine Vorftufe zu Benvenuto Gellinid Statue 
erfcheint, vielleicht der Ahguß eines erften Wachsmodellchens, und 
noch manches dergleichen. 

Vom höchſten Staunen aber wurde ich ergriffen, als ich 
einige Blicke in die herrlihe Sammlung der Bronzemebaillen that. 
Von den früheften Anfängen und den erften Arbeiten des Quattro= 
cento bis im unſer Sahrhundert ift hier in einer Zahl von 
1675 Stück wahrhaft Bewundernswürdiges zufammengehäuft. 
Gleich beim erften Blick über die in den Schaufäften audgelegten 
Proben gewahrte ih, daß alle jene größten Seltenheiten, deren 
nur wenige Gabinete, in erfter Linie Berlin und Paris, ſich er= 
freuen dürfen, in vorzüglichen Eremplaren vertreten find. Die 
Arbeiten eines Vittore Pifano, Giovanni Boldu, Sperandio, 
Matteo de’ Paſti u. A. find alle vorhanden; mit Entzüden haftet: 
der Blid an den Portraits eines Sigismondo Malatefta und feiner 
Iſotta da Rimini, am charakteriſtiſchen Selbftportrait Piſanos, 
an den Bildniſſen der Gonzaga, Sforza, z. B. die prachtvolle 
Doppelmedaille des Coſtantino und ſeines Vaters Aleſſandro, 
Borſo d'Eſte, Niccolo Palmieri, Giudobaldo von Urbino, Gilbert 
de Bourbon, L. Carbone, Bartolommeo Pandalia, des Kaiſers 
Johannes Paläalogus, und ſo vieler anderer berühmter Namen. 
Wer die großartige Kraft, die ſchlichte Wahrheit in den Medaillon- 
Bildniffen jener italienischen Meifter fennt, verfteht den Hochgenuß, 
den eine folhe Sammlung bietet. Dazır fommen nun aber mande 
Stüde, die bisher nirgends befannt zu fein fcheinen, weder in 











Peter Difcher und das Denkmal Kaifer Marimilians 
zu Innsbrud. 


As ich vor einiger Zeit genauere Studien über die Arbeiten 
unfered größten deutſchen Erzbildnerd, Peter Viſchers von Nürn- 
berg, anftellte, fand ich in Joſeph Baaders verdienftlihen „Bei— 
trägen zur Kunftgeichichte Nürnbergs“ (zweite Reihe, ©. 43) die 
Notiz: daß Kaifer Marimilian im Jahre 1513 von Peter Viſcher 
mehrere Werfe zu feinem Grabmal habe gießen laffen. Der 
Kater beauftragte den Nürnbergiſchen Gefandten Kafpar Nützel, 
den Künftler zur Eile anzuhalten und bei demfelden nach dem 
Fortgang der Arbeiten zu ſehen. Nützel erftattet nun Mitte 
Juni 1513 dem Saifer folgenden Bericht: „Daneben hab ich mich 
auch allspald zu maifter Peter Vifcher gefügt, vnd bei demfelben 
erfunden, dad er gank genaigt ift ond des entlichen vorhabenden 
gemüts ift, in dem angefangen euer Faiferlichen Mayeftat wert 
mit teglicher arbatt, ſovil dieſelbe auch gelegenhait ber zeht ymmer 
erlepden will fürzufarn und der pild ains, darzu er den 
Form bat ‚ganng zugericht, in drehen wochen den nechften 
vngeverlich (ungefähr) zu gießen, ongezweifelter zuuerficht, ſolches 
wert werd euer Faiferlichen Mayeftat zu fonndern gefallen reichen. 
Darinnen, and in annder nahuolgenden arbait dieſes werks ich 
kains wegs unnderlaffen wurd, gedachten maifter Peter mit hoch 
tem ernft zu beiagen.“ ... 
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Notiz bei Baader überein, fo würde freilich damit allein fo gut 
wie nichts für Peter Viſcher als Schöpfer diefer Werfe bewiejen 
fein. Aber nun kommt der wichtigfte Umftand Hinzu, der ohne 
Frage den Ausfchlag geben wird: daß nämlich gerade dieſe beiden 
Statuen unter ben männlichen Standbilbern die ſchönſten und 
obelften find, denen ſich etwa im gleicher Linie nur noch die 
Statue Herzog Leopolds anſchließt. 

Fragen wir nämlich nad) dem Sunficharatter Beter Viſchers, 
jo fteht gerade für jene mittlere Zeit jeined Schaffens, in welde 
diefe Werke fallen müſſen, das berühmte Schaldusgrab (1508 
bis 1519) in erfter Reihe. Es bezeichnet den Punkt, wo ber 
Meifter, nachdem er alle Härten, alles Stleinliche des zeitüblichen 
Nealismus abgeftreift, fich zu volfendeter Zauterfeit ber Form, 
zu freier Schönheit und ebelfter Lebensfülle durdiringt. Die ibealen 
Gharakterfiguren der Apoftel und des Heil. Sebald find durchpulſt 
von inbivibueller Wahrheit, und dem Selbfiporträt des Meiſters 
fehlt bei emergifchem Betonen einfachſter Wirklichkeit doch nicht 
der Hauch eines großen und ſchlichten Schönheltsgefühls. Was 
er nach biefer Seite der geläuterten Lebensauffaffung in Straft 
und Adel der Erſcheinung erreichen lönne, bewies er bann fpäter 
(1525) am Denkmal Albrechts von Brandenburg in der Stifige 
tirche zu Aſchaffenburg. 

Dieſe einfache Wahrheit und Schönheit, den feinen vitterlichen 
Schwung des Weſens zeigt nun in unübertvefflichem Grabe das 
Standbild des Königs Arthur. Die ſchlanke Geftalt ift edel 
bewegt, als ob fie in gelaffenem Schreiten einen Augenblid an⸗ 
halten wolle. Die Haltung der Arme begleitet ungeziwungen in 
natürlichem Geſtus die Bewegung des Ganzen. Die Umeiffe 
ſprechen fich ſelbſt durch ben Panzer in gefchmeidigen Linien aus, 
und bie geſammte Erſcheinung verräth bei hödhfter Auſpruchs—⸗ 
loſigkeit ben elaftiichen Schwung ritterlicher Jugend. Nicht minder 
groß erweiſt fich unfer Meifter im Steinen. Die fpringenben, 
einander nedenden Draden, mit welchen in Diagonalreihen ber 
Brufipanzer befäet ift, haben allein ſchon ächten Kunſtwerth, To 
geiftvoll find bie Bewegungen, jo fein ift bie Mobellirung, fo zart 
das Nelief behandelt. Ebenſo lebensvoll find die einen, frei 
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Werke auf die Selbftverherrlihung des Kaiſers Hin; zwar ift 
ihnen dadurch ein überwiegend allegorifch-phantaftifcher Charakter 
aufgeprägt, wie er eben dem Geift jener Epoche geläufig war. 
Aber aus dem Banne feiner Zeit vermag felten felbft der freiefte 
Menſch zu entrinnen, und genug hat immer der vollbracht, der 
„Teiner Zeit genug gethan.” Solche deutfche Fürften, welche mit 
warmem Herzendintereffe dad Leben der Kunft gefördert Haben, 
find zu allen Zeiten feltene Ausnahmen geweſen. Was den 
Trieb nach Selbftverherrlichung betrifft, jo Itegt er dem Fürften- 
thum von Natur im Blute. Aber nicht alle fühlen das Be- 
dürfniß, fi) durch edle Werke zu verherrlichen, und die Un— 
vergänglichkeit des eigenen Namen an die unfterblichen Schöpfungen 
der Kunſt zu knüpfen. 


Prachtrüftungen franzöfifcher Könige, in Deutjchland 
von deutfchen Künftlern ausgeführt. 


Je mehr die neuere Zeit aus Archiven und Kunſtſammlungen 
an Material zu Tage fördert, deſto glänzender erhebt ſich vor 
unſern Augen das Culturbild einer Epoche, über deren Erzeugniſſe 
wir noch lange nicht eine erſchöpfende Ueberſicht gewonnen haben. 
Ich meine die erſte Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts, die 
freilich in Italien mit folder Herrlichkeit künſtleriſcher Schöpfer— 
fraft auftritt, daß daneben alle andern Länder zu erbleichen 
feinen. Und doch wächſt die deutfche Kunft jener Periode immer 
reicher und vielfeitiger vor ung auf, und von Zeit zu Zeit werden 
Namen bisher unbekannter Meifter aus ftaubigen Archiven an's 
Licht gezogen, werden Schöpfungen höchſten Werthes aus vergeſſenen 
Winkeln hervorgeholt, die mit einem Mal über feither unfcheinbare 
Gegenden einen funfthiftorifchen Glanz ausbreiten. Wenn umfere 
Nation nun auch von ſchwer wiegenden politifhen Fragen auf's 
tieffte bewegt wird, fo daß friebliche Forſchungen ihr augenblicklich 
ferner denn je zu Liegen fcheinen, jo darf doch einer ber reichften 
Funde, den in neuerer Zeit München erlebt hat, wohl die Aufmerf- 
famfeit der Kunftfreunde in Anſpruch nehmen. 

Es gehört mehr als bloße: Glück dazu folde Funde zu 
machen: es bedarf. ber Einſicht, der liebevollen Hingebung eines 
echten Forſchers. Aber es thut auch noth, daß ſolch ein Forſcher 
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die richtige Stelle einnimmt, und daß man ſich überall entjcließt 
die Verwaltung der Sammlungen nicht nad) Gunft, fondern nad) 
Verdienſt zu übertragen. Der Fall, von welchem ic} ſprechen will, 
beweift aufs Schlagendfte, welchen Vortheil die Kunſt und die 
Wiffenihaft von einer richtigen Beſetzung folder Stellen zu er- 
warten hat. Alle wahren Kunftfreunde waren erfreut als vor 
Jahr und Tag die Aufficht über dad königl. Kupferftichcabinet 
zu München in bie Obhut eines Mannes kam, welcher durd) feine 
gebiegenen Arbeiten fi; einen weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinausreichenden Ruf erworben hat. Es war zu erwarten, daß 
Dr. von Hefner-Altened für Ordnung, Aufftelung und Benügung 
ber werthvollen Sammlung alles daß leiften werde, was er feitdem 
zu Jedermann Genugthuung geleiftet hat. Daß er aber in einem 
Wuft beifeite gelegten Materials, welches nie von der Hand eines 
Kenner berührt worben fein mag, einen Zund von 170 Stüden 
prachtvoller Originalentwürfe zu Rüftungen thun würde, die zum 
Schönften gehören, was je in diefer Art gefchaffen worden, das 
hätte mitten im kunſterfüllten München wohl niemand vermuthet. 
Ich vermag der Freude über diefe unvergleichlichen Zeichnungen, 
deren Betrachtung einen Duell des reichften Genuſſes eröffnet, 
feinen beffern Ausdrud zu geben, als indem ich den kunſtſinnigen 
Lefern eine Vorftellung von der Bedeutung dieſes Funde zu 
vermitteln ſuche. 

Die Entwürfe waren für Rüftungen von Mann und Rob 
beftimmt, und es müffen urfprünglichdie Zeichnungen zu mindefteng 
fünfzehn vollftändigen BPradtrüftungen gewejen fein, von 
denen jebod fo viele einzelne Stüde abhanden gefommen find, 
daß feine mehr in ganzer Vollftänbigfeit vorliegt. Sämmtliche 
Zeichnungen find als Schablonen für die Harnifcharbeiter, die 
„Blattner”, wie fie damals hießen, angefertigt, genau in ber 
Größe zugeſchnitten wie der Waffenſchmied fie brauchte, um fie 
auf die Metallftüce zu legen. Manche find in einem Zuftand, 
der deutlich ankündigt, daß fie ald Vorlagen bei der Ausführung 
auch wirkfich gedient Haben. Der Sitte jener Zeit entiprechend, 
die alle Dinge des gewöhnlichen Lebens durch künſtleriſches Ge— 
präge zu abeln liebte, enthalten diefe Blätter eine unabfehbare 
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fertigfeit in das hellſte Licht fegen. Denn daß die Mündener 
Zeichnungen mm von deutſchen Künſtlern herrühren, Daß * 
Dentſchland für jene Waffenſchmiede gefertigt worden ſind, deren 
Ruhm großentheils auf der Schönheit dieſer Erfindungen bes 
ruhen mußte, kann wohl feinem Zweifel nnterliegen, Es 
ſich nur, welden Künſtlern man diefelden zuzuſchreiben hat, 
gelehrten mir befreundeten Männern find die Namen verſchiedener 
im 16, Jahrhundert in München thätiger Sünftler, im exfter 
Binie der des Chriftoph Schwarz ausgeſprochen worden. Ich 
muß geftehen, daß ich diefer Vermuthung vorberhand nicht bei— 
aufreten bermag, weil ber Charakter der angedeuteten Künſtler- 
gruppe mir weit mehr dem gegen Ende bes 16, und im Anfang 
des 17. Jahrhunderts herrſchenden Stile zu entſprechen ſcheint, 
während die fraglichen Zeichnungen ſchwerlich Tpäter als um 1547 
entftanben fein werden. Jenes Jahr bezeichnet bekanntlich den 
Tod Franz’ T. und den Negierungsantritt feines Sohnes. Aber 
auch aus Gründen bes Stils vermag ich die Mehrzahl biefer 
Zeichnungen nicht fpäter zu fegen. Doch muß dabei wohl unters 
fchleden werden. Eine Gruppe jener Darftellungen, welche ſich 
in übertriebener, wenngleich meifterlicher Anwendung der in ber 
fpäteren Nenaiffance fo beliebten Niemen: und Nahmenfpielereien 
gefällt, mag leicht der zweiten Hälfte des 16, Jahrhunderts aus 
gehören; aber bie Mehrzahl der Zeichnungen athmet in ber geift« 
vollen Wrabeste, ben herrlich finfifieten Nanfen, ben eleganten 
Figuren und ber ſprühenden Friſche der Erfindung fo fehr ben 
Geift der goldenen Zeit der Renalſſance, daß fie ſchwerlich weit 
nach 1550, wahrſcheinlich früher, zu ſetzen find. Much unter 
dieſen laſſen freilich verfchiebene Hände fich wohl unterfcheiben. 
Sp begegnet man einem Künſtler, deſſen Figuren durch etwas 
ihwählide Veine ſich bemerklich machen, und deſſen Art der 
Zeichnung allerdings am meiften ber flotten Manier des Chriſtoph 
Schwarz ſich nähert. Der vorzüglichſte unter dieſen Meiſtern 
dagegen befitt eine Külhnheit, gekftreiche Lebendigkeit und Shön 
heit im Erfindung der Zeichnung, dab man im ihm einen ber 
herrlichften Meifter deutfcher Kunſt verehren muß. 

Es wäre wünſchenswerth, went man diefem vorzüglichen 
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Entdedungen in Münden und in Innsbruck e8 unzweifelhaft, daß 
eine Anzahl der reichften und ſchönſten jener beiwunberten 
franzöſiſchen Rüftungen von — deutſchen Künftlern gearbeitet 
wurde. 

Wollen wir nun endlich aufhören alles Schönfte aus jener 
Blüthezeit der Kunft blindlingd den Fremden zuzuſchreiben? 
Wollen wir nit endlich anfangen an die Herrlichkeit unferer 
eigenen, großentheil® noch namenlofen Meifter wenigitens zu 
glauben? 
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biefen Wenigen, bie ihre ganze Straft an das Höchſte wagen. 
Schon im feinem Stih nad Rafaels Fresco in San Sehero 
zu Perugia gab er ein Werk von hervorragender Bedeutung, 
obgleich die Behandlung noch; etwas von der Strenge des Carton⸗ 
ſtichs zeigt, wie das Original aus Rafaels jugendlicher Zeit es 
am erſten geftattete. Ginen höheren Flug nahm der nachbildende 
Künftler in dem großen Stiche nach Rafaels Disputa, in welchen 
er jenes Meiſterwerl, das Rafaels höchſte Entwickelungsepoche 
einleitet, unübertrefflich wahr und ſchön wiedergab. Mit Freuden 
erinnern wir und des Triumphes, welchen die deutſche Grab— 
ſtichellunſt mit dieſem herrlichen Blatt auf der Weltausſtellung 
des Jahres 1867 davon trug, wo baffelbe mit Recht unter dem 
höchften Leiſtungen bes Kupferſtichs eine ber erſten Stellen eins 
nahm und mit der großen goldenen Medaille ausgezeichnet wurde. 
Der zart organifirte Körper des Meifters Hätte nach folder 
Niefenarbeit wohl längerer Ruhe beburft, aber ein heiliges Feuer 
trieb ihn fogleich zum Beginn einer neuen Arbeit, bie in manchem 
Betracht an Größe und Schwierigleit bie vorhergehende noch zu 
überbieten ſchien. 

US ſich die Kunde verbreitete, daß Keller damit umgehe, 
einen neuen Stich nach der Sixtiniſchen Madonna zu ſchaffen, 
wollte 68 Manchem fcheinen, als ob dieſes Unternehmen nad) dene 
weltbekannten meifterhaften Müller'ſchen Stich nicht ohne Bedenken 
wäre, und manche hätten deshalb vielleicht die Wahl eines anderen 
Gegenjtandes gewünscht, Jetzt liegt nach jahrelangem Mühen 
Kellers großes Blatt vollendet vor und, wir haben es mit einen 
borzüglichen Abdrud des Miülfer’fchen Stiches verglichen, und jo 
herrlich auch jet noch die Wirkung des letzteren bleibt, eine un— 
befangene Würdigung muß doch zugeftehen, dab Seller feinem 
Vorgänger in manchen Punkten übertroffen hat. Ber Miller tritt 
der Kupferſtecher als jolcher in glängender Selbftherrlichkeit und 
in einer kaum zu übertreffenden Virtuofität der Technik auf. 
Seine kraftvollen, dabei jeber feinen Nüance fähigen Strichlagen 
find mit kühner ficerer Hand gezogen, und an Sraft einer 
glanzbollen Wirkung fucht fein großes Blatt noch immer feines 
Seien. Auch in der Auffaſſung des Nafaelifhen Stils, ſelbſt 
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gerecht zu werden, und eine fo abfolute Treue tn der Wiedergabe 
zu bewähren, wie fie bei feinem feiner Vorgänger anzutreffen ift. 
Allerdings wollen wir nicht verfennen, daß der fpätere Meifter 
darin immer viel vor den früheren voraus hat, und daß die be= 
deutend vertiefte Auffaffung der Kunftwerfe, deren wir und heut 
in Folge der geſammten Entwidelung der Kunſtwiſſenſchaft erfreuen, 
dem heutigen Stecher ebenfall3 zur Förderung gereicht. Aber man 
muß auch ſogleich Hinzufügen, daß der Künftler die höchften Ans 
forderungen, welche unfer heutiger Standpunft, an dieXuffafjung und 
Wiedergabe eines Rafaelifchen Meifterwerkes ftellt, in einer Weife 
erfüllt Hat, welche nicht dem Ieifeften Wunfche mehr Raum läßt. 
Haben wir dies für dad Techniſche und Materielle ſchon 
dargethan, fo ift es in nicht minderem Maße für das Geiftige 
anzuerfennen. Während der Heil. Sixtus auf dem Müller'ſchen 
Stich mit geipannter Aufmerkfamfeit zur Madonna hinaufſchaut, 
ift es Seller gelungen, in feine Züge jenen Ausdrud ehrfurchts⸗ 
voller Andacht zu legen, den das Original zeigt. Während der 
liebliche Kopf der Heil. Barbara bei Müller in einer. Weife 
wiedergegeben tft, welche, namentlich in der Bildung der Nafe 
und des Mundes, einen Anflug von jener franzöſiſchen Grazie 
verräth, die von Gorreggio aus die ganze Kunft der Zopfzeit bis 
in den Anfang unfere® Jahrhunderts beherrfchte, erreicht Keller 
in dieſem köſtlichen Kopfe die volle Reinheit der Empfindung 
Rafaels. Endlich im Kopfe der Madonna und des wunderbaren 
Chriſtusknaben kommt er ebenfo durch das tieffte Verſenken in den 
Geift feined Worbildes ‚den Intentionen deöfelben jo nahe, wie 
vor ihm fein anderer, und giebt.jene Vermählung von göttlicher 
Größe und Majeftät mit holdfeliger Anmuth, wie fie in folcher 
Vollendung fein zweites Mal im Bereiche der gefammten Kunfts 
entwidelung vorhanden ift. So gelang e3 dem nachbildenden Meifter 
durch völlige Entäußerung des eigenen Ich, durch inniges Hingeben 
an die Seelenſchönheit des Rafaeliſchen Bildes, ein Werk zu ſchaffen 
das fortan unter den höchſten Leiſtungen des Grabſtichels aller Zeiten 
eine der erſten Stellen behaupten wird. Der nachbildende Künſtler 
hat ſich darin ebenſo ſehr übertroffen wie es Rafael ſelbſt gethan. 


4* 
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Die Art, wie ber Stecher eine ſolche großartige 3 
gelöft Hat, zeugt deutlich von feiner hohen künſtleriſchen De 
ſchaft. Es giebt viele berühmte Stiche, bei welchen ber reprobus 
cirende Künſtler vorzugsweife als Virtuoſe auftritt, bem «8 

weniger auf treue Wiedergabe des Originals, als auf — 
Be der techniſchen Mittel feiner Kunſt ankommt. 
ſolchen Werken drängen fid; dann bie brillant — 
in ganzer Selbſtherrlichteit vor, ſo daß der Veſchauer mehr an 
den reproducirenden Künftler als am das Driginal erinnert wird. 
Davon ift nichts bei Jacoby zu ſpüren. Wie der wahre Künftler 
höher fteht als der Virtuofe, weil diefer nur ſich felbft verherr— 
lichen will, während jener ſich einem höheren Zwed völlig Hin 
giebt, fo Hat auch Jacoby den Virtuoſen dem Künſtler unters 
geordnet, und feine Technik verfährt bier fo ſelbſtlos, wie ein 
Zoachim, wenn er mit feinem feelenvollen Spiele uns die höchften 
Intentionen Beethobens zu Gehör bringt. Denn auch bier dient 
die vollfommenfte Technik dem höchſten Zwecke, eines ber edelften 
Kunſtwerle in vollendeter Treue wieberzugeben. 

Dies iſt in unübertrefflicher Weiſe gelungen; deun wer das 
Original genau kennt, wird beim Durchmuſtern dieſes ſchönen 
Blattes im jeder Geſtalt den vollen Glanz jener ſeelenvollen 
Schönheit entbeden, welde unter allen Künſtlern in Diefer Nein 
heit nur Rafael eigen ift. Von Einzelnen dann wieder zur 
Beratung bes Ganzen zurücfehrend, wird man immer aufs 
Nene entzückt non ber malerifchen Harmonie, in welcher ſich tiefe 
Kraft, mit zartefter Feinheit vermäßlt, vor Allen aber die pers 
fpectivifche Vertiefung des Naumes fowohl in ben einzelnen 
Geftalten und Gruppen als im der umgebenden Architeltur zur 
vollendeten Wirkung kommt. Ueber bem Ganzen aber liegt, genau 
wie bei dem Original des göttlichen Meifters, jene ſonnig Hare 
Heiterfeit, die uns Ales wie umflofien von einen überirdiſchen 
Aether erſcheinen läßt. Unerſchöpflich erfindertich iſt der Künſtler 
in Anwendung aller Mittel feiner Technit geweſen, um bie unſäglich 
reichen Abftufungen, welche dieſes große Werk verlangte, wieder⸗ 
zugeben. Daher hat der Stich nichts von dem Ealten en 
Glanz, den mande berühmte Werke des Grabftichels zeigen, viel- 
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mehr befigt er jenen weichen fammetartigen Ton, der die plaftifch 
gedachten Formen buftig verfchleiert und jene coloriftiiche Gefammt- 
ftimmung erzeugt, welche und an dem Original fo fehr bezaubert. 
Daß diefe malerifhe Behandlung dem plaftifchen Beben der Form 
und der Kraft der Charakteriftif feinerlei Eintrag thut, braucht 
kaum verfichert zu werben. 

So befiten wir denn zum erften Male die künſtleriſch voll⸗ 
endete Wiedergabe einer der ebelften Schöpfungen Rafaees, das 
Werk liebevoller Hingabe, innigfter Verfenkung, ftaunenswerther 
Ausdauer. In der Größe kommt dad Blatt der Keller'ſchen 
Disputa ziemlich nahe; denn die Stichfläche beträgt 65 zu 90 Genti- 
meter. Wir fönnen von dem großartigen Werke nicht fcheiden, 
ohne nochmals dem außgezeichneten Künftler, der dasſelbe fo 
glänzend zu Ende geführt, die aufrichtigfte Bewunderung zu zollen. 
Unſere Zeit, die in ihren fünftlerifchen Veftrebungen größtentheils 
ganz entgegengefegte Richtungen einichlägt, kann nicht oft und 
eindringlich genug auf diefe ebelften Erſcheinungen menſchlicher 
Scöpferfraft Hingemwiefen werden, in melden wir die höchſten 
Offenbarungen göttliher Schönheit verehren. 


Lionardos Abendmahl, geftochen von R. Stang. 


Vor kurzem ſtellte in einem angeſehenen Blatte ein Unbe— 
kannter dem heutigen Kupferſtich ein ſchlimmes Horoſkop, und zwar 
nicht bloß hinſichtlich feiner Schickſale, ſondern auch wegen feiner 
Beiftungen. Daß der Kupferftich in heutiger Zeit als ebelfte und 
mühevollſte Reproductionsart mit den durch die Photographie in’ 
Leben gerufenen Leiftungen einen ſchweren Kampf zu beftehen hat, 
iſt ja nicht zu leugnen; wenn aber jener Kritiker den Schöpfungen 
de3 heutigen Grabftihel® überhaupt Werth und Bedeutung ab- 
ſprechen will, fo dürfen wir doch auf eine Reihe von Arbeiten aus 
den Ießten 20 Jahren hinweiſen, welche mit den Meifterwerfen 
der früheren Zeit würdig in die Schranken treten. Ein foldes 
Werk ift dad eben vollendete große Blatt von Rudolf Stang nad) 
dem Abendmahl Lionardos, deſſen Ausgabe unmittelbar bevorfteht. 
Mit hoher Freude dürfen wir es ausſprechen, daß in diefer groß: 
artigen Leiftung eine Schöpfung erften Ranges vor und liegt, die 
allen Berehrern hoher Kunft zu voller Befriedigung gereichen wird. 

Don Lionardos Abendmahl ſprechen, heißt von einem der 
erhabenften und gewaltigften Werfe der chriſtlichen Kunſt reden. 
Wie lange mußte die Malerei ſich an diefem Stoffe verfuchen, von 
den ſchlichten, fait kindlichen Anfängen im Mittelalter durch Die 
Epoche eined energiſchen Realismus, bis endlich einer der größten 
Meifter die denkbar höchſte Löſung fand. Es war das ftille 
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Sanftmuth, zorniges Auffahren bei ſolchem Anlafje ſich geberden. 
Bon ber fehmerzlichen paffiven Wehmuth eines Johannes biS zu 
den Zorneöflanmen eines Bartholomäus, welche Stufenteihe von 
Gemrlichöbewwegungen, wie wunderbar ber Ausdruck in all Re 
Sharakterföpfen, Trefflich fagt Jalob Burckhardt: 
Geſchlecht von Menſchen tft Dies! Mom Erhabenften 7% Te 
Befangene, Vorbilder aller Männlichkeit, erftgeborene Söhne der 
vollendeten Kunſt. md wiederum von der blos maleriſchen Seite 
it alles neu und gewaltig, Gewandmotive, Verkrzungen, Con 
trafte, Ja fieht man blos auf die Hände, fo iſt ed, als hätte 
alle Malerei vorher im Traume gelegen und wäre nun erft erwacht.” 
Aber auch für die Gruppenbildung hat Lionardo das Grund» 
motiv in umbergleichlicher Weile verwerthet, dem das Wort des 
Meifterd hat die zwölf Jünger aufgejagt, daß fie durcheinander 
fahren, in gewaltiger Grregung, zum Theil fogar auffpringen und 
das eben Gehörte miteinander erörtern. So bilden fich in natür- 
lichſter Weiſe vier Gruppen von je drei Geftalten, welche im ſich 
wieber die reichjten Gegenfäte in Linienführung, Ausdruck und 
Bewegung bartellen, wodurch zugleich für bie Hauptfigur des 
Meifters eine Iſoltrung gewonnen wirb, welche biefe wunderbare 
Geftalt erft zur vollen Bedeutung kommen läßt. So iſt « denn 
kein Wunder, dab Lionardos Meiſterwerk unter allen Schöpfungen 
der chriſtlichen Kunſt dasjenige it, welches die größte Bopularität 
behauptet, wie es denn ſchon durch feinen Gegenftanb eine Ale 
gemeinheit des Intereſſes in Anſpruch nimmt, ber gegenüber jebe 
eonfefftonelle Schranke ſchwindet. Und trog ber Verwüſtungen, 
welche das Original im Laufe dev Zeiten durch die Unbill ber 
Elemente und ber Menfchen erlitten hat, wird auf jeben, ber 
jemals in das Refectorium von Santa Maria delle Grazie ges 
treten iſt, der Geift des großen Meiſters, der umberfennbar noch 
über dem Ganzen ſchwebt, des tiefiten Eindrucks nicht verfehlen. 
Seberman kennt den großen Stich, durch welden Rafael 
Morghen das große Wert der ganzen Welt zugänglich gemacht 
bat. Es ift ein Meifterwerf des Grabftichels, von welchen man 
wohl annehmen mochte, daß es kaum zu überbieten jei. Nach 
eingehender Prüfung und Vergleichung müſſen wir aber ber 
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ſtimmten Wiedergabe ber geſammten perjönlichen Erſcheinung, 
die gleihfam mit bem flugen beobachtenden Auge des Natur 
forſchers hargeftellt ift. Die Auffaffung der Meifter ift für die 
unendlich reiche Welt der inbivibuellen Geftaltungen ſo naiv und 
von ſolch momentaner Lebendigkeit, baf man fie ber Energie 
vergleichen kann, mit welder das eben zum Bewußtjein erwachte 
jugendliche Alter alle Eindrüde der Außenwelt in ſich aufnimmt, 
Auch diefelde umbedingte freudige Hingebung, Diefelde warme Bes 
geifterung erkennt man im jenen Werfen. Ihr Mangel aber 
wurzelt in der aus dem Mittelalter ererbten, durch bie Bilbung 
der neuen Zeit wohl erſchütterten, aber noch nicht ganz über 
wundenen Schranke, welche das geſammte Leben damals umgab. 
Was dem 15. Jahrhundert feine Signatur aufprägt, iſt das 
mächtig aufftrebende Bürgerthum. Die großen Erneuerer der 
Zeit, die Gelehrten und Entdecker, die Neformatoren, Dichter 
und Geſchichtſchreiber, die glänzenden Neihen bahnbrechender 
Künſtler gehen aus den mittleren Schichten der Geſellſchaft, aus 
dem Bürgerthum hervor. Aber in biefen Streifen beivegt man 
ſich noch innerhalb ber Feſſeln ber alten engen politiſchen Zu— 
ftände; ber Hortzont ift meiſtens noch ber ſtädtiſch befangene, 
ſelbſt der flarre Zunftzwang wirft überall nad, und e& wird 
dem Gingelnen ſchwer gemacht ſich über die Anſchauungen ber 
Gorporation zu voller Höhe inbivibueller Freiheit aufzuſchwingen. 
Ein Handiverflicher Geift, freilich; im ebelften Sinn, in höchſter 
künftlerifcher Durchbildung, ſelbſt gefteigert bis zur Genialität, 
weht uns am aus ben Schöpfungen biefer Zeit. Dies kommt 
vor allen in ber Portraitfunft zu überraſchender Erjdjeiung. 
Gehen wir die große Neihe der Bildniſſe, welche die damalige 
Kunſt Italiens ſowohl als Flanderns und Deutſchlands uns 
hinterlaſſen hat, in Gedanken durch — was finden wir? Tüchtige 
Männer bon jener ſcharfen Durcharbeitung der Köpfe, bie aus 
energiſchem Schaffen und Mühen, aus dem Ringen mi 
vor allen aus dem Kampfe mit ber 
‚plaftifch außgebildeted Gepräge gewinnt; aber f 
„,Aleiger Bertha 
i ll mer—⸗ 
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matronaler Ehrbarkeit, ftiller Frömmigkeit und etwa jugendlicher 
Anmuth. Umibertroffen it bie ruhige Sammlung bes Gemüths 
in Lisbetta Vyts, der Stifterin des berühmten Genter Altars, 
wie fie auf dem einen Anfenflügel knieend, ihrem Gatten gegens 
über, dargeftellt it. Im jugendlich Holbjeligen mödjte Dürers 
Portrait eines jungen Mädchens aus der Patricierfamilie Für- 
leger, jet in der Städel’fchen Sammlung zu Frankfurt, unter 
den deutfchen Werfen des 15. Jahrhunderts die Palme dabon⸗ 
tragen. Im Uebrigen ift Dürerd Gebiet mehr das des Männ— 
lichen, Ernften, Gedankenhaltigen, und wer feinen Holzſchuher in 
Nürnberg (jett in Berlin) oderfein eigenes Porträt in der Munchener 
Pinakothek gefehen hat, kennt die Spitze deffen, was die damalige 
deutſche Malerei auf dieſem Felde zu leiften vermochte, 

Selbft die italienischen Stünftler des 15. Jahrhunderts 
kommen über jenen unfreien Ausdruck in ihren weiblichen Bild⸗ 
niſſen nicht hinaus, und die Florentiner Damen zeigen auf den 
Bildern dieſelbe bürgerlich befangene Haltung, wer auch häufiger 
mit Höheren Anmuth gepaart, wie bie deutſchen Frauen. 
Auch die Madonnen der damaligen toscanifchen Meifter haben 
etwas hausmütterlich Treues, Schlichtes, dem man doch eine ger 
wife Enge des Lebens ammerkt. Ganz daſſelbe gilt bon ber 
Mabonnen Giovanni Bellinis. Am meiften erhebt ſich bie 
umbriſche Schule zum Ausdruck des Geeltihen; aber felbft in 
ben Werken der Frühepoche Rafaels bleibt es Enofpenhaft vers 
ſchloſſen, und feine Madonnen der erjten Zeit fiub kaum zu 
Jungfrauen erblüht, vielmehr noch in der holden Dumpfheit 
ſchlummernder Kindheit befangen. Sie bliden uns wie fragend 
aus Faum geöffneten Augen an, und das Enge, Geſchlitzte, mit 

welchem bie überfalfenben Augendeckel ben Bid umfloren, {ft bes 


rſt bi Tiefen, der aus ben Quellen 
ber modernen Bildung genäßzten ee gründet und mie 


Jötterbilbe e ih 
Augen geöffnet,, ſo kann man vom ihm ſagen: er habe bie halb 
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ie verjchloffenen Gefichter zu hellem Geiſtesleben erweckt, 
und den Abglanz der innerften Seelenftimmungen darüber auöge- 
goſſen. Wenn bie Maler bis dahin die Porträte im Stil — 
alten Chroniſten aufgefaßt Hatten, welche nur äußere Ereigniſſe 
berichten, jo legt Sionarbo mit ber Kunſt des echten Hiſtorikers, 
mit ber Feinheit eines Ranke oder Macaulay bie inneren Motive, 
die geheimſten Verſchlingungen der Charaktere dar. Im höchſten 
Grade gilt dies von feinen Frauenbildnifſen. Aus wie wunder 
baren Geifteötiefen haut und das Auge der Mona Liſa anl 
Welch räthielvolles Seelenleben tritt in dem Lächeln dieſer 
Tönen Lippen an die Oberfläche! Und nicht minder bezaubernd 
iſt jenes herrliche viel zu wenig bekannte Frauenbildniß des 
Meifters, welches die Galerie zu Augsburg befitt.*) Vor ſolchen 
Bildniſſen muß man geftehen: es ift der Kunſt gelungen, auch 
ihrerſeits eine neue Welt zu entdecken, die lange verfunten ges 
weſenen Schäge der Tiefe an's Tageslicht zu bringen, von der 
im hoher Bildung frei gewordenen Menſchenſeele Zeugniß abzu- 
legen. Ihm folgen dann auf diefer Bahn die anderen Meifter 
Sialiens; ich will nur an die köſtlichen Frauenbildniſſe Rafaels 
und an die wonnig klaren, freien und edlen Schöpfungen Tizians 
exinnern. Selbſt ben Meiftern zweiten Ranges leuchtete die in 
Bildung und Schönheit vollendete Frauengeſtalt fo zündend in 
bie Seele, dab daraus Porträte Hervorgingen, wie jenes berühmte 
falſchlich als Fornaring bezeichnete, irrthümlich dem Nafael zus 
geichriebene Bruftbilb in ber Tribung ber Ufftzien, in welchem 
man jebt ein Meiftertvert Sebaftiano del Piombo's erfannt hat. 
Nur jelten füllt von dieſer Herrlichkeit ein Abglanz in die 
eng umſchränlte Welt der nordiſchen Kunſt. Frauenbilbniffe von 
| Biefem hohen geiftigen Abel, von diefen vollendeten Reiz einer in 
imheit und Bildung gefätigten Erſcheinung find auch im 
16. Jahrhundert bei und in Deutjchland nur Ausnahmen. Won 
unſern großen Meiftern Hat nur Holbein, der auch darin ſich ala 
Mann der modernen Zeit zu erlennen giebt, die freie Anmuth 
— ‚Weiblichkeit aufzufaſſen und feſtzuhalten verſtanden. Zwei 


=) — nicht mehr als Lionardo anzuerlenen. 





70 


feiner feinften Frauenbildniſſe befißt die Galerie des Belvedere 
zu Wien, darunter namentlich das vorzügliche Portrait ber 
Johanna Seymour; aber zu ben fchönften und reifſten Schöpfungen 
des Meifterö gehören bie beiden Bruftbilber einer Dame aus bem 
Offenburg'ſchen Geſchlecht im Muſeum zu Baſel. Das eine, bor- 
züglichere, als „Laiß Corinthiaca“ bezeichnet, hat kürzlich Friedrich 
Weber in einem meifterhaften Stich veröffentlicht. Die. Dame, 
von ber wir neuerdings durch E. His’ Forfchungen erfahren 
haben, daß fie in Bafeler GerichtSacten jener Zeit: al eine Frau 
von ärgerlichem Lebenswandel erſcheint und bie Holbein daher 
ungeftraft als Venus und als Lais darſtellen durfte, zeigt 
ſich, in halber Figur vor einer Brüſtung, auf welcher eine 
Anzahl Goldmünzen liegen. Das liebliche Köpfchen neigt ſich 
leiſe zur Seite und begleitet mit etwas zweifelhaftem Ausdruck 
die bezeichnende Bewegung der rechten Hand, welche geöffnet ſich 
dem Beſchauer entgegenitret, Die Linke Hand, vom Maler nur 
leicht angelegt — oder find die Feinheiten derſelben einmal durch 
Puttzen bejhädigt worden? — hält ben mantelartigen Ueberwurf 
zuſammen. Den Grund bilbet ein grüuer Vorhang, von welchem 
der feine Kopf und die weißen Schultern in fammetartiger 
MWeichheit ſich abheben. Das Coſtilm ift nämlich mit ausgeſuchter 
Anmuth geordnet: das geichligte Sammetmieder, das am ben 
gepufften Nermeln und dem Leibchen das zartefte Linmen, von 
Schleifen gehaften, hervorſchimmern Läßt, iſt weit auögejchnitten, 
unb zeigt dem Beſchauer Hals, Schultern und den Auſatz ber 
Bifte in Formen von untabelhaft plaftifcher Vollendung. Dies 
alles Hat ber Meifter zu einem Wunderwert der Malerei zus 
fammengeftimmt und eine Feinheit der Töne, einen Duft ber 
Garnation, eine Weichheit der Formbewegung und ber Ueber— 
gänge geichaffen, die feinem Rang eines der volle 
endetſten Frauenporträte aller Zeiten | — 

Von dieſem Zauber hat ‚Weber terhand eine jo treue 
Nachbildung geichaffen, dab wir im Werte des Grabſtichels faſt 
bei vollen Farbenreiz des Ron wiederfinden. Unübertreff⸗ 
lich find — = 
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die Photographie jede andere Technik zurüdzubrängen. Ich brauche 
nur an die trefflichen Arbeiten von Adolf Braun, Ulinati, 
Naya, Hanfftängl, ſowie am bie vorzüglichen Publicationen ber 
Berliner photographiſchen Gefellfchaft zu erinnern, um anzus 
beuten, wie viel Dank wir auf biefem Gebiete ber Photographie 
ſchulden. Wahre Prachtwerle namentlich hat Hanfftängl Über die 
Dreöbener Galerie und eine große Anzahl anderer Sammlungen ers 
ſcheinen Laffen, und nod) umfangreicher geftaltet fich die Braun'ſche 
Publication ber Mabriver Galerie, und einer Reihe anderer 
berühmter Sammlungen. Aber bei ben Worzügen ber abſo— 
futen Unmittelbarfeit in ber MWiebergabe ber Originale find 
ber photographiſchen Aufnahme doch gewiſſe Schranken gezogen, 
welche eine andere Neprobuctiosweiie immer wieder winjchens- 
werth erfcheinen laſſen. Da die mühjame und zeitraubende Arbeit 
des Grabſtichels nur in einzelnen Fällen in Anwendung Lommen 
tann, fo bleibt dem Hurtigen feden Spiel der Radirnadel ein 
weites Selb der Thätigfeit offen. Mit ihrer leichten und raſchen 
Darftellungsweife vermag fie beffer als jebe andere reprobneirenbe 
Technik ben Charakter des Originals, beſonders feine coloriftiiche 
Stimmung und Haltung twieberzugeben und zugleich die Lebendige 
Auffaffung eines geiftreihen Künſtlers, die in der langwierigen 
Arbeit des Grabſtichels nicht felten verloren geht, glänzend her— 
vortreten zu laſſen. Allerdings find auch ihe Schranfen gezogen; 
denn jenen Runftrichtungen, welche vorzugsweiſe in einer voll⸗ 
endeten plaftifchen Durchbildung dev Form gipfeln, tie die meiften 
Schulen, vermag fie bei weiten nicht in der Voll 

Tonmenheit gerecht zu werben, wie der Grabftichel mit ber uns 
enblihen Mannigfaltigkeit feiner Strichlagen. Ihre glänzendften 
Reiftungen bringt bie Kunſt bes Radirers daher im Bereiche ber 
ſpecifiſch coloriſtiſchen Schulen, vor Allen ber, Holländer, banı 
aber auch der Flamländer und in gewiffen Grabe auch ber 
Venetlaner hervor, obwohl bei letzteren das troß ber coloriſtiſchen 
Grundftimmung mächtig mitwirlende Clement einer großen 
plaftifchen Kormauffaffung nicht immer zur vollen Geltung kommt. 
gehören geiftoolle Neprobuctionen biefer Art zum Ges 
nußreichften, was bie kunſtleriſche Ueberſetzungskunſt zu bieten 
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vermag, Ich erinnere am die marfigen Nabirungen, welche 
Maffaloff vor einigen Jahren nach den Nembrandts und anberen 
Meifterwerten ber Eremitage herausgegeben hat, namentlich aber 
an das (neuerdings vollendete) Wiener Pradtwert, in welchem 
W. Unger die erlefenften Bilder des Belvedere norführt. 

Diefe letztere Veröffentlichung hat ohne Zweifel das Mufter 
geboten, nach welchem die mit der erften Lieferung eben ans Licht 
getretene Prachtpublication der Münchener Pinakothek geftaltet 
worden ift. Die herrliche Sammlung, neben der Dresdener ber 
kanntlich die reichfte in Deutſchland, Hat bis jeht eine wirbige 
fünftlerifche Publication entbehren müſſen. Das lithographiſche 
Werk von Piloty und Löhle Leiftete für feine Zeit Achtungs- 
wertheß, aber der Steindrud vermag den Feinheiten und intimeren 
Neizen der Meiſterwerle der Malerei nur im bedingtem Maße ger 
recht zu werden. Das im Gricheinen begriffene photographiſche 
Werk don Hanfftängl ift mir nicht zu Geficht gekommen, doch 
läßt fich von dieſer Seite ja wur Vorzügliches erwarten; aber 
eine Lünftlerifche Reproduction durch Nabirungen vom Meifters 
Hand muß neben jeber anderen Wiedergabe einen Ehrenplatz bes 
haupten. Daß ein Meifter mie Raab Hier fein Beftes geben 
wirde, war bon vornherein zu erwarten. Der große Maßſtab, 
der ſich genau bem bes Velvedere-Werkes anfchließt, die pracht⸗ 
volle und gebiegene Ausstattung, ber hohe fünftlerifche Werth der 
teefflichen von Felſing gedruckten Blätter, endlich die wiſſenſchaft— 
liche Leitung und Crläuterung, welche Director Reber bem Werk 
angebeihen Läßt, verleihen bemfelben einen im jeder Hinſicht her— 
borragenden Rang. 

Der begleitende Tert bringt zunächſt eine feſſelnd gefchriebene 
Gefchichte der Galerie. Wir erfahren, dab das Sammeln von 
Kunſtwerken am bayerifchen Hof ſchon unter Herzog Albrecht V. 
begonnen hat, damals aber, ſowie unter den erften Nachfolger 
jenes kunſtliebenden Fürſten, fich weit mehr auf Prachtſtücke des 
Kumfigewerbes, als auf eigentliche Sunftwerke erftredte. So kant 
8, daß unter Albrecht, Wilhelm V. und Marimiltan J. jene fait 
unglaublichen Stleinode gefammelt wurden, welche nod jet bie 
Münchener Schatzkammer und bie reiche Gapelle zum Gegenftand 
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ftaunender Bewunderung machen. Dagegen ift dom bebeutenderen 
Gemälden nicht viel zu melden; doch finden fich ſchon unter Albrecht 
Werke, wie Dirers Suerezia, Alidorferd Sufanna im Bade, 
Holbeins Bildniß bed Brian Tufe vor und Marimilian, der 
mit Nubolf IT. wetteifernd die Werke umferer alten Kunſt zu 
eriverben frachtete, wußte drei Hauptfhöpfungen Dürerd an ſich 
zu bringen, ben Paumgartner’fchen Altar, bie berühmten bier 
Apoftel und den Helfer’fchen Altar von Frankfurt, welch letzterer 
leider 1674 beim Brande der Nefidenz zu Grunde ging. Während 
immerhin dennoch zu jener Zeit die Vermehrung des Bilderſchatzes 
nur ſpärlich von ftatten ging, wurde aus dem Vorhandenen durch 
Guſtad Adolf bei der Einnahme Münchens fogar noch eine An— 
zahl werthvoller Bilder entführt. Erſt die nächften Nachfolger 
Maximilians, Ferdinand Maria und Mar Emanuel, gingen nad 
drüdiher darauf aus, den Gemöldeſchatz zu vermehren, To daß 
unter erfterem fogar ſchon für die ftattlich angewachſene Galerie 
das Schloß zu Schleißheim erbaut werden mußte; aber bie 
Stromung der Zeit ging damals auf die italieniſche Nachbfüthe, 
namenilich die Efteftifer, und erft allmählich brach ſich die Hin- 
neigung zu den Werken der eben glänzend aufblühenben flam- 
landiſchen Schule Bahn. Schon im Beginn des 18. Jahrhunderts 
tritt bie Galerie als eine der reichften in Dentſchland hervor, 
umb enthält eine ganze Neihe ber fhönften Werke von Rubens, 
mehrere Hauptbilder van Dyds, namentlich einige der ſchönen 
großen Portraits, ſodann von Jan Breughel, Brouwer, Teniers 
Mieris, ei und fogar Mehreres von Tizian u. a. bie Dornen 


IE ungeahnter Weiſe follten fich aber die bayeriichen Ger 
mälbefchäte bei dem Ausſterben dieſes Zweiges des Mitteld- 
bachiſchen Haufes durch den Zuwachs aus ben pfälzifchen ( Galerien 
zu Mannheim und Difelborf vermehren. Um dieſe ‚Zeit erhielt 
Münden Er freilich LH einfache Galeriegebäube in Her 
‚Räumen, welche jegt die Gipsſammlumg und das ethnographiſche 
Mufeum enthalten. Erſt 1801 wurde fodann Keim Ausfterben 
der. Balz - res a Linie und dem Me gierungsantritt ber 
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Sammlung zur Ausführung gebracht. Es waren nicht weniger 
als 758 Bilder, unter weldhen Hauptwerke von Rubens, van Dhch 
Nembrandt, Nibera, Terborh, Jan Breughel, Oftade, Brouwer, 
Teniers, Dow, Mieris, Baul Brill, Elsheimer u. a. ſich Sefanben. 
No unnfangreläher, wenngleich nicht von demſelben 
war die gleichzeitig anmectirte Sammlung von Zweibrücken, melde 
985 Bilder lieferte. Immerhin waren dabet Bilder von Jacob 
Ruisdael und Claude Lorrain, den beiden Oſtade, Venierd, 
Brouwer, Mieris, Both und Berchem. Nebenbei wurden auch 
bie unbebeutenderen Galerien von Neuburg und Dachau einver- 
leibt, Die neben mandjen minder Werthvollen doch einen boppels 
feitigen Altar von Altdorfer und ben jett in Augsburg befinde 
lichen Jacopo be’ Barbart (dev Text ſchreibt Barberi) Kieferten. 
Weniger gewann man fir bie Gemäldegaferie durch die 1803 
angeorbnete Aufhebung der Mlöfter und Stifte, fo hervorragende 
Schäge biefelben ber Hof- und Staats-Bibliothet an handſchrift⸗ 
Then zugleich miniirten und gedrudten Schäten einbrachte, Doch 
mögen bie Altarbilder des älteren Holbein aus Kaisheim, bie 
vier großen Schaffner und bie Beweinung Chriftt von Zeitblom 
erwähnt werden, Einiges gewann man aud aus dei geiſtlichen 
Fürftenfhlöffern zu Aſchaffenburg, Bamberg und Würzburg. 
Als letzte aber glanzvollite Erwerbung kam dann bie im 
Wefentlichen durch Kurfürſt Johann Wilhelm, Pfalzgrafen zu 
Neuburg, gegründete Düffeldorfer Galerie hinzu. Sie enthielt 
nur 858 Bilder, aber durchweg faſt nur Vorzůgliches; denn fie 
beſaß einen Rubensſaal mit 40 Gemälden, darunter einige feiner 
Haupthilder, die Amazonenſchlacht, das große und Heine Siüngite 
Gericht, die Landſchaft mit dem Regenbogen, das Selbftportrait 
des Meifterd mit feiner erften Gemahlin u. A. m; ferwer 17 
van Dycks, darunter namentlich 5 ber herefichen Bilbniffez 
a Nembranbts, darunter fein Selbftportrait; außerdem zahlreiche 
Merfe der übrigen Nieberländer. Von Stalienern aber waren 
Palma vecchio, Tizian und Andrea del Sarto vertreten, Rafael 
aber durch die Löjtliche Madonna Ga 
biefer Galerie find allbefannt; wie fie im e 
Zeiten 1806 vor ben Sranzojen nach München geflüchtet wurbe 
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und dann dort verblieb, obwohl Düffeldorf rechtliche Anſprüche 
daranf zu haben glaubte, welche beim Friedensſchluß 1866 einen 
Augenblick in fo bebrohlicher Weife zu Sprade kamen, daß erit 
ein hochherziger Act des Kaiſers Wilhelm nad) fiegreiher Bes 
enbigung des Krieges 1871 diefe Anfprüche für immer zu Gunften 
Mündens niederſchlug. s 

Inzwiſchen waren durch König Varimilian T, und ben 
Kronprinzen Ludwig zahlreiche Griverbungen ausgeführt worden, 
welche namentlich für bie ältere flandriſche und deutſche Kunſt 
des 15. und 16, Jahrhunderts, ſowie die ttalienifchen Quattro— 
centiften der Münchener Galerie jene Vervollftändigung brachten, 
bie ihr das Gepräge außerordentlicher Vielſeitigkeit aufdrückte. 
Der Ankauf der Boiſſerse ſchen und der Wallerſtein ſchen Sammlung 
1827 ımd 1828 fällt dabei am meiſten in's Gewicht. Nachdem 
die Galerie zu diefer Bedeutung erwachſen war, erhielt fie denn 
auch durch die Fürforge König Ludwigs nach Klenzes Plänen 
das Prachtgebdude der Pinalothel, welches eine würbige Auf 
ſtellung ber angefammelten Schäge ermöglichte. Ich barf hinzu— 
fügen, baß in neuerer Zeit durch Ernennung Bes jetzigen Director 
die herrliche Sammlung unter die Aufficht eines tunftoiffere 
ſchaftlich geſchulten Mannes geſtellt ift, der mit Beſonnenheit, 
Singebung und Berftändnig die ihm anvertraute Galerie ver— 
waltet. Die von ihm nenerdings durchgeführte Umgeſtaltung in 
der Nnorbmung der Sammlung, die fo viel heftigen Wider— 
ſpruch erregt Hat, habe ich meinerjeits, als ich fie im Frühfahe 
kennen lernte, im Ganzen als wohlgelungen und als eine weſent⸗ 
liche DVerbefferung erkannt, umd ich zweifle nicht, daß dieſes 
Urtheil fich immer mehr in dem reifen der Sachkundigen und 
—— im größeren kunſtliebenden Publieum befeſtigen wird. 

Was num bie vorliegende erſte Sieferung dieſer Publication 
betrifft, fo tft fie in jeder Hinſicht des herrlichen Gegenftandes 


dee ade Aufgabe hingiebt. 
jener‘ Eöftlichen "Gemälde le zu 
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der große ſpaniſche Meifter Scenen aus dem Volksleben mit dem 
ihm eigenen großartigen Naturalismus ſchildert. ES find zwei 
jener glücklichen Betteljungen, die, in ihren Lumpen fo königlich 
vergnügt, im Genuß ihrer Melonen und Trauben das Bild 
heiterfter Zufriedenheit gewähren. Naab hat ben ganzen farbigen 
Reiz diefes aus ber Mannheimer Galerie ftammenben Werkes 
mit einer Kraft und einer Feinheit der Abftufungen vom heilften 
Licht bis in dem tiefften Schatten wiebergegeben, die gerabe bie 
hier angewandte Technit als die angemeffenfte ericheinen Läßt. 
Und wie gut ift der Ausdruck diefer braunen Burſchen getroffen, 
von denen ber eine mit vollen Baden an feiner Melone kaut 
und zugleich feinen Gefährten beobachtet, ber mit üppigem Be— 
Hagen eine vollfaftige Traube eben feinen Lippen nähertl Uner— 
ſchöpflich fürwahr ift der Zauber, mit welchem der Meifter 
innigfter Devotion und ſchwärmeriſcher Ekſtaſe in dieſen ſchlichten 
Bildern das einfachſte Leben in feinem ſinnlichen Behagen zw 
ſchildern weiß. 

Ein ganz anderes Kinderleben führt der große Rubens auf 
dem herrlichen Bilde vor, in welchem eine Anzahl nackter Kinder 
mit einer ſchweren Fruchtguirlande ſich ſchleppt. Auch hier alſo 
Kinder und Früchte, aber wie völlig. verſchieden in Auffaſſung 
und Behandlung. Es iſt eine ideale Schaar, die in gerader 
Linie bon jenen berühmten Putti der italieniſchen Kunſt abſtammt, 
welche ſeit Luca della Robbia und Donatello bis zu Rafael und 
Tizlan in den herrlichſten Inſpirationen der Plaftit und Malerei 
eine Hauptrolle fpielen. Ideale Geftalten in lieblichem Reiz der 
nadten Körperchen, heiter und übe 
ſich tummelnb, voll feliger Daſeinsli Man fühlt dieſem wohl 

H es iftera auß Italien entftanbenen 
Bilbe die Na irlungen des — an, ber mit ſeinem vollen 
poetiichen Zauber hie ltet, wi end doch im ber friſchen 
blühenden ‚Garnation, und hen ae 2 er Kinder das heimatlich 
flandriſche Clement mit ber vollen Straft der: r Nuben&’fchen Palette 
unb Originalität bes. Nubens’fejen. Geiftes zur 
NRaab Hat, dieſes Blat derer Zart ir wiedergegeben, ſo 
daß ‚die herzigen feinen. Seren it ihren ſchwellenden 
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— — Leuchtkraft vom tiefen landſchaftlichen Grunde 

den mannigfachen Farbentönen des Fruchtfranzes abs 

In der Gewiffenhaftigkeit und dem. feinen Verſtändniß 

der ———— man den Meiſter des Grabſtichels zu ſpüren, 

während die freie maleriſche Behandlung ganz Die Vorzüge der 
Radirnabel erkennen läßt. 

Das dritte Blatt ift Nembrandt gewidmet, Es führt jenes 
ergreifenbe Bild ber Kreuzabnahme vor, welches der nod jugend 
liche Meifter im Jahre 1633 zugleich mit der. Kreuzaufrihtung 
für den Statthalter Prinzen Friedrich Heinrich ausgeführt hat. 
Aus deffen Sammlung gelangten beide Werle in die Düffeldorfer 
Galerie und dann in die Pinakothet, Die Gompofition, ‚ganz 
auf den Lichteffect der Hauptgruppe berechnet, tft eine ber ſchönſten 
des großen Helldunkelmeiſters. Und zugleich bezeichnet fie in 
charalteriſtiſcher Weiſe das Weſen jener fpecifiich germanifchen 
Auffaſſung, die jeder finnlihen Schönheit aus bem Wege geht, 
um defto tiefer das aus dem Innerſten hervorbrechende Empfin— 
dungsleben zu erfaſſen. Dieſe Charaktere ftehen nicht Über ber 
Durchſchnittslinie der gewöhnlichen Wirflichteit, fie bieten bem 
Auge keinen Höheren Abel ber Form, feinen Rhythmus gewählter 
Linienführung, aber mit welcher ftillen Sammlung, mit welder 
fein abgeftuften Seefenbewegung find fie jo ganz bei der Sachel 
Und wie volllommen tft der ſechsundzwanziglaͤhrige Künſiler ſchon 
Meiſter aller Ausdrucksmittel, wie weiß er eine mächtig eoneentrirte 
Lichtwirkung für die Stimmung des Vorganges zu verwerthen. 
Die Wiedergabe durch die Radirnadel ift ein wahrer Triumph 
der Kunſt, denn Raab hat bei aller Feinheit, die daS ungemein 
forgfältig ausgeführte Bild verlangte, allen Einzelheiten mit 
wunberbarer Zartheit ihr Mecht widerfahren laſſen und doch zu- 
glei; die Geſammtwirkung von bem fait blendenden Licht durch 
das Emm abgeſtufte Hellbuntel bis in die a es 


uchen Bildniffe von van Dych 
iſt. G ftellt in ‚ganzer Figur | 
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von Antwerpen bar, beffen entiprediendes Portrait die Pinakothek 
ebenfalls Kefikt. Gin föner Kopf mit buntefn finmenden Augen 
auf einer ftattlichen Geftalt, beven ſchweres Schwarzes Geibenffeid 
durch ben breiten Spigenfragen und bie reihen Manfchetten, 
welche die Hände gar vornehm umgeben, ſich wirkfant abhebt. 
Diefe Nobleffe der Erſcheinung ift wieberum mit ber vollen Feinheit 
des Ausdrud® und bem ganzen Zauber des Colorits unüber⸗ 
trefflich wiedergegeben. Duftiger vermag die Nabirnabel den 
feinen Schmelz der Carnation nicht zu ſchildern. So zeugt denn 
jedes dieſer Blätter von dem hohen Geſchick des Meifters in 
harakteriftiicher Wiedergabe ber verfchiebenften Nichtungen md 
Schöpfungen ber Kunſt, und man darf nach einem ſolchen Anfange 
dent weiteren Fortgange des Werles mit den höchften Erwartungen 
entgegenfehen.*) 

Noch einige Worte über Rebers begleitenden Text, der bis 
jetzt für die drei erften Blätter vorliegt, Er bringt jedesmal die 
Hanptdaten aus dem Beben der Meifter, eine kurze Charakterifiif 
ihrer Kunſt und bie nöthigen Hiftorifchen und befehreibenden Notizen 
über bie einzelnen Bilder, dies Alles durchaus ſachkundig, ar 
und präcs. Ein paar Meine Schulmeifterbemerfungen möge mir 
ber verehrte Verfaffer zu gute halten. Grftlich: warum ſchreibt 
er confequent Churfürft, da das Wort nod) von firen — wählen 
herftammt, und alfo Kurfürſt zu jchreiben ift. Sobann werden 
wir wohl künftig Elsheimer und nicht Elzheimer zu ſchreiben 
haben. Auch wäre für Mabonna di Tenda richtiger wohl della 
Tenda. Vielleicht wäre es prattiſcher geweſen ben Text im 
fleinerem Format, etwa in Quarto, drucken zu laſſen, wie es bei 
den Wert fiber bie Belvedere⸗Galerie geſchehen. Die Benutzung 
würde dann bequemer ſein. Freilich hätte dann wohl die franzöftiche 
Ueberſetzung des Textes geopfert — Aber war denn 
dieſe fo nöthig? Das Velveder hat darauf verzichtet. 

Bei diefer Gelegenheit ſei eflattet, auf einen alten 
Wunſch aller Kunſtfreunde zurückzukommen, daß endlich biefe herr⸗ 
liche Sammlung im Winter durch 


®) Seitdem it dieſe prächtige Rubfication dollendet und abaeſchlohen womden. 
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und Genuß zugänglich; gemacht werde. So wie die Dinge biöher 
liegen, bei völlig ungeheizten eifigen Räumen, bleibt das Bier ver- 
ſammelte unfhägbare materielle und geiftige Capital durch fieben 
Monate des Jahres fo gut wie todt und unbenugt. Was in 
Berlin, Wien, Dresden und Paris gefchieht, follte doch aud für 
München nicht unerreihbar fein. Man klagt umd fpottet wohl 
darüber, daß die Einheimifchen ſich nicht viel um die Pinakothek 
fümmern. Aber im Sommer ift alle Welt verreift oder auf dem 
Sande, und im Winter find Beſuche in der Pinakothek ohne 
ſchwere Gefährdung der Gefunbheit nicht auszuführen. Möge alfo 
enblich biefem traurigen und unwürdigen Buftand Abhülfe ger 
ſchaffen werben. 


Lübte, Altes und Neues. 6 
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Standpunkt für bie Gegenwart zu gewinnen, Bei feinem unter 
ben heutigen Kunſtgelehrten ift im ſolchem Maaße das aus der 
Betrachtung der Vergangenheit Gewonnene in Fleiſch und Blut 
für die unmittelbare praftiiche Verwerthung übergegangen, Pan 
ift im der demofratifchen, Tagen wir vielmehr plebeitichen Strömung 
der Gegenwart gar zu jehr geneigt, allen Heroencultus zu ver 
höhnen und bie hervorragenden Perfönlichkeiten in ihrem Werthe 
herabzuſetzen; dennoch bleibt die alte Wahrheit unanfechtbar, dab 
e3 niemald die Maffen, dab es ſtets mur einzelne ausgezeichnete 
Menſchen find, welche neue Bahnen eröffnen, und dab ber blinde 
Troß nur dann eine Bedeutung gewinnt, wenn er fih bon den 
wenigen Ginfichtövollen leiten läßt. Für den Aufſchwung bed 
tünſtleriſchen, noch genauer gejagt bes funftgeiverblichen Lebens 
in Oeſterreich gebührt feinem eine ſolche durchſchlagende Stellung 
wie Gitelberger. Allerdings fand er in den entſcheidenden höchſten 
Kreifen das verftändnißvolle Entgegenlommen, ohne welches auch 
feine Kraft ſich vergeblich aufgerieben hätte. 

63 war um bie Mitte der fünfziger Jahre, als ich bei 
meinem erſten Längeren Aufenthalt in Mien Gitelberger kennen 
lernte. Ich kam dorthin von Verlin, wo damals unter Kugler, 
Schnaafe, Waagen, Hotho, Guhl die Kunſtgeſchichte des Mittel- 

alter8 und ber neuen Zeit glänzend blühte, während Gerhard, 
gar Toelten, Gurtius die Antife vertraten. Diefer reichen 
hatte Wien nicht entfernt Ebenbürtiges an die Seite 

zu ſeben. Die langjährige geiftige Abſperrung Defterreich® unter 
dem Netternich ſchen Polizeiregiment hatte das wiſſenſchaftliche 
Leben: dort auf's ſchwerſte in Feſſeln gefchlagen. Aber fchon regte 

‚auf allen Gebieten ein jugendlicher Eifer, das lange Ver: 
Ber nachzubolen, mit der borangefhrittenen Entfaltung im 

Neiche in bie Schranken zu treten. Wie für die monu⸗ 
mentale Kunſt bie Erbauung der Altlerdenfelder Kirche das 

‚al zur Befreiung bon bureaukratiſchem Joche war, fo wurde 

bie. tunſtgeſchichtlichen Beftrehungen die Begründung der 
Een nn für Erforſchung und Grhaltung ber Dent- 
5 Beginn einer neuen Aera. Neben Suftab Heider war 
— eine der Hauptſtützen dieſer wiſſenſchaftlichen 
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bie ſofort Im ben „Mittheilungen“ und bem „Jahrhuch“ ber 
Gentral-Gommifften, ſowie in der reich illuſtrirten Publication 
ber „Mittelalterlichen Dentmale des öfterreichifchen Satferftantes* 
Ausdrud fand. Für leteres Werk war es nothwendig — Der 
zeichnend fir die damaligen Verhättuiffe Wiens — eine ſüddentſche 
Verlags handlung (Ebner & Seubert in Stuttgart) zur Heraus ⸗ 
gabe zu gewinnen Während Heider im fetten 

Arbeiten über die typologiſchen Wilberkreife, über die Kirche zu 
Schöngrabern, über das Antependium von Kloſterneuburg u. A. archäg« 
logiſche Forſchungen von eruſter Gründlichkeit darbot, warf 
das beweglichere Naturell Eitelberger's auf die Fülle der di 

noch unbelannten kunſtgeſchichtlichen Deukmale des Kaiſerſtaates 
und brachte als Frucht wiederholter Ausfllige in bie einzelnen 
Kronlünder feine lebendig, wenn auch nicht erſchöpfend gefchriebenen 
Berichte über ungariſche und dalmatiniſche Bauwerke des Mitiel- 
alters. Doch war dies nicht dasjenige Gebiet, auf welchem er 
ſeine Lorbeeren ernten ſollte. 

Vielmehr kam es ihm von Haus aus darauf an, das Inter 
eſſe an den Schöpfungen ber Kunſt It weiteren Kreiſen zu wecken, 
den Kunſtſinn zu entwickeln und zu pflegen, weil er ganz richtig 
erfannte, daß nur aus einer möglichſt allgemeinen CH 
eine fraftvoffe nene Vlüthe bes fünftlerifchen Lebens zu erwarten 
ſei. Schon feit 1847 Hatte er deshalb am der Wiener Univerfität 
tunſtgeſchichtliche Vorträge begonnen, die er auch im Tpüteren 
Jahren, troß vielfeitiger organiſatoriſcher Thätigfeit, mit Nor 
liebe beibehalten hat. Gitelberger gilt nicht für einen Dnrenten 
von hervorragender formaler oder gar rhetoriiher Begabung; 
aber wenn dies ein Mangel ift, fo hat er ihn durch bie anregende 
Lebendigkeit, die ſtets nur auf die Sache zielende Obfectivität, die 
ſprudelnde Fülle von Ideen reichlich aufgewogen. Und der Er 
folg Hat gezeigt, daß er zu den einflußreichſten Lehrern gezähtt 
werben muß; Citelberger Hat antegend auf Die ganze jlngere 
Generation gewirkt umd eine tüchtige Jüngerſchaar Für unfere 
Wiſſenſchaft gewonnen. Durch die Herausgabe der „Quellen: 
ſchriften“, die jet bis zum bierzehnten Bande borgerüdt find, Hat 
er Haubtfählich feinen Schülern Aufgaben geftellt, bei welchen fie 
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darf. Ohne bie Initiative eines Mannes, der in fo hohem Grade 
umpfaffende Ginficht mit Thattrafi, theoretiſches Wiſſen mit 
organifatorifchem Talent vereinigte, und der durch diefe | 
ſchaften das Vertrauen nicht bloß an den entſcheidenden —— 
Stellen, ſondern auch in den Kreiſen der Künſtler und der 
werbetreibenden ſich zu erringen wußte, wären dieſe rinnen 
Erfolge nicht möglich geweſen. 

Begreiflih daher, daß auch die literariichen Arbeiten eines 
ſolchen Mannes befondere Beachtung verdienen. Nicht etwa wegen 
ihrer fünftlerifch vollendeten Form, denm eine folche ift nicht 
Gitelbergerd Sache, und er firebt auch nicht danach. Cr wirft 
in lebhaft erregter Darftellung feine Gedanken hin und ift, wie 
die meiften feiner ſchriftſtellernden Landsleute, nicht einmal frei 
von Auſtrkacismen, wie man denn ben echt Öfterreichiichen Fehlers 
haften Conditionalis (5. B. I, 207: „Würde er vom Haus aus 
reich geweſen fein, jo würde er“ u. ſ. w., ftatt: „Wäre er... 
reich gewejen“) häufig anlrifft. Alſo nad) daffiger Diction tt 
nicht geftrebt; aber was will das jagen gegenüber ben ſonſtigen 
Vorzügen biefer Urbeiten! Ueberall verrathen fie ben lebendigen 
Gifer, die warmherzige Begeifterung, die fih ganz an bie Sache 
Dingiebt; überall eine Fülle von Kenntniß und Erfahrung auf 
allen Gebieten des Kunſtbetriebes, eine Weite und Höhe objectiver 
Beratung, die auf dem Grunde umfafjender hiſtoriſcher Studien 
beruht und im gerechter Würdigung den Befttebungen ber Gegen- 
wart ein reiches Willen zur Verfügung ftellt. 

Der erſte Band enthält unter dem Sombertitel „Kunft und 
Künftler Wiens der neueren Zeit“ eine Anzahl von Aufjägen, 
deren Entftehung eine Periode von dreiunddreihig Jahren umfaßt, 
Einige find früher bereits in Zeuſchriften veröffentlicht, erſcheinen 
hier aber in ſachgemäßer Umarbeitung; andere find aus Vor⸗ 
trägen entftanben; noch andere werben Hi m erften Male ans 

‚Hier bieten: befonder 
Wiener —— über Peter Stra 


neneren Kunſtgeſchichte Wiens.  Aufprecher { 
echt Hiftorifche Art, mit welder ber Verfaffer die künſtleriſchen 
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Bewegungen aus ben allgemeinen ſocialen Zuftänden und dem 
geiftigen Leben der Zeit ableitet und erklärt. Man Yernt bie 
Heinbürgerlien engen Verhältniſſe des vwormärzlihen Wien 
fennen, wo bie abjolutiftifche Negierungsgewalt alles politifche 
Leben fern hielt und durch ein Abſperrungsſhſtem Das alte „ges 
mütbliche“ Deiterreih vom großen Strom ber allgemeinen Ent— 
wicklung abbänmte. Ein unmittelbarer Ausdruck jener Zuftände 
war das ältere Genrebild der obengenannten Meifter. Einen 
lehrreichen hiſtoriſchen Ueberblick enthält bie Vorleſung über bie 
Plaſtit Wiens in diefem Jahrhundert, welder die biographifche 
Skizze über Hans Gaffer als Ergänzung nachfolgt. Der Auf- 
jaß über den als feinfinniger Sunfttenner und Sammler hervor— 
ragendben 9. D. Böhm entwirft ein anziehendes Bild dieſes 
trefflichen und Liebendwürdigen Mannes, nit bem man nicht ber 
fehren konnte, ohne an Ginficht bereichert zu ſcheiden; zugleich 
entrollt fich dabei eine Lebendige Schilderung der damaligen Zur 
fände in den Wiener Sunfifreifen. Endlich gewährt eine Reihe 
dom Arbeiten eine nicht minder werthoolle Darftellung der architek⸗ 
toniihen Entwicllung Wiens, indem einige ber bedeutendſten 
‚Künftler, und zwar van ber Nüll und Siccardsburg, Ferftel und 
Friedrich Schmidt in ihren Werten gefchilbert werden. Daran 
fnüpft fich ein Aufſatz „über die kirchliche Architektur in Oeſier— 
‚rei; im Jahre 1852*, d. 5. in jener Umwandlungsepoche, welche 
mit ben bürenufratifden Traditionen im Bauweſen brach und 
der freien fünftlerifhen Entfaltung bie Bahnen öffnete. Alle 
dieſe Abhandlungen erfrenen micht bloß durch eime reiche Fülle 
tunſthiſtoriſcher Thatſachen, ſondern mehr noch durch dem Geift 
mabhängiger, vornvtheilsfreier Würdigung, welcher ſowohl den 
einzelnen Werken, al auch den verſchiedenen Richtungen im 
‚Ganzen und Großen gerecht zu werden weiß. Nur gegen Die 
nbentiche Renaiſſanee“ tft der Verfaſſer ſichtlich etwas voreinge⸗ 
nommen; ein Punkt, auf den ich noch zurückkomme. 
Der zweite Band dieſer gedanfenhaltigen Sammlung führt 
ben Sonbdertitel „Defterreichtihe Kunft-Inftitute und tunftgewerb- 
ı liche Zeitfragen.“ Hier begegnen wir bem Berfaffer auf feinem 
eigentlichen Lieblingsfelde; hier erfahren wir — um nur das 
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Wichtigfte hervorzuheben — von dem competenteften Bexichter⸗ 
ftatter bie Gefchtchte vom Entftehen des Defterreichiichen Muſeumes 
und feiner Kunſtgewerbeſchule, non ben Gewerbemuſeen im ben 
Kıonlänbern, kurg wir gewinnen ben wollen Einblich in bie 
DOrganifation aller jener ineinander: greifenden Anftalten, durch 
welche die kunſtgewerbliche Reform in Defterreich zur Verwirklichung 
gekommen iſt. Eine Reihe vom Artiteln ſchließt ſich daran, melde 
einzelne kunſtgewerbliche Zeitfragen und anderes dahin Gehörige 
erdrterm. Auch Hier ift es überall eine Freude, einen Mar mit 
der vollen Sachkenntniß, dem reichften Wiſſen, einer mit raftlofer 
Gnergie gepaarten Umſicht und echt patriotifcher Wärme dieſe 
wichtigen Angelegenheiten behandeln zu jehen. Hier Hffnet ſich 
eine Fundgrube gefunber Beobachtungen, werthvoller Aufſcune 
bedeutſamer Winle. 

Id muß darauf verzichten, in's Einzelne einzugehen, und 
Will nur einige Bemerkungen an ben lehten Auffat der Reihen— 
folge knüpfen, welcher „Die deutſche Renaiſſance und bie Kunſte 
bewegungen ber Gegentvart” zum Gegenſtande hat. Der Were 
faffer leitet diefen Aufſatz mit einer im Ganzen treffenden: 
Gharakteriftil der Thätigkeit Suglers ein. Nur das eine Urtheil 
möchte ich «nicht unterſchreibent daß die Geſchichte der Malerek 
„die relativ ſchwächſte“ unter allen feinen Arbeiten ſei. Ich muß 
biefes Urtheil um ſo entfchtedener beftreiten, als ich demſelben 
kürzlich aud im Feuilleton einer der großen Wiener Zeitungen 
begegriete, voraus ich ſchließe, dab dieſe Anſicht bort in gewiſſen 
Streifen fid) als Dogma einzuniften anfängt. Erwägt man bie 
bamaligen Verhältniffe, die Spärlichkeit und Mangelhaftigkeit der 
Vorarbeiten (5 Handelt ſich um das Jahr 18371), jo wird eine: 
gerechte Beurtheilung darauf Rüdſicht nehmen müſſen und zugeftehen, 
daß eine Gefhichte der Malerei von folcher Klarheit der Anlage 
und Glieberung, von folder Friſche der Schilderung, solcher glück⸗ 
lichen Beſtimmtheit und geiftvollen PBräi 
eine eminente Leiſtung war; ja daß fie 
dem fpäteren Handbuch der Nunſtgeſ 
der Architektur“ überlegen war. Heutzu age find wir nur in 
genaueren Kritit des Techniſchen, in größeren Reichthum Hiftorifche 
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franzöfiichen Renaiſſance mit den Worarbeiten keineswegs To 
glänzend beftellt war, wie Gitelberger anzunehmen ſcheint; ich habe 
wenigſtens auf umfaſſenden Stubienveifen durch ganz Frautreich 
die Monumente ſelbſt kennen lernen müſſen. Noch viel mehr war 
dies aber mit der deutſchen Renaiſſance ber Fall, wo ic) micht, 
wie mein verehrter Freund jagt, „bie und da genöthigt var, 
jelbft die Detailforihung in die Haud zu nehmen“, ſondern wo 
ich auf vielen monatelangen Neifen, mehrere Jahre hindurch, das 
beutfche Gebiet von Danzig und Königsberg bis Trier, bon 
Emben bis Marburg an ber Drau, von Hamburg bis Zürich 
und Bern zu durchwandern Hatte, um feine gänzlich unbefannten 
RenaiffancesDenkmale an's Licht zu ziehen, während ich umgekehrt 
nur „bie und da“ mic auf Vorarbeiten ftügen konnte, Und bie& 
ift zugleich der Urſprung ber neuen Wendung, welche die Heutige 
Architektur und das Aunftgewerbe vielfach zur deutſchen Nenaiffane 
hin genommen hat, denn ber Abſchluß meines Buches erfolgte zu 
einer Zeit, als etwa mit Ausnahme von Raſchdorff, ber in geift- 
voller Weife ſchon früher biefen Stil wieber aufgenommen hatte, 
noch kaum ein Künftler an bie Werke jener Epoche date. Ich 
darf daher wohl für das mühevollſte meiner Bücher das Reſultat 
in Anfpruch nehmen, das bafjelbe nicht blos der wiſſenſchaftlichen 
Forfhung, Tondern auch dem werkthätigen Schaffen eine neue 
Denkmälerwelt erſchloſſen hat. Auch darf man ben Urfprung 
diefer neuen Bewegung nicht fo auffallen, wie Citelberger es in 
feinen Auffag über Friebrih Schmidt gethan, als ob dieſelbe 
„erft nach dem Tage von Sedan wieder in Schwung gekommen 
wäre, da man um jeben Preis das Deutfchthum verherrlichen 
wollie.“ Im der That hat der „deutſche Chaubinismus“ jener 
Tage nichts mit bem Bdgrelfen zu unferer heimiſchen Renaiffance 


hat, @ war einfach die wiſſe 

Pflicht gegen Kuglers nachgelaſſen 

verbinblich gemacht Hatte, und zu b 

enbigung des Buches fiber die Franz ide — (1868) 
energifch in die Hand nahm, nachdem 

fleißig dafür gefammelt hatte. Daß er bat Zurüdgreifen zur 








Künftlerifches aus Oefterreich. 


Get einer Neihe von Jahren find wir gewohnt, von dem 
Öftlichen Bruberftamm mit reichen Gaben aus dem Gebiete Fünft- 
lerifcher und kunſtgewerblicher Verdffentlichungen beſchenktzu werben. 
Die wichtigften Impulfe, welche dad von Eitelberger in's Leben 
gerufene und zu glänzender Blüthe entfaltete öſterreichiſche Muſeum 
in dem weiten Bereich alles fünftlerifchen Schaffens gegeben hat 
und unausgeſetzt noch giebt, Yaffen fich in diefer umfangreichen, 
ja man darf fagen großartigen Thätigfeit unfchwer erfennen. 
Zunädjft kommen hier die Publicationen in Betracht, welche vom 
Muſeum felbft auf Anregung und unter der kundigen Oberleitung 
Eitelberger3 herausgegeben werden. Eine Anzahl derjelben ver 
dankt man der fachverftändigen Wirkſamkeit Profeflor Herdtles, 
deffen ſchöne Veröffentlichung über die japanifchen Bronzegefäße 
ich bereit im December des vorigen Jahre an Öffentlicher Stelle 
gewürdigt Habe. Daran fchließen fich neuerdings die von dem— 
ſelben Architekten herausgegebenen „Vorbilder für die Kleinkunſt 
in Bronze” (Wien 1884, A. Hölder), welche auf zwanzig Tafeln 
in Photolithographien nach vortrefflichen Zeichnungen Bronze 
gefäße und Geräthe aus ber Antife, dem Mittelalter und der 
Nenaiffance vorführen, eine wahre Mufterfammlung vorigineller, 
funftoollendeter Schöpfungen, die der Praxis um fo mehr zu 
empfehlen find, als unferer Metallffeinfunft immer noch gute 
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byzantiniſcher Einfluß ſtattfand, von Deutſchland ftammte und 
deutſches Gepräge trug. Diejenige Sorte bon Gultur, welche 
die Herren Tſchechen und Magharen aus eigenſten Mitteln zu 
Stande bringen, haben wir fa in neueſten Zeiten aus haar— 
fträubenden Beifpielen kennen gelernt, 

Was mm die in Rede ftehenden Veröffentlichungen betrifft, 
fo reihen fie ſich in erfreulichfter Weiſe den Beſtrebungen am, 
welche wir überall in Deutſchland immer nachdrüchlicher gefördert 
fehen. Es find bie immer noch zahlreichen alten Denkmäler bes 
Landes, welche uns in guten Publicationen vorgeführt werben 
und wir gewinnen überall ben Ginbli in eine Eünftleriiche Thätig⸗ 
Teit, deren Onellen im deutſchen Mutterlande zu ſuchen find, 
Der längſt durch feine tüchtigen Arbeiten auf biefem Gebiete 
bewährte Ludwig Neißenberger befchenft uns mit einer gebiegenen 
Monographie über bie nangelifche Pfarrkirche A. B. in Hermaun⸗ 
ſtadt (in Conmiſſion bei Franz Michaelis, Hermannftadt, 1884), 
Die Kirche ift ein anſehnlicher ſpätgothiſcher Bau mit langem, 
aus dem Achte geſchloſſenen Chor, ſtattlichem Querhaus, hohem 
Mittelſchiff und niedrigen Seitenſchiffen, die an der Südſeite 
ſpäter Emporen erhalten haben, endlich einem maſſenhaften Weit: 
thurm, deſſen untere Theile unzweifelhaft noch aus romaniſcher 
Epoche ſtammen. Später wurde das dreiſchiffige Langhaus neben 
dem Thurm fortgeführt und noch um drei Joche über denſelben 
hinaus verlängert. Die zahlreichen dem Tert eingeftreuten Ab⸗ 
bilbungen laſſen erfennen, daß ber ganze Bau mit einem gewiſſen 
Reichthum im den. künſileriſchen Formen der fpäteren deutſchen 
Gothit durchgefiihrt tft. Somit gewinnt ber Bau fr die Schlußr 
epoche bes Mittelakter8 ungefähr biefelbe Bedeutung, welche ber 
Dom zu Karlsburg, ebenfalls ein echt deutſches Werk, für bie 
romaniſche Epoche behauptet. 

Außer ber Kirche wird ſodann der künſtleriſchen Ausſtattung 
und der reichen Schätze derſelben gedacht, unter erſteren eines 
umfangreichen Wanbgemälbes ber Kreuzigung, welches nad) fie 
schriftlichen Zengniß im Jahre 1445 durch einen Meifter Johannes 
von Rofenau ansgeführt wurde, Das Bilb tft, gleich dem bes 
tannten Alter in uſſee, ein merkwürdiger Beweis von ber unges 
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wöhnlid frühen Aufnahme, welche die Kunft der van Eyck in 
den dfterreihif hen Bändern gefunden hat. Bezeichnend für den 
dieſer Schule eigenen Realismus find die zahlreichen Elemente 
ungarifch-fiebenbürgifcher Tracht, die der Maler zur Anwendung 
gebracht Hat. Unter den übrigen Kunftdenfmälern der Kirche ift 
ein im der Form eined coloffalen Pocals gegoſſenes ehernes Tauf- 
becken, im Jahre 1438 von einem Meifter Leonhard audgeführt, 
hervorzuheben; außerdem unter den zahlreichen kirchlichen Geräthen 
ein prachtvoller gothifcher Kelch, reich mit Filigran und farbigem 
Schmelzwert geſchmückt, eine Herrliche filberne Kanne mit reichem 
figürlichen Schmuck, namentlich den Nelief-Scenen vom Urtheils⸗ 
ſpruche ded Königs Salomo und vom Beſuche der Königin von 
Saba, ein audgezeichneted Werk des Hermannftädter Goldſchmieds 
Sebaftian Hann. Aus dem Tert erfahren wir, daß nicht weniger 
ala 15 Kelche, 17 Patenen, 11 Kannen, 4 Kreuze, 7 Ciborien, 
11 paar Leuchter, 1 Weihwafferkeffel und ein Handtaufbeden fi 
noch jekt im Beſitze der Kirche befinden. Aber auch prachtvolle 
alte Meßgewänder find nod vorhanden, namentlich noch drei 
vollftändige Garnituren oder, wie der frühere Ausdrud Lautete, 
„Gapellen“ für den celebrivenden Priefter und die Diaconen, 
theils in rothem, theils in ſchwarzem Sammet und in ſchweren, 
reichgemufterten, goldgewirkten Seidenftoffen. Zwei bon dieſen 
herrlichen Werfen, fowie bie obenerwähnte Kanne, der Kelch und 
das Taufbeden, find durch gute Holzſchnitte veranschaulicht, während 
das MWandgemälde in einem großen Kupferftich Dargeftellt ift. 
Der Tert nad feinem gefchichtlihen und bejchreibenden Theil 
zeugt bon liebevoller Hingebung, forgfältiger Umſicht und völligen 
Verftändniß, To daß die Arbeit in jeder Hinficht, auch in ihrer 
ſchönen typographiſchen Ausftattung, als eine äußerft erfreuliche 
fih darſtellt. Nur die vier Lithographirten Tafeln mit der 
malerifchen Anſicht und drei Aufriffen der Kirche ftehen auf dem 
Standpunkte der erften Anfänge lithographiſcher Technik. 

Im Anſchluſſe an diefe werthvolle Monographie tft nun von 
einer zweiten umfaſſenderen Veröffentlihung zu berichten, melde 
in den legten Jahren mit Unterftügung des ungarifchen Gultus- 
minifterd dur den Ausſchuß des Vereins für fiebenbürgifche 
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felbe zeigt. Urſprünglich für die Weberzunft in Hermannftadt 
gefertigt, befindet ſich das Werk jet in der Sammlung di 
Freiferen S. von Brufenthal dajeloft. Alle dieſe Werte ver— 
rathen einen Meifter, der in den Former feiner Zeit ſich mit 
Freiheit bewegt und ſowohl in den claffiichen Anſchauungen al 
in dem theils ftififtifchen, theils natwraliftifchen Elementen ber 
damaligen Goldſchmiedekunſt zu Haufe ift. Genaueres über der 
Meifter wird in einem noch außftehenden Texthefte berſprochen, 
dem wir mit Intereſſe entgegenfehen. Jedenfalls muß die Funſt- 
gefhichte den Namen bed Sebaſtian Hann in ihre Negifter ein» 
tragen. 

Weitere Hocerfreuliche Anzeichen von dem Wetteifer, der 
auf kunſtgewerblichem Gebiete in ben öſterreichiſchen Länderıe 
herrſcht, giebt eine ftatiliche Publication, bie und aus der ſchönen 
Steiermarf kommt umd den kunſtgewerblichen Arbeiten aus der 
eufturhiftorifchen Anstellung zu Graz vom Jahre 1883 gewibmer 
iſt. Nach der Auswahl Profeffor Karl Lachers vom dem Photo: 
grapfen Leopold Vude aufgenommen und in borzliglichen Lichte 
drucken durchgeführt, bietet dieſes prächtige Merk in 10 
zu 10 Tafeln eine Auswahl der vorzüglichſten Schäße jener 
reichen und glängenben Anstellung (Verlag von Friedrich Grolf 
in Graz). In muftergüktiger Darftellung und bei mäßigen Preife 
tritt hier ein Werk vor uns hin, das ſowohl den Lehranſtalten 
als ben Kunſtgewerbetreibenden, jowie allen Freunden alter Kunſt 
hochwilllommen fein muß. Der Werth diefer Publication gewinnt 
dadurch mod am Bedeutung, daß die Mehrzahl ber herrlichſten 
Schöpfungen aus Privatbefit, ſtammt und aljo naturgemäß nad 
dem Schluffe der Ausftellung ber Deffentlichfeit wieder entzogen 
werben mußte, Denn neben den Öffentlichen Anftalten, den Sirdjen 
und Profananftakten wetteiferte der hohe Abel des Landes in 
Beſchicken der Ausftellung mit ben koftbarften Schätzen. 

Es würde ben gegebenen Raum weit überſchreiten, wolllen 
wir auß diefer wahrhaft verfchtvenberifchen Fülle Einzelnes heraus⸗ 
heben; es kann nur betont werden, daß unter al’ dieſen Werken 
fich nichts Unbedeutendes find: u u 
kunſtgewerblichen Schaffens ans den claſſi ſiſchen Epodjen de 15,, 
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fangreiche Publication bietet die Sammlung von 35 Lichtdruc- 
tafeln aus bem ſtädtiſchen Muſeum Carolino-Augusteum in Salzs 
burg. Jeder Veſucher der undergleichlich ſchönen Hauptfiabt des 
Salztammergutes wird ſich mit baufdarer Freude des Geuuſſes 
erinnern, welchen das Studium dieſer Sammlungen gewährt. 
Wir befigen in Deutſchland eine ganze Reihe größerer und reicherer 
Alterthlimermufeen, bie an Umfang und Werth der beſcheidn 

Salzburger Sammlung weit überlegen find, aber feine darunter 
kann an geichmadvolter, echt künſtleriſcher Anordnung, an maleris 
ſchem Reiz der Geſammtwirkung auch nur von fern mit dieſer 
Sammbung ſich meſſen. Es iſt das Verdienſt des Leider zu früh 
verſtorbenen Malers Joſt Schiffmann, dieſes Muſeum in's Leben 
gerufen und ihm im Weſentlichen dieſes Gepräge aufgebrüdt zur 
haben. Der kürzlich erſchienene Jahresbericht der Anſtalt für 
1883 enthält unter Beifügung des höchſt ſympathiſchen Bildes 
einen Lebensabriß des ausgezeichneten Mannes. Ihm iſt es zu 
verdanken, daß an Stelle ber trodenen Pedanterie, welche fo oft 
in der Aufſtellung ſolcher Sammlungen dad Scepter Führt, ein 
feiner fünftlerifher Sinn dad Ganze durchweht. Wir wollen 
nicht bon dem nicht feltenen Beifpielen ſprechen, wo Derartige 
Sammlungen nur fir den Stodgelehrten aufgeftellt zu fein ſcheinen, 
ber Künſtler aber und die große Maffe des Publicumd eher zurück- 
geſchteckt als angezogen wird. So viel ift gewiß, baß ein warmes 
allgemeines Intereſſe für Kunfte und: —— mer durch geſchmack⸗ 


Hinſicht Hat Schiffmann Grohes 

brechend bei uns gewirkt. Wie finni 

Halte glei) durch den intereſſanten begrüßtt Wie 
iſt der Eindruck der großen Waffe , deren Pfeiler und Ger 
wölbe geihmadvoll mit den Waff Tele decorirt findE Wie 
ſtimmungsvoll wirken dann die einzelnen, im Charakter einer 
beſthnmten Zeit durchgefilheten Gemũ 

zimmer, das Prunkgemach, 


Schlafzimmer, bie Nenaifi 





and der bunten Welt charaltervoller Geichterel Won allen-Diefen 
Naumen erhalten wir hier treffliche photographiſche Aufnahmen, 
wozu dann noch einzelne hervorragende Gegenftände kommen, vi 
der keltiſche Bronzehelm, die beiden prächtigen Majolica-Orftir“. 
und manches Andere. Angefichts diefer danfenöwerthen Veröffent: - 


Uchung und ber Berichte, bie wir über die Verwaltung bed .- 


Muſeums empfangen, kann man der Stadt Salzburg zu ſo 
Ichönen Erfolgen nur Glück wünfden und die Hoffnung aus- 
ſprechen, daß das Intereſſe an diefer Anftalt immer weitere Streife 
ergreifen: 


‚möge. 
Ich kann dieſe Meberficht nicht ſchließen, ohne zu bem Manne 
— der wie fein Anderer bie große Entwickelung kunſt⸗ 
gewverblichen Lehrens und Schaffens in Defterreich angebahnt hat. 
Nubolf. von Citelberger, der Schöpfer des L, £. Mufeums fir 
Aunftindufteie, hat für die geſammten Länder des SKaiferftaates 
die Initiative gegeben und, indem er früh ſchon die Forderungen 
der Zeit erkannte, alle dieſe Beftrebungen auf Hebung des künſt⸗ 
leriſchen und kunſtgewerblichen Lebens mit feltenem organifatori= 
ſchen Geſchick, mit einſichtsvoller Energie und unabläffiger Aus» 
Dauer in’3 Leben geführt. Wenige Männer giebt es im Kaifer- 
ftaate an der Donau, denen das heutige Cultur⸗ und Kunſtleben 
dort fo Großes verdankt wie ihm. Obwohl fortwährend unab— 
laſſig thütig, überall mit Rath und That eingreifend, ſtets noch 
"mie dem Wort und der Feder in erfter Neihe für die vom ihm 
vertretene Sache Tämpfend, hat der vielbeſchäftigte Mann noch 
Zeit gefunden, in einer Sammlung feiner kunſthiſtoriſchen Schriften 
die Summe feines üterariſchen Wirlens zw ziehen. Mit dem 
| ee Birzlich erichienenen Bande der „Gefammelten kunſthiſtori⸗ 
7 Schelften® (Wien 1984, W. Brauner) ift diefe gehalt: 
Me Publication zum Ende gebracht. 5 
die zuerft 1861 erſchlenene Beſchreibung bei 
Kumfivenkmale Dalmatiens, die damals von bi 
‚ber £ 8. Gentralcommiffion zur und 
N En veröffentlicht wurde. 
bie frb ide Jugenbzeit, wo bie Be 
‚ber mittefnttertiähen Seunftgeichichte auch in 
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verfität, die Neugeftaltung und Entiwidelung der übrigen Hoch— 
ſchulen des Landes giebt davon vollgültiges Zeugniß. Aber auch 
die ſchönen Künſte, welche eine noch vielfach bei und in maß— 
gebenden Sreifen herrſchende Anſchauung zu einer Paria-Stellung 
verurtheilt, erfreuten ſich nachdrücklicher Pilege. Die edlen 
Schöpfungen eines Schinkel, Schadow und Rauch gewähren noch 
jegt den Eindrud eines hochidealen Aunftlebens; namentlich aber 
ward Durch die Errichtung des Muſeums ein Raum für jene 
Kunſtſammlungen Hevgeftellt, deren Gründung man fofort mit 
hoher Ginficht in Angriff nahm und in einer den Verhältuiſſen 
jener Zeit entfprechenden Weife zu fördern wußte. Inter Friedrich 
Wilhelm IV, trat durch die politiſchen Wirrfale wohl eine Henunung 
in diefer Richtung ein; dennoch gelang dem Kunftfinnigen Fürſten 
bie Erbauung des neuen Muſeums, die reiche Ausſchmückung des⸗ 
jelben mit Wandbildern Kaulbachs und anderer angejehenen Meiſter 
und die Begründung einer kunſtgeſchichtlichen Sammlung born 
Abgüſſen, wie fie fo reichhaltig auf dem Gontinent nirgends ger 
funden wird. 

Aber eine energiſchere Förderung ber künſtleriſchen Intereffen 
vollzog ſich doch erft, nachdem Preußen ſich aus ben unnatürlichen 
Feſſeln des alten Bundestages befreit, das hemmende Band mit 
Oeſterreich geldft und feine große politiſche Miffton ber Begründung 
eines neuen deutſchen Reiches erfüllt hatte. Alle wahren Freunde 
des Vaterlandes mußten fortan um ſo Lauter bie Forderung ers 
heben, baß jener Staat, welchem bie politiſche und, militäriſche 
Führung zugefallen war, mun ( e 
des Guikturlebeng beiſpielgebend 
ſich daher dieſer Gedanle verdunke 
ber preußiſchen Machtſtellung eh 
aufleuchtet, da nimmt ganz 
Erxrungenſchaften theil. Mit und 
wir alſo die grohen Fortſchritte, we 
dort gemacht werden, und je mel 
werbungen den Neid des Au— 
der. Engländer, wachgerufen 
wir, ſtolz auf dieſelben zu fein. 
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Zorgängen gunãchſt die Intelligenz, ber Scharfblick und bie Thate 
fraft der Mufeumsvorftänbe aus, denn wie damals Conze berufen 
war, die durch Humann begonnenen pergameniſchen Ausgrabungen, 
Hand in Hand mit dem Entdeder, zu Ende zu führen, fo war 
es jest Lippmann, dem Vorftande des Kupferſticheabinets, beſchieden, 
die großartigen Hamilton-Schäge zu erwerben. Die machtvolle 
Energie und die Einficht des hohen Herrn, unter deſſen Protectorat 
fich die Entwickelung der Berliner Muſeen unvergleihlich gehoben 
Dat, it es aber, welche biefen Anſtrengungen erft zum ‚Siege zu 
verhelfen wußte, 

‚Suchen wir nad) einem mehrwödigen Studium, welches und 
an Ort und Stelle durch die zuvorkommende Gefälligkeit der 
Muſeumsbeamten geftattet war, eine kurze Schilderung von dem 
Neichthum und ber Pracht der Humiktonfchäte zu geben. In 
erfler Linie und in eingehender Weile galt dieſes Studium der 
berühmten Dante-Handichrift, welche Sandro Botticelli mit nicht 
weniger als 84 großen Zeichnungen geſchmückt hat. Es ift hier 
nicht der Ort in ausführlicher Weife anf dieſen undergleichlichen, 
in feiner Art einzigen Scha einzutreten. Doch möge fo viel 
bemerlt werden, daß es ſich hier nicht um die Arbeit eines jener 

Miniatoren handelt, wie fie in großer Anzahl ſeit 
dem erften Mittelalter bis zur Zeit ber Hochrenaiffance im Italien, 
Frantreich, Flandern und Deutfchland bie geiſtlichen und profanen 
Hanbfchriften mit bunten Bitbern, Inittalen und Ranbverzierungen 
nn pflegten; vielmehr tritt uns Hier das Merk eines 

der grohen Meifter der Kunſt entgegen, der die Muße, welche ihm 
feine monumentalen Schdpfungen ber Wand: und Tafelmalerei 
übrig ließen, zur Ausführung diefer anſpruchsloſen und doch fo 
ebentfamen Zeichnungen verwandte, In ihnen überläßt er ſich 
‚gang dem eigenen Zuge feines Genius und ſucht in tieffinig 
-grüßlerifcher Werfenkung die Gebilde zu geflalten, welche bie 
Vhantaſie eines der erhaberften und eigenartigftert Dichter dem 
Reiche myfnſcher Vorſtellungen entnommen hatte, Wor biefen 
wunberfamen Gompofitionen wird uns ber CD 
{m einer ganz neuen Beleuchtung gezeigt, und 
fcwermüthig ernften Zug, der dem ehlen Künftler wie die 


! 
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feiner Zeitgenoffen von Fra Bartolommen bis Michel Augelo zur 
Anhängern de3 feurigen Bußepredigers Savonarola machte, 

Auf ben erſten Bli werden die bewegten Scenen des 
Inferno und des Purgatorio am meiften den Beſchauer feſſeln. 
Der Zeichner verweilt hier bei der Schilderung der Qualen mit 
einer unerfchöpflichen Phantaſie, die indeß auf ben volksthümlichen 
Traditionen des Mittelalter beruht, wie fie im Anſchluß an 
Dante's Gebicht Schon Giotto mit feiner zahlreichen Schule in 
riefigen Wandbildern zu geftalten verfucht hatte. Aber der Meifter 
der Nenaifjance geht mit einem vertieften Natırverftänbniß und 
einem ganz neuen, aus bem Stublum der Berfpective geſchöpften 
Naumgefügl am feine Aufgabe heran und weiß diefelbe in ungleich 
madtvollerer Weife zu löſen. Gruppen, wie bie unter ihren 
Felſenlaſten niedergebeugten Stolzen, wie bie Steger im bei 
flammenden Sarkophagen, die Heuchler in ihren vergoldeten 
Bleikutten, die in Pech-⸗See verzweifelnden Beftechlichen ober bie 
umgekehrt in flammenden Löchern ſteckenden Simonifien find von 
erſchütternder bramatiicher Gewalt. Aber zur reinften Höhe 
schwingt fich doch der Geift des Künſtlers erſt da auf, wo es 
gilt die Wonnen des Paradiefes zu ſchildern, und während ber 
Griffel des Dichterd nur von dem unermeßlichen Lichtglanz zu 
erzählen weiß umd dann verſtummt, erhebt fich bie Phantaſie des 
Malers zu jener oft varüirten Gruppe des an der Hand Beatricens 
auffchwebenden Dante, in welche er alle Hoheit und Herrlichkeit, 
alle ftrahlende Anmuth, die ihm zu Gebote ftand, ausgegoffen hat. 
Ein Füllhorn von Schönheit Ihüttet er Hier vor den Augen des 
entzückten Beſchauers hin. 

Doch von dieſen Herrlichkelten werde ich an anderem Orke ande 
führlicher zu berichten haben; hier ı es geſtattet ſein, noch 
einen kurzen Ueberblick über bie Fülle anderer Schätze zu geben, 
welche dieſe fabelhaft reiche Erwerbung uns zugebracht Hat. Mon 
den zahlreichen, rein wiſfenſchaftlichen Manuſ cripten, welche der 
t. Bibliothet zugetheilt worden find, kann ſelbſtverſtündlich hier 
nicht die Rede fein, da ihre Unterfuchung ben Hiftorikern mb, 
Philologen obltegen wird. Aber an das Kupferftichcabinet find 
über zweihundert mehr ober minder reich minitvte Handſchriften 
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unter welchen vielleicht einige jechdzig von alfererfte 
ee nt, Diefe Werke eingehender zu prüfen fan nur Sache 
einer jahrelangen Unterſuchung ſein; fo viel fich im raſchen Zus 
fammenjaflen davon erfennen Lieb, mag einftweilen einem weiteren 
Lejerkreife genligen. Es handelt fi bier in der That um eine 
Sammlung, die unter ben günſtigſten Umſtänden durch dein aehnten 
‚Herzog von Hamilton erworben wurbe und in ber Totalität eine 
Geſchichte der geſammten Miniatwrmalerei zu illuſtriren geeignet 
iſt. Von dem erften Anfängen im altchriſtlicher Zeit durch die 
Tarolingiiche, bhzantiniſche und xomamifche Epoche, ferner durch 
‚bie gothtiche DIS zur Höhe ber Nenaiffance umfafien dieſe Pergament- 
handſchriften ben Zeitraum vom 7, bis zum 16, Jahrhundert, 
Art der Spite fteht jene koſtbare Purpurhandſchrift mit goldenen 
Uncialen, eim vielleicht für Biſchof Wilfried von York im 7. Jahr⸗ 
hundert ausgeführte Eyangeliencoder, zwar ohne Bilder, aber in 
der Pracht der Ausftattung von wahrhaft monumentaler Wirkung. 
Sodann folgt ein Pialterium aus derſelben Epoche, mit jenen 
ſeltſam verſchlungenen iriſchen Miniaturen, welche das Eindringen 
altnordiſcher Ornamenlit in der Kreis der chriftlich mittelalterlichen 
Kunſt bezeichnen. Dieſes werthvolle Manufeript ſtammt aus dent 
Kloſter von St. Zean zu Laon. Daran reihen ſich mehrere 
Codices aus ber eigeutlich romaniſchen Epoche, vom 10. bis zum 
13. Zahrhundert, in welchen bald eine, byzantiniſche, bald eine 
xvmiſche Auffaſſung vorwiegt. Jene bewegt fich in einem Farbens 
-aecord, ber feine Goldornamente auf azurblanem Grunde ober 
Tarbenprächtige Ranken auf Golbgrund ansbreitet und darin an 
bie Golbmofaiten altchriftlichebnzantinifcher Kirchen erinnert; dieſe 
Inüipft an die Syfteme romanifcher Architektur an, indem fie ihre 
heiligen Geftalten unter Baldachine in prächtigen Arcaden anordnet 
und baburd ein feterliches Gefammtgepräge gewinnt. Die Form— 
gebung in biefen Merten iſt immer die einer vergrößerten Antike, 
— ſich jedoch einige germaniſche Anklünge miſchen. 
eigenthlinltiche Uebergangsſtellung nehmen die Miniaturen 
— nm 1350 von Magifter Johannes da Rabenna ger 
ir Bibel ein, die auf's prachtvollſte mit 279 größeren 
und 1432 farbigen Inittalen geſchmückt ift. Hier erkennt 


BE m i 
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Die Hamilton⸗Sanunlung ftreich auch an folden Manufcripten. 

Da ift zunächſt ber franzöſiſche Nitterroman, Die Gefchichte 
Alexanders bes Großen, der mit leicht colorirten Feberzeihmungen 
im fließenden Charakter des 14. Jahrhunderts geſchmückt fit. 
Ferner ein Eutrop aus berfelden Zeit, ungemein reich mit pracht⸗ 
vollen Miniaturen der franzöfiihen Schule geſchmückt, viele Heine 
vorzüglich ausgeführte Bilder enthaltend. Man erkennt bald zwei 
verfchiebene Hände, indem neben dem Hauptmeifter ein Gehülfe 
don wefentlich geringerer Stunftfertigkeit mitgewirkt hat. Von 
‚ganz befonderer Anmuth aber find die zahlreichen Heinen Miniaturen 
einer gleichzeitigen Handichrift de3 „Roman de la rose“, reizboll 
in dem zartbeiwegten Stil des 14. Jahrhunderts ausgeführt. 
Auch ein berfelben Zeit angehöriges Manufeript „Le dit du lion®, 
mit Unrecht in bem alten Inbentar dem 15. Jahrhundert zuge 
ſchrieben, ift reich an Heinen, naiven farbigen Bildern. Mar 
fieht an allen biejen Werfen, daß bie Kunſt, welche nad) Dantes 
ee man in Paris „illuminiren” nannte, damals in 
Frantreich fich bereits zu Yober Bollendung enttwidtelt hatte. 
Bon ihrer glanzvolfften Blüthe während des 15. und 16. Jahız 
Hundert werden wir fpäter noch mandje Beifpiele zu mennen 


Haben. 
Dieſen Werten fteht eim deutſcher Coder derſelben Epoche 
‚gegenüber, deſſen Inhalt mir bei ber Kürze ber Zeit feftzuftellen 
En war, der aber mit einer Unzahl Heiner Biber von 
einem faft kindiſchen Dilettantismus gefchmüct ift. Künſtleriſch 
von geringer Bedeutung, haben fie aber ein manntgfaches cultur—⸗ 
Hiflorifehes Intereſſe. Es verſteht ſich vom feloft, daß alle dieſe 
welilichen Darſtellungen, wie fie zum Schmud von Romanen und 
‚anderen profanen Werfen verwendet wurden, von Hoher B 
—— der Lebensformen und der geſammten heran 
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aud dem 14, Jahrhundert ift mit zahlreichen, fein ausgeführten 
farbigen Kleinen Bildern illuſtrirt, die Schöpfungsgeſchichte, allerlet 
Thierdarſtellungen und Anderes enthaltend. Dieſer berühmte 
Aftronom, der feinen Wiſſensdrang im Jahre 1327 auf dem 
Sceiterhaufen büßen mußte, gehört zu jenen Geiftern, weldje wir 
als Bahnbrecher ber freien Forſchumg verehren. Und doch teitt 
uns hier fein Merk noch ganz in der Ausdrucksweiſe mittelaltere 
licher Ueberlieferung entgegen. Au's Ende biefer Epoche gehört 
eine italienifche Bibel vom Jahre 1396, als deren Schreiber ſich 
Gicvanni di Bartolommev Nicholi nennt. Cine große Darftelung 
von Adam und Eva beim Sinbenfall ſchmückt das Titelblatt, 
Der Charakter der Figuren, befonders Form und Ausdruck ber 
Köpfe mit dem enggefchligten Mugen und bem jchmalen Opal iſt 
noch grotesf, aber das Streben nad) vollerer plaftifcher Durd- 
Dilbung zeugt von jener fortgefchrittenen Stufe, zu welder ſich 
gerade in jener Zeit Meifter wie Jacopo d'Avanzo und Altichtero 
ba Zevio aufgefhwungen hatten. Die Arbeit dürfte oberitalieniſch 
fein, Merlwürdig ift die im Jahre 1559 in daS Bud) eingetragene. 
Notiz, daß dem florentinifchen Edelmann Giobanni Battifta Salviati 
dad Halten und Lefen der Bibel vom Heiligen Ufficio in Mom 
geftattet worden jei! si 
Wir find am die Schwelle der neuen Zeit gelangt, welche 
im Zufanmentvirken des mächtig erwachten Naturſinns und der 
Begeiflerung für das klaſſtſche Alterthum eine Umgeſtaltung des 
ganzen Lebens und Damit zugleich im erſter Linle ber ſtunſt volle 
bringen jollte. Dies iſt zugleich der Zeitraum, in welchen die 
Piniaturmalerei, geftügt auf das tiefere Verftänbniß der Natur, 
ſich zu Höchftem: Glanz entfalten follte, Italien, Flandern und 
Frankreich werben fortan mehr als je bie Hauptfige biefer Kunſt. 
Neben den zahlreichen kirchlichen Büchern, von ben riefigen Miſſales 
bis zu dem zierlichen kleinen Gebetbichern ‚der vornehmen Damenz 
welt, neben den Werten der Dichter treten die Schriftfteller "nes 
Haffifchen Altertfums mit in ben Vordergrund, und die. begeifterte 
Borliche für diefe Studien läßt die Bücherfre 
eifern im Streben nach dem Veſitz fibarer Pergament· Hand⸗ 
ſchriften ihrer Lieblingsautoren, die dann in vornehmen Pradit- 
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Bisweilen auch lommt im diefen Nandverzierumgen das vegetative 
Element zur Geltung, umd da find es vorzüglich bie Nantenver- 
ſchlingungen eines zierlihen Dornblatt-Mufters, das mit feinen 
goldenen uud farbigen Blättchen überaus anmuthig wirtt. Sur 
Gegenſatz zu dieſer Ornamentik fteht diejenige der flandriſchen 
Schule. Sie giebt in ihrer mehr naturaliſtiſchen Weile breite 
Unrahmungen, auf deren golbigem Grunde man einzelne Blumen 
marnigfachfter Art, Frlichte, namentlich Erdbeeren, Schmetter- 
linge u. dgl. ausgeſtreut ſieht. Much diefe Arbeiten zeugen vom 
Kiebebollften Studium der Natur, aber es fehlt ihnen a einem 
höheren Stilgefet ber Anordnung. Die franzöfiichen Miniaturen 
endlich ſtehen bald, und zwar meiſtentheils unter dem Einfluß der 
flandriſchen, biowciln aber auch, namentlich im 16. Jahrhundert, 
unter dem der italieniſchen Schule, zeichnen ſich aber durch be— 
fonbere Pracht und vornehme Eleganz aus. 

Es ift hier unmöglich, von dem überſchwänglichen Reichtum 
alfer ber herrlichen Werte biefer Epoche eine Vorftellung zu geben; 
mr einige Andeutungen mögen geftattet fein. Unter den italieni— 
ſchen Arbeiten find einige der fhönften fir König Alphons nom 
Aragonien ausgeführt, So eine Handichrift des Horaz, im berem 
Bildern man den Einſluß Mantegnas erkennt. Namentlich das 
Titelblatt, welches einen vornehmen Prälaten (Mäcenas?) umb 
einen Landmann im Geſpräche zeigt, fit von großer Schönheit. 
Außerdem find bie Initialen prachtvoll ausgeführt. Nicht minder 
prächtig ift bie „Historia di Ciro“, demſelben König und feiner 
Gemahlin Cecilia gewidmet. Hier zeigt das reich behandelte 
Titelblatt einen Triumphator auf feiner Quadriga, 
dem 15, Jahrhundert gehört eine Handſchrift von Cäſars 
Gommentaren, wohl von der Sand a Venetianers herrũhrend. 
Die Einfafjungen mit ihren köſtlichen Ranken und Putten ver— 
vathen wieder den Einftup de 


fchrift de3 „Columella de re rı 

Murialdo geſchrieben. Hier | 

venetianifchen Schule angehö— em Kt 

Bänder zurück, aus welche Gebilde non —— Neiz zu 
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entwiceln weiß. Im Uebrigen iſt das Buch mit allerliebſten 
kleinen landwirthſchaftlichen Bildern geſchmückt, welche von ſchlichtem 


zeugen. 

Eine wahre Guriofität it ſodann die Handſchrift de& ben 
Archäologen wohlbefannten Cyrialus von Ancona, jenes Gelehrten, 
welcher auf jeinen Neifen in Griechenfand Inſchriften fammelte 
umd eine allerdings von wenig Treue zeugende Daritellung ber 

des Barthenon anfertigte. Das merkwürdige Buch 
wird unferen Alterthumforf—hern einen werthoollen Gegenftand 
der Unterſuchung bieten. 

Größeres fünftlerifched Intereffe gewähren einige Hande 
fchriften, bie zu ben vornehmſten und prachtvollſten ihrer Art 
zäbfen. Die eine enthält die Vriefe bes heiligen Hieronymus 
eim Merk von Ausgang des 15. Jahrhunderts, wahrſcheiulich 
don einem hervorragenden Meifter ber Veronefer Schule. Auf 
bem Titelblatt Ficht man in einer ftattlihen Renaiffancehalfe ben 
Heiligen in feinem rothen Garbinalcoftüm, umgeben von feinen 
geiftlihen Gefolge. Die Bordüre ift nach der in Italien befiebten 
MWeife mit meifterlich dargeftellten Perlen, Gameen u. dgl. ge: 
Ihmüdt, die Gefammtwirfung von wunderbarer Farbenpracht. 
Voch glänzender, wenngleich nicht von fo hervorragend fünftkerifcher 
Bebentung ift ein großer für Papit Leo X. um 1520 ausgeführter 
Foltoband, welder eine „praeparatio ad missam* enthält. Das 
Titelblatt zeigt ben thronenden Papft von feinen geiftlihen Hof- 
font mgeben. Im den Ginfaffungen wird immer wieder das 
Bruſthild des Vapftes variirt, außerdem aber find es Affen, Vögel 
und andere Thiere, welche ſich in den Randleiſten tummeln. 
Dieſem immerhin glanzvollen Werte iſt jedoch an Reichthum und 
fünftleriicher Gediegenheit ein für einen anderen Mediceer, den 
Garbinal Giulio, nachmaligen Papfi Clemens VIT. aus; { 
Miffale weit überlegen. Eins ber größten Prachtwerl fur Jahr 
1520 von Ludovicus Vicentinus geſchriebe 
weriget als 32 Figurenbilder, 28 vollftändi 

Jultialen und 3100. feiner 
ind chuittener 
nit Menſchen- und Thierfiguren unde 


— tes und Neues. 
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und dies Alles in einer Formgebung, welche an bie lombardiſche 
Schule erinnert, 

Diefen Hauptiverfen ber italtenifchen Schulen gegenüber find 
die Arheiten der flandriſchen und franzöfiichen Miniatoren wicht 
ininder zahlreich und prächtig, Zu dem köſtlichſten diefer Werke 
gehört eine Hanbjchrift de3 „Roman de la rose“, m 1450 ges 
fchrieben, mit zahlreichen auf's feinfte ausgeführten Bildern voll 
Anmuth und Naivetät. Ein vorzügliches Prachtwert ift ferner 
eine Handichrift des Boccaccio „von berühmten Unglüdlichen“ im 
franzöfiicher Ueberſetzung, ein großer Foliobanb, der auf's reichſte 
mit 84 Miniaturen der burgundiſchen Schule geſchmückt iſt. Nicht 
minder prachtholl find die beiden Foltobände einer franzöſiſchen 
Ueberfegung von Auguſtinus' de civitate dei, „Oité de Dien®, 
1471 don Maitre Raoul de Praelles begonnen und 1475 voll 
endet. In den zahlreichen Miniaturen dieſer Handihrift erfennt 
matt die ganze Feinheit bes Formgefühls und ber Farbenſtimmung, 
bie Zartheit der Empfindung eined Menmling, aus deſſen Schule 
biefe Arbeiten zu ſtammen jcheinen. Beſonders glänzend ift ſodann 
ein Diodorus Siculus, in franzöfifcher Ueberſetzumg bon Antoine 
Macault, für Franz 1. andgeführt, den man auf dem Titelblatt 
im Sreife feiner Hofleute In einem ungemein elegant colorirten 
Bilde ihronen fieht. Das Werk prangt noch in feinem urfprängs 
lichen Ginbande von befonderer ftilooller Pracht. 

Außerordentlich zahlreich find bie größeren und fleineren 
Brevtarien, Andachtsbücher „livres d’heures‘‘ namentlich jene 
zierlihen, für vornehme Damen ausgeführten cofetten Gebetbüchlein, 
bet welchen mehrmals noch die koftbaren ſammetnen, mit Perlen 
und Goldftideret ausgeführten Beutelchen erhalten ſind, in welchen 
die Beſitzerinnen ſie mit ſich zu führen pflegten. Dieſe kleinen 
Prachtſtücke zeigen in ihren reizenden Malereien alle Wandlungen 
der Franzöfifchen Schule, zuerſt ausſchließlich den Einfluß der 
flandriſchen Kunſt eines Memmling und Gerhard David, dam 
die Miſchung mit italieniſchen Elementen, welche um 1520 den 
Vorrang gewinnen und bald zu einer Auflöſung ber alten Kunft 
weiſe führen. Jenen gemiſchten Stil 
einem Gehetbuch, welches für Eliſabe * h von Portugal, die Gemahlin 
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Karls V., ausgeführt wurde. Sehr bemerfensmwerth ift es, wie 
in alfen biejen gracidfen, für die Privatandacht beftimmten Werken, 
ber fromme Sinn mit ber fröhlichften Augenluſt und Herzlichen 
Freude am Schönen Hand in Hand geht. 

Endlich darf eine Anzahl indo⸗perſiſcher Manuferipte nicht 
übergangen werden, bie an Feinheit der Ausführung zum Wunder⸗ 
barfien diefer Kunſtart gehören. Die Bilder geben meiſtens 
Seenen ber Wirklichkeit, namentlich aus dem in fteifer orientalifcher 
Giifette gebumdenen Hofleben. Iſt bier die größte Treue und 
das feinfte Naturgefühl aufgewendet, freies Lehen und perfpecti- 
viſche Darftellung im Raum dagegen untergeordnet, fo erhalten 
alle diefe Werke doch einer befonderen Werth durch die ornamen⸗ 
talen Einfaſſungen, die an Harmonie der Farbenftimmung Alles 
übertreffen, was das Abendland im feinen beften Epochen hervor- 
gebracht. Denn hier fteht die hohe Begabung des Orients für 
Alles, was in's Gebiet der Flächendecoration gehört, auf ftaunens+ 
werther Höhe; dad Zufammenftinmen ber einzelnen contraftivenden 
Barbentöne, die Zartheit des ftikiftiich durchgebildeten degetativen 
Oxnaments dürfte für manche Gebiete unferes Kunſthandwerks, 
fo weit diejelden der Flächendecoration angehören, zu Vorbildern 
gereichen. 

Doc genug; felbft aus diefen knappen Andeutungen wird 
man erkennen, welch ein Schat auserlefener Schönheit, welche 
Duelle edelſten Genuſſes Hier für uns gewonnen ft. Daher hat 
benn auch bie Nachricht von biefer großartigen Erwerbung in 
ganz Deutichlanb das Gefühl patriotiſchen Stolzes erweckt. Und 
diefe Errungenſchaft auf eigentlich ibealem Gebiete tft nicht Die 
Be wollen nur an bie Silberfchäge von Lüneburg und 

7, an bie Perlen italienischer Sculptur, namentlich ben 
Sohames des Michelangelo erinnern. Bei jedem Beſuch in der 
gewahrt man mit Hoher Freude, wie diefer Beſitz 


als letztes Ziel das ne 
en Strömung unferer Zeit li 
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denklich nahe, daß unfer geiftiges Leben ftumpf und dumpf werde, 
vollends wenn es immer die idealen Intereffen find, an welden 
jener Tried zum Sparen zum Ausdrud fommt. Möchten doch 
alle deutfchen Negterungen bedenken, was bet und namentlich 
König Ludwig 1. auf's entichievenfte betont und bethätigt Hat, daß 
man am fidherften das Gefammtwohl des Volfes befördert, wenn 
man die höchſten und ebelften Güter, welde „nit Roſt noch 
Motten verzehren," zu pflegen und zu mehren ftrebt. 
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entffeivet gleichjam Geift und Leben, ja flüffiges mufttalifches 
Schwingen geworben ift, wird mit Recht ſteis von neuem das 
Gemüth mit feinem geheimnißvollen Zauber beftriden. Aber mar 
darf darum bod die ganz beſondere Schönheit jener romanifchen 
Werke, wie fie in großartigſter Geftalt neben dem Kaiſerdom zu 
Speyer der Biſchofsdom zu Mainz uns vor Augen ftellt, nicht 
geringer ſchätzen. Sit in unferer Gothik eim glängender Beweis 
geliefert, wie ber beutfche Volksgeiſt mit intenfiver Kraft Das 
Fremde aufnimmt umb in eigenes Leben verwandelt, jo bieten Die 
romaniſchen Werke nicht minder großartige Veifpiele eines aſſi⸗ 
militenden Genies, das die aus ber römichralthriftlichen Tra- 
dition überlieferte Form zu einem nenen nationalen Stile umprägt. 
Denn das Nationale beruht wahrlich nicht darin, daß, wie chaudi- 
niſtiſche Schwärmer und einreden möchten, alles Fremde fernge— 
halten werde, fondern im Gegentheil darin, daß dad Fremde, 
fofern e8 einen neuen Gebanten, einem Fortfchritt darbietet, ein- 
ſichtsvoll erfaßt und zu eigenem Gehalt entwidelt werde. Schon 
das frühe Mittelalter hatte, ſeit Karla des Großen Zeiten, den 
ttefften Nefpect dor dem klaſſiſchen Alterthum, fo ſchwach, Dunkel 
und unbeſtimmt auch das Bild war, welches man von demſelben 
beſaß. Bon der Verhöhnung ber antiken Bildung, wie fie in 
unferen Tagen im weiten Kretfen zur Schau getragen wird, hatte 
das angeblich; fo „dunkle“ Mittelalter feine Vorftellung. 

In ber karolingifhen Epoche war der germanifche Geift noch 
zu wenig künſtleriſch geweckt, um ſich anders als in den Formen 
der bewunderten klaſſifchen Architektur zu äußern. Das Nadener 
Münfter, die Michaelislirche zu Fulda, die Halle zu Lorſch an 
der Bergſtraße find vollwichtige Zeugniſſe Ivon der Begeifierung 
und dem Erfolge, mit welchen der deutſche [Genius fi dem 
Studium des klaſſiſchen Altertum Bingegeben Hat. Dann mußte 
nach dem Zerfalle des karolingiſchen Weltreiches eine Zeit wilder 
Auflöfung, ftürmifcher Gahrung überwunden werben, ehe Das 
deutfche Vollsgemüth ſich auf fich Telbft beſinnen und im einer 
ſchopferiſchen neuen Kunſt feine Idea wirklichen fonnte Die 
Zeit von der zweiten Hälfte des 10, 
des 11. ift die heroiſche Epoche der 
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waltigen Kaiſer aus dem ſüchſiſchen Haufe, vor allem Heinrid 1. 
und Dtto ber Große, hoben das Neich aus dem Verfall auf die 
höchſte Machtitufe, und das neu gewonnene Lebensgefühl ber 
Nation ipricht ſich ſofort in Denkmälern aus, deren Großartigleit 
und Hühnheit in der folgenden Zeit kaum erveicht, geichweige denn 
übertroffen wird, Mit den Kaiſern wetteifern in gottesbienftlichen 
Bauten bie Sirchenfürften, in deren Reihen wir thatkräftige und 
Eunftbegeifterte Männer finden, wie Bernward umd Gobeharb von 
Hildesheim, Meinwerk von Paderborn, Benno von Osnabrück, 
Willigis und Bardo von Mainz, zum Theil wie Bernward und 
Benno felbit in fünftlerifcher Arbeit wohlerfahren. 

Diefer großen Zeit gehört mın auch in den Grundzügen feiner 
Anlage der Dom zu Mainz an, der mit dem von Speyer ben 
Ruhm theilt, daß fie als die gewaltigiten unter allen romanischen 
Kirchenbanten Deutſchlands baftehen. Aber gerade bieje beiden 
Monumente find zugleich bie ſchickſalsreichſten unſres Vaterlande 8 
oftmals durch Feuer und menſchlichen Verheerungstrieb dem Unter 
gange nahe gebracht, dann aber verjüngt ſich aus der Aſche ers 
hebend, und jet mit Recht ber Stolz und die Bewunderung bed 
Vaterlandes. Biel ift über bieje Bauten, die auch in der Ent 
‚widelungsgefhichte unſrer Urchtteftur innig zufammengehören, ges 
schrieben und geforſcht worden; aber eine umfaſſende und er— 
ſchopfende auf gründlichen Unterfuchungen beruhenbe Publtcation 
dat una gefehlt, bis vor furzem einer ber tüchtigften unſrer 
‚Archäologen, Dompräbendat Dr. Friedrich Schneider, fiir ben feit 
vielen Sahren ihm innig vertrauten Dom zu Mainz diefem Mangel 
in Eauım zu Übertreffender Weife abgeholfen hat. In einem 
ſchonen Foliobande (Berlin, Ernſt & Storn), deſſen Tert mit zahle 
reichen Holzihnitten geſchmückt und von zehn großen, trefflich 
ausgeführten architektoniihen Tafeln begleitet ift, giebt er ung 
Die Geſchichte und Beichreibung des Baues und feiner Wicders 
herſtellung. Um aber feine Arbeit handlicher und zugänglichen zu 

geftalten, gibt er von dem Text auch eine Octanausgabe (derſelbe 
Beriag und Druck bon ®. v. Zabern, Mainz), welche das Weſent ⸗ 
liche vom den SMuftrationen und zugleich einen Grundplan des 
Baues enthält, ber durch verſchledene Schraffirungen bie Epochen 
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der Entftehung Mar vor Augen legt. Ich darf wohl annehmen, 
daß ein Herausheben des Wefentlichften Diefer überaus anziehenden 
Darftellung auch für einen größeren Leſerkreis von Werth fei. 

Die Baugefchichte des Mainzer Doms beginnt mit einem der 
bebentenbften und thatkräftigften Skicchenfürften, Erzbiſchof Willigis, 
Diefer errichtete in ber Nähe der älteren offenbar nicht mehr ger 
nügenden Sathedrale mit großem Aufwand in etiva breifsiglähriger 
Bauführung einen großartigen Neubau, ber am Tage der Eine 
weihung im Jahre 1009 verhängnißvoller Weife durd) einen Brand 
gerftört wurde. Zwar ging ber energliche Biſchof unverzagt ſofort 
an bie Wicberherftellung des Baues, aber da er ſchon zwei Jahre 
darauf aus dem Leben abgerufen wurde, jo konnte er bie Vollendung 
des umfangreichen Unternehmens nicht mehr erleben. Erft fein 
dritter Nachfolger, Bardo, ſah fih im Stande, dad Merf zur 
Vollendung zu bringen, befjen neue Einweihung 1036 erfolgte, 
Bon biefem Bardoniſchen Bau wiffen wir durch eine gleichzeitige 
Nachricht, daß er im Mittelfchiff mit einer hölzernen Felderdecke 
geſchmückt war. Im gegenwärtigen Bau laſſen fich zur bie beiben 
runden Treppenthürme ber Oſtſeite mit ihren umteren durch in 
einfachſten PBilafter gegliederten Stodwerten als Reſte entweber 
des Bardonifchen Baues oder auch des von Willigis errichteten 
bezeichnen. Erfahrungsmäßig widerftehen ſolche ganz in Stein 
conftruirte runde Treppenthürme leicht ſelbſt dem verheerendſten 
Brände, und fo wäre jelbft ein Zurücgreifen auf Wiligis fir 
dieſe Theile wicht von der Hand zu weifen, Aber auch ber neue 
Dom jollte ſchon nach einem halben Jahrhundert feines Beſtehens 
durch Brand zerftört werben (1081), und nun erfahren wir aus 
der Folgezeit nur, daß Kaiſer Heinrich IV. ſich feiner Wieder 
herftellung angenommen, und daß ber große Erzbiſchof Abaldert I. 
den Bau mit einen prachtvollen Dache auögeftattet habe. Außer 
dem errichtete derfelbe Kirchenfürſt meben dem Dom nörblich cite 
neue Balaftcapelle des S. Gotharb, in welcher er jelbjt nad) 
feinem Tode 1137 die Nubeftätte fand. 

Diefe Thatſachen find von hervor agenber Wichtigkeit: Für 
die Geſchichte des Domes, denn durch die noch völfig erhaltene 
Gapelle befommen wir ein deutliches Bilb von ber Formengebung, 
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welche damals dort herrſchte, und zugleich einen ſicheren Anhalts« 
punkt für Die Zeitbeftimmung ber ftilverwandten Theile des Haupt⸗ 
baues. Da aber Heinere Bauten von den an den benachbarten 
größeren herrſchenden Formen abhängig zu fein pflegen, fo ergiebt 
ſich, — Pfeiler mit ihren Halbſaulen· Vorlagen aus einem 


einem durch Brände jo heimgeſuchten Bau ſehr nahe liegen; and 
fonnte eine Einwölbung um fo weniger Bedenken erregen, als bie 
Abteifirche in Laach um dieſelbe Zeit ihre Gewölbe erhalten hatte. 
Eine vertvandte Anlage begegnet und dann bei dem im Jahre 
1080 durch Kaiſer Konrad IT. gegrändeten Dom zu Speyer, bon 
welchem Hübſch bezeugt, dab die heutige Pfetlerform ebenfalls ur⸗ 
ſprünglich ſei und bie Abficht einer Einwölbung porausfegen laſſe. 
‚Bei dieſen mächtigen Bauten, denen ſich ba der Dom zu Worms 
anſchließt, tritt jenes „gebundene“ Syſtem der Wölbung in Kraft, 
welches durch Meberfchlagung je eines Arcabenpfeilers für das 
Mitelſchiff große quabratifche Abtheilungen gewinnt, im welche 
die Kreuzgewölbe einzufpannen waren, während in ben Halb jo 
breiten Seitenichiffen die doppelte Anzahl teinerer Gewölbijoche 
den großen des Mittelichiffes entiprachen. Für die reine Löfung 
dieſer Aufgabe. bedurfte es alfo einer ungeraben Zahl von Stützen⸗ 
ſtellungen, und da erſcheint es num vielleicht nicht als bloßer Zur 
fall, daß in unferen großen Pfeilerbafiliten in der That biefer 
Forderung genügt if. Der Dom zu Mainz hat gleich dem zu 
Worms I Pfeilerpaare, der zu Spever 11, der Dom zu Würz— 
burg 9, St. Jacob daſelbſt 7, die Kirche zu Königslutter eben- 
falls 7. Dagegen haben unfere größten Säulenbaſiliken gerade Zahlen 
der Stüßenpaare, in St. Gallen (auf dem Bauriß) 8, in Hersfeld und 
it Dom zu Conſtanz ebenfo viel, in Limburg 10, Allerdings zählt 
die Pfeilerbafilifa von S. Emmeram in Regensburg ebenfalls 10, fo 
dab alfo die Negel nicht ohne Ausnahme tft. Bekanntlich hat bereits 
bor einem Menfchenalter F. v. Quaſt eine epochemachende Studie 
über die brei großen mittelcheintfchen Gewölbbauten bon Mainz, 
Speher und Worms veröffentlicht. Es ift Feine Frage, ba, wenn 
Uber Speyer und Worms eine ähnlich gründliche, mit allen Hülfs- 
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mitteln monumentaler und urkundlicher Forſchung durdigeführte 
Arbeit vorläge, wie die, welche wir jegt über Mainz befigen, die immer 
noch nicht völlig zum Austrag gebrachten Fragen wahrſcheinlich 
endlich zum Abſchluß kämen. Man wird Übrigens immer wieder 
fragen müſſen, woher der erfte Anftoß zur gewölbten Baſilika ges 
kommen ift, und da glaube id, daß nran auf bie Lombardei, auf 
Bauten wie S. Ambrogio zu Mailand und ähnliche wird verteilen 
möüffen. Kommen Doch auch fiher manche mehr decorative Motive, 
wie 3. B. die prächtig wirkenden Galerien von Zwergſäulen am 
Aeußern, aus der Lombardei. Nur ift jofort hinzuzufügen, daß 
der deutſche Volksgeiſt in der ganzen Straft feiner Jugendzeit und 
im glangoollen Aufblühen des ganzen Lebens, wie es und jene 
Epoche zeigt, bie neuen Gedanken in einer Großartigkeit erfaßt 
hat, wie wir fie weber im Stalien oder fonftwo finden. 

Gehen bie Verhältniffe des Mainzer Doms gleich denen des 
Speyerer weit über alles Hinaus, was fonft in Deutſchland bis 
dahin im Kirchenbau geleiftet worden war, fo kommen für bie 
Geſammtanlage noch einige Hochbebeutfame Punkte in Betracht 
Das ift vor allem die Anordnung zweier Chöre, eines öſtlichen 
und eines weſtlichen, in welder wir eine nur in Deutſchland aufs 
tretende Eigenthümlichteit erfennen. Die früheſte Stiftskirche zur 
Fulda, ber alte Dom zu Köln, der Baurif von ©. Gallen zeigen 
diefe Anordnung ſchon in dev KarolingersZeit in Kraft, Sie 
bleibt dann bei Kathedral⸗ und Slofterkirchen in ber Epoche des 
hohen Mittelalters vielfach beliebt. Wir finden fie u. a. am beim 
Domen zu Augsburg, Bamberg, Naumburg, Minfter, Bremen, air 
der Michaelö» und der Godeharb-Stirche zu Hildesheim, am manchen 
anderen Bauten des 11. Jahrhunderts, vor allem auch an den 
Domen zu Mainz td Worms. (Das weſtlichſte Beiſpiel iſt ber 
Dom zu Verdi, der fich dadurch ſchon als deutſch bekennt.) Bet 
dieſen rheiniſchen Monumenten fteigert fich aber der architeltoniſche 
Ausdruck dieſer Form auch für das Aeußere durch die Anordnung 
weier Centralthürme, öftlich und weſtlich, denen dann je zwc 
Treppenthürme beigegeben ſind. Dieſe fechsthürmige Anlage vers 
feiht unferen romantichen Bauten einen Glanz und eine maleriiche 
Gruppirung, mit ber ſich fein anderes Sand in feinen Banteıt 
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mefjen lann. Bezeichnend genug bringt erſt das Auftreten ber 
Gothik dieſem faſt zu weit gehenden Drang nad) belebter Silhouette 
ein Ende, indem der Kirchenbau ſich twieder frenger zur bafilifafen 
Form zufammenfaßt, alles an Gentralanlagen Erinnernde abweift 
und ſich mit zwei, allerdings oft in's Niefige gefteigerten Faffadens 
thürmen begnügt. Es war ein Rückſchlag, ber zu einem ftrengeren 
Componiren nöthigte. 

Endlich iſt noch eine fehr bemerkenswerthe Gigenheit in ber 
Manform des Mainzer Domes zu betonen: bie Anordnung eines 
weftfichen ftatt des gebräuchlichen öſtlichen Kreuzſchiffes. Das 
erfte Auftreten, biefer Anordnung reiht noch im die Karolinger 
Zeit hinein: es war die Abteifirche zu Petershauſen bei Gonftanz, 
don ber es bezeugt ift, daß fie diefe umgefehrte Orientirung der 
alten Petersbaſilika von Nom entlehnte. Auch die Heutige Peterskirche 
bewahrt biefe alte Unordnung. Wir finden fie dann in Deutſchland 
unter anberm an den Domen zu Augsburg und zu Bamberg, an 
©. Emmeram und dem Obermünfter zu Regensburg, St. Jacob zu 
Bamberg, der Kirche auf dem Petersberg bei Goslar, und endlich bet 
den Domenzu Mainz und Worms. Fi Mainz macht der gelehrte 
Berfaſſer es höchſt wahrſcheinlich, daß in dem geſammten Weſtchor 
der ehemalige alte Dom, deſſen Stelle er dort vermuthet, gleichſam 
in den Neubau übertragen worden ſei. Was aber den Mainzer 
Dom auch hierbei wieder vor allen anderen Bauten auszeichnet, 
das iſt die umvergleichlih großartige und originelle Conception 
des Weſtchores, der feine Heutige Geſtalt allerdings erſt in der 
glanzbollen Zeit des llebergangs erhalten hat, aber unbebingt als 
eine der kunſtleriſch Hervorragendfien Leiſtungen dieſes Stile zu 
bezeichnen iſt. Au das breit ausladende Querfchiff legt fich nämlich 
din Chor, der eigentlich wieder für ſich ein jelbftändiger Gentral- 
han ift, denn an eim mittleres Quadrat mit Kreuzgewölbe ſchließt 
id) eine Erenzförmig angeorbnete Apfidenanlage, in welche der große 
artige Gebanfe unvergleichlich prachtvoll ausklingt. 

Ehe es indeß zu biefer Imgeftaltung fam, hatte der Dom 
noch ſchwere Schiefale zu erleiden. Im Aisgang des 12. Jahr- 
hunderts traf ihn abermals ein verheevender Brand, und kurz 
baranıf warf ein Sturmwind die hölzerne Thurmſpitze der Öftlichen 
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Vierung herab. Sturz vorher hatte eine Empörung ber Mainzer 
gegen den Erzbiſchof ftatigefunden, und die Aufftändiichen hatten 
ſich des Domes bemächtigt und ihn in vandaliſcher Weile ver— 
wüftet, Gin zeitgenöſſiſcher Bericht (Abt Guibert von Gemblour) 
weiß nicht genug. von dem Zuftande der Zerftörung zu berichten, 
in welchem ex den. herrlichen Bau gefunden, Es war dann der 
von den Mainzern vertriebene Erzbiſchof Konrad I., der bei feiner 
Nückehr die MWiederherftellung de Domes in Angriff nahm und 
ſowohl den Neubau der Gewölbe als bie Vollendung des Oſt— 
chores, womit dann bie Umterbrüdung ber Krypta zuſammenhing, 
zum Abſchluß brachte. Auch die Neugeftaltung des Weſtchors 
begann unter ihm, doch wurde bie Hauptarbeit an demſelben erft 
nad Konrads Tode (1200) ausgeführt und das impofante Merk 
dann durch Erzbiſchof Siegfried IT. im Jahre 1239 eingeweiht. 
Die romanifche Epoche war zu Ende gegangen und hatte dem 
Dort nad) fo vielen Schiefalen und ſchweren Unglücksfällen ſchließlich 
als ein in fich abgejchloffenes und vollendetes, im weſentlichen 
harmontiches Merk der Zeit überliefert. Denn wenn ſich auch alle 
Entwidelungsphaien des Romanismus in feinen gewaltigen Körper 
fpiegelten, fo gehörten doch die werfchiedenen Theile derſelben 
ftiliftiichen Grundanſchauung an. Als dann bie Gothit eindrang 
und einerſeits in. der Katharinenkirche zu Oppenheim, anbrerjeits 
im Kölner Dom ihre Hauptvertreter am Mittels und Niederrhein 
fand, rückte die neue glänzende Bauweiſe auch gegen Mainz vor 
und gab bem Dom nicht 6108 die edlen Capellenreihen am nörd- 
lichen Seitenſchiff, Sondern auch bald darauf diejenigen der Süb- 
feite, beide durch ihre prächtigen Maßwerke die Wirkung des num 
fünffchiffigen Innern auf's höchſte fleigernd. Ein weiterer Zufak 
war ſodann der neue öſtliche Wierungsthurn, ein Zeuge bon der. 
Kühnheit der Baufuhrung ſ jener en der mit ſeiner ſchlanken Kuppel⸗ 
linie bis in unſre Tage him 
übertrefflichen e — 


pfe llerdine hohen Chor beein⸗ 
ir ächtigte, en doch auf die Dauer das Verderben abhalten zu können. 
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folibe Erneuerung des Oſtthurmes anerfenne, jo wenig vermag 
ich mich mit der von ihm gewählten Helmform einverſtanden zu 
erflären. So oft ih ben Mainzer Dom wiederſehe, jedesmal 
nehme id Anftoß ar diefem harten, fteifen und ſchwerfälligen 
Gontour. Keine Frage, dab ber Entwurf Weſſickens, ber bie 
reichere Thurmgliederung, wie fie z. B. Gelnhaufen bietet, gewählt 
hatte, günftiger gewirkt hätte. Ich weiß wohl, daß archäologiſche 
Bedenken dahin führten, das ſtrenge Syſtem der Oftfafjabe in 
einer ebenfoftwengen Thurmform ausklingen zu laſſen; allein ſchon 
die Säulengalerie des Chorhauptes bewegt fich in dem geſchmei⸗ 
digeren Formen romanifcher Wlüthezeit, und wenn troßbem das 
11, Zabrhundert die Parole war, dann hätte man dem Helm nicht 
eine jo fteife Erhebung geben müffen, wie jene Zeit fie noch nicht 
kannte. Zwanzig Fuß weniger an Höhe hätten günftig gewirkt 
und dem Ofithurm die nothwendige Unterordnung unter ben mit 
Recht dbominirenden Weſtthurm verbürgt, 

Doch ich habe zeitlich vorgegriffen, denn es bleibt noch zu 
berichten, welche ſchwere Schidjale in der franzöfifchen Zeit über 
den herrlichen Bau hereinbrachen. Al Mainz im Fahre 1792 
den Franzoſen in die Hände gejpielt wurde, begann eine fo une 
heilvolle Epoche für den Dom, daß nur wie durd ein Wunder 
da3 ehrwürdige Denkmal vom Umtergange gerettet wurde. Dei 
beim Bombardement 1793 zůndeten die Brandgeſchoſſe des deutſchen 
Belagerungsheeres und richteten eine furchtbare Verwüſtung am. 
Faft zehn Jahre Lang blieb ber Bau als öde Nuine Liegen, 
welche bon ber deutſchen Kriegsberwaltung als Heumagazin benfgt 
wurde. Noch jchlimmer erging es dem Dome, als 1797 bie 
Stadt wieder in die Hände der Frangofen fiel. Was von innerer 
Ausftattung noch nicht zerftört war, wurde verfchleubert; ſelbſt die 
Gräber wurden nicht geichont, ja es warb ber Beichluß gefaßt, 
das ganze Monument dem Erdboden gleich zu machen. Da erſtand 
bem gejchänbeten unb mit dem Untergange bedrohten Bau ein 
Netter in bem edlen Viſchof Joſeph Ludwig Golmar, Man mul 
bei Schneider die eingehende Schilderung leſen von der me 
erfhütterfichen, durch nichts zu beugenden Energie, mit welcher 
ber treffliche Kirchenfürſt die hartnädige Wideripenftigfeit des 
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er franzöſiſchen Präfecten zu bekämpfen wußte, bis es 
ihm endlich gelang von der Regierung die Nücgabe des Gebäudes 
für den Gottesdienst zu erwirlen. Das Verdienſt des Biſchofs 
en noch, wenn man erfährt, daß er zugleich für dem ebenfalls 
beſtimmten Dom zu Speyer daſſelbe durchzuſeten 
Aber auch ber ferneren, in ben damaligen Zeiten faſt 
unerſchwinglichen Aufgabe der Wieberherftellung des Baues wurde 
er, ſo weit die dringendſten Erforderniſſe reichten, gerecht. Doch 
blieb die Aufgabe einer gründlichen Herſtellung und Sicherung 
namentlich des Oſtchores unſeren Tagen vorbehalten, und unter 
der tüchtigen Leitung don Cuypers wurde im Jahre 1879 dieſes 
Werk zu Ende gebracht. 

Um nun noch einmal zur Arbeit Dr. Schneiders zurückzu— 
tehren, fo muß ausdrücklich hervorgehoben werben, welche Freude 
es tft, in fo genußreicher Meife gebiegenfte Belehrung zu ſchöpfen. 
Nur liebevolle Hingebung, treue Opferwilligleit vermag ein ſolches 
Merk zu ſchaffen, dem die innigfie Vertrautheit mit dem Gegens 
ftande und ein warmes Herzensintereffe für denfelben auf ber 
Stirn gefchrieben fteht. Der Verfaſſer ijt nicht bloß mit ber 
ganzen Literatur, mit allen urfundlichen Quellen bekannt, ſondern 
er Hat feit vielen Fahren das Dentmal ſelbſt gem ftubiet und 
die Nefultate ber gründlichſten technifchen Unterſuchungen ſich zu 
eigen gemacht. In den Anmerkungen feiner Schrift ift das ge 
ſanmmte Material mitgetgeilt und dadurch ber Arbeit ein ganz be⸗ 
fonberer Werth) und Neiz verliehen worden, Won großer Vedeutung 
iſt fobann ber reiche illuſtrative Apparat, der zunüchſt im zahle 
reichen borzüglichen Holsichnitten als unmittelbare Grläuterung 
auftritt, Die wichtigen baulichen Ginzelheiten, beſonderns ornae 
mentale, aber auch conftructine, rein techniſche Formen werden in 
ausreichender Weiſe vorgeführt, Außerdem geben zahlreiche Vig- 
netten ber Arbeit einen ganz befonderen Reiz, Sodann aber find 

e zehn großen Tafeln, mufterhaft von Nitter und Niegel ges 
bon hohem Werth für das gründliche Studium des Denl⸗ 

mals, Zwei Grundriſſe des ganzen Domes ſind beigegeben, der 
‚eine Durch verſchiedene Schraffirung ein ſches Bild aller 
Vhaſen der baulichen Entwiclung gewãhrend, ber andere das 
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Monument in feiner Vollendung als einheitlihe Schöpfung vor 
führend, Es folgt dann ein Aufriß der Oftfeite, wie fie ſich 
nach dem Umbau von Cuhpers geftaltet hat. Noch interefjanter 
iſt der innere Querfchnitt des Oſtchors vor der Neftauration, wo 
der gothifche Kuppelthurm und der Zwiſchenpfeiler noch vorhanden 
find und mit offenbarer großer Genauigkeit alle Niffe und Zer: 
ftörungen eingetragen twirden, welche zulegt ben Zuftand diejer 
Theile To gefahrdrohend gemacht hatten. Gin ungemein Iehrreiches 
Blatt! Dann folgt berjelde Aufriß im jegigen Zuſtand, mit 
dem nenen Helm und der wieberhergeftellten Krypta. Nun kommen 
zwei präcdtige Blätter, welche den ganzen füblichen Längenaufriß 
und ben Längenfchnitt in dem früheren Zuſtand zur Anſchauung 
bringen. Alle dieſe Darftellungen zeichnen fih durch eine bis ins 
Kleinfte dringende Genauigkeit und ftiliftifhe Treue aus. Endlich 
fofgen noch zwei Querſchnitte des öftlichen Baues und des wefts 
lichen Kreuzſchiffes im heutigen Zuftand, So tft Alles in reich. 
licher Fülle dargeboten, um den herrlichen Bau von Grund aus 
fennen zu lernen und in ſeiner umvergleichlichen Bedeutung zu 
würdigen. Das letzte Blatt giebt Aufnahmen ber Krypta und 
der Gotharbeapelle, welch letztere, wie ſchon bemerkt wurde, für 
die Baugeſchichte des Doms von einfchneidender Bedeutung ift. 
Beilänfig mag hier betont werben, wie auffallend es iſt, dab 
biefer Meine Bau von 1137 eine Schlichtheit und alterthünmlidie 
Sprödigleit der Formen zeigt, die man in Grmangelung fefter 
Daten einer weit früheren Zeit zumeffen würbe, 

63 bleibt mir für den prachtvollen Bau, ber als eines ber 
großartigften Monumente unſeres Mittelalters als firchliche Wacht 
amt Rhein aufgertchtet ift, umb den wohl jedes künſtleriſch eme 
pfindende Auge ſchon von fern beim erften Auftauchen feiner Sit: 
honette in der lachenden Landſchaft mit Wonne begrüßt, den einen 
Wunſch auszuſprechen, daß nad) der großartigen Wiederherſtellung 
des Hauptwerkes auch die kleine Dop x ß 
in welcher der große Erz ſſche . feine Nuheftätte ges 
funben Hat, ebenfals eine würbige Ne auration erfahre, 5 
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zu verfolgen, um zu erkennen, wie raſch ſich diefe Kunſt entwickelt 
hat, bis fie dann unter ben fir Karl den Kahlen ausgeführten 
Werken ihren Höhepunkt erreicht. Nach kurzem Nachlaffen ſchwingt 
fie fich ſelt dem Ende de& 10. Jahrhunderts wieder zu glänzender 
Blüthe auf und erreicht einen zweiten Höhepunkt unter Kaifer 
Heinrich IT., deffen zahlreihe Prachthandſchriften hauptſüchlich die 
Bibliotheten zu München und zu Bamberg bewahren. 

Das Studium biefer foftbaren Werke, in welchen ſich Das 
Kunſtleben jener frühen Zeit mehr als anderswo offenbart, wurde 
in Deutſchland zuerft vornehmlich durch Waagen und Kugler bes 
trieben, aber es fehlte bei uns lange Zeit an den für die alle 
gemeine Anſchauung unerläßlichen Nachbildungen. Dagegen waren 
die Franzofen mit Gifer bemüht, ſolches Deaterial herbeizuſchaffen, 
und das koloſſale Prachtwert des Grafen Baftard, wenngleich 
nicht zur Vollendung gebracht, ift immer noch grundlegend für 
diefe Studien. Auch Die bekannten Sammelwerfe von Louandre, 
Labarte, Lacroix, Cahier u. W. bieten ein werthvolles Material. 
Da für die Schägung biefer Miniaturen die Farbe ein ſehr 
wejentliches Element ift, fo wird Die Herftellung folder Werte 
fo foftipielig, dab fin uns in Deutfchland ein Wetteifern mit den 
Franzoſen auf diefem wie anf manchem anderen Gebiete fo gut 
wie unmöglich iſt. Nächſt der Pariſer Bibliothet dürfte wohl 
die Eönigliche Bibliothek zu Minden den größten Schag an 
werthvollen miniirten Handſchriften des frühen Mittelalters enis 
halten; aber bis jet hat noch Niemand an eine künſtleriſche 
Publicatton berfelben benfen Lörmen, weil folde Werke ohne 
ausreichende ſtaatliche Unterſtützung bie Kraft des Einzelnen und 
ben Opfermuth ber meiften Werleger überfteigen. Dennoch regt 

ſich überall ein Metteifer, nicht blos biefen Stubien näher zu 
treten, ſondern auch im würdigen Veröffentlichungen allgemein 
Bahn zu brechen. Eine ber erſten und zugleich in wifſenſchaftlicher 


iſt das ſchone Werk von 
von St, Gallen, 1878 durc 
©t. Gallen in gerabegu u 
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diefer mit Golb auf Purpurgrund ausgeführten Handſchrift 
wiedergegeben. In würbiger Weiſe, wenn auch wicht im folder 
Pracht ſchloſſen ſich daran die durch die badiſche Regierung ver- 
anftakteten und durch F. X. Kraus geleiteten Publicationen über 
den Egbert-Goder zu Trier und über die feitdem für Deutſchland 
wieder glücklich zurückgewonnene Maneſſiſche Liederhandſchrift, 
über welche ich ſeinerzeit Öffentlich eingehend berichtet Habe. Neuer⸗ 
dings iſt auch Stephan Beyſſel mit feiner jchönen Arbeit ber 
das Evangeliar Kaiſer Otto's I. zu Wachen hervorgetreten, auch 
der verdiente Director der Bamberger Bibliothek Dr, Leitſchuh 
bat eben mit einem Werke über die dortigen Schäte begonnen, 
umd jo mehren fich in erfreulicher Weiſe die Spuren einer regen, 
wetteifernden Thätigkeit auf dieſen Gebiete. 

Inzwiſchen hatte K. Lamprecht in eimer ſchlichten, aber un— 
gemein danlenswerthen und lehrreichen Publication eine Special 
arbeit über die Initialornamentit des 8. bis 13. Jahrhunderts 

1882, Alphons Dürr) veröffentlicht und auf 44 litho— 
geaphirten Tafeln meift nad rheiniſchen Handichriften die ganze 
Eulwickelung der Initialen durch mehr als ein halbes Jahrtaufend 
im ber anziehendften Weife geſchildert. Er beginnt dabei mit ben 
Grumdmotiven altgermaniſcher Ornamentif, wie fie und bie Gräber: 
funde im ganzen fühlichen und weſtlichen Deutichland bekannt 
gemacht haben, und ſchildert in feinem Text bie Entftehung und 
Entwidelung, fowie ben Stil diefer Ornamentit in fo erſchöpfender 
und einbringender Weiſe, daß nad) feinen ſcharfſinnigen Untere 
füchungen kaum noch etwas zu wünſchen übrig bleibt. Gr meift 
dann nad, wie derfelbe künſtleriſche Sinn fich beim Eindringen 
des Chriſtenthums in den Initialen der Handſchriften ansipricht. 
62 iff vor allen Dingen das germaniſche Flecht · und Riemenwerk, 
weichen im unerjchöpflicher Mannigfaltigkeit der Erfindung ben 
Charakter dieſer Ornamentit — mens ſich dann allerlei 

ſellt. 


Außerft anziehend ift nun die — wie alimahuich —* — 
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dem Flechtwerle Elemente aus ber Pflanzenwelt einbriugen, Die 
ſich zuerft in einzelnen Blättern und Blumen, dann aber in einen 
reich verſchlungenen Rankenwerk äußern. Aus biefen Nanken 
treiben mehr und mehr Tnofpenartige Blattanfüge hervor, bie 
endlich immer reicher und üppiger werben und ſchon feit dem 
Beginme bes 11. Jahrhunderts ſich zu immer veidjeren, vielfach 
gezadten Blättern und Blithen entfalten. Immer fpielt daneben 
allerlei Figürliches mit hinein, und e8 fehlt namentlich nicht an, 
der echt germanifchen Freude an Draden und ähnlichen Un— 
gethiimen. Dann aber bringt die menfchliche Geſtalt im ernfthafter, 
bebentfaner Wetfe int Den Körper ber Initialen ein, und mit Dem 
Bilderinitial ſchließt dieſe erfte Epoche der Bücerornamentit ab. 
Gewährt das trefflihe Werk von Lamprecht eine Fülle 
werthboller Anfchauungen, indem es fein beftinmtes formales 
Thema, wenn auch nicht exjchöpfend, fo doch völlig genügend 
durchführt, jo finden wir im der jüngften der hierher gehörigen 
Publicationen: „Die Miniaturen der Iniverfitätsbibliothet zu 
Heidelberg, befchrieben von A. d. Oechelhäuſer“ (Heidelberg, 1887. 
G. Köfter), eine Specialarbeit, welche ihren Gegenftand nad) 
fachlicher wie formaler Seite erſchöpfend behandelt. Der Verfaffer 
giebt diefe ſchöne Publication als erſten Theil einer größeren 
Arbeit und bringt auf 18 Tafeln, darunter vier in prächtigen 
Farbenbrud, einen Bericht Über zehn Heidelberger Handſchriften, 
von welchen mehrere einen ungewöhnlich hohen Naug einnehmen. 
Bon großen Werthe ift die künſtleriſche Sorgfalt ber Wiedergabe, 
da nicht bloß vorzügliche Lichtdrucke unbebingte Treue verbürgen, 
fondern namentlich Die farbigen Tafeln an Feinheit und Harmonie 
ber Wirfungunbebingtzum: Beftenzählen, was wir in biefer Axt kennen. 
Den Anfang macht ein Sacramentar aus Peteröhaufen, der 
erfien Hälfte bes 10, Jahrhunderts angehörend, deſſen Abſtammung 
aus der Reichenau der Verfaſſer mit triftigen Gründen nadhiweift, 
ws it ein Prachtivert, welches ſchon die enorme Zahl feiner 
till n ho) h t. Wir erhalten hier 

ätigleit jenes hoch⸗ 

jbert-Gober zu Trier und 

der Nicche von Oberzell 





133 


ſtammen. Bon jelbftändigen Bildern enthält die Handſchrift nur 
ben thronenden Chriftus und eine weibliche, ebenfalls thronende 
Figur, weldie man wegen des Kreuzes, das fie Hält, als bie hl. 
Helena hat amfpredien wollen. Man kann bem Verfaffer mır 
zuftimmen, wenn er Diefe Hypotheſe zurückweiſt; vielmehr ſieht er 
wohl mit Recht Darin eine Darftellung der Himmelsfönigin, 
Alferdingd Lönnte aud eine Perfonification der Kirche gemeint 
fein, wobei man indeß Daran erinnern darf, dab Maria oft und 
ſchon früh allegoriſch als Kirche aufgefaßt wird, Das erfte 
Bild, der thronende Chriftus, laͤßt deutlich erkennen, wie Lange 
bei diefen wpiſchen Geftalten in faft gedankenloſer Weife an den 
bergebrachten Formen feitgehalten wurde, denn diefe jugendliche, 
unbärtige Figur erinnert in den Hauptzügen immer noch am beit 
Chriſtus, wie er im Gvangeliar des Godeskallk erſcheint. Noch 
mertwürdiger ift es, da genau berjelbe Chriftus in einem Charts 
geliar der Bibliothek zu Darmftabt wieberfehrt, welden der Ver- 
faſſer ebenfalls in Abbildung vorführt. Aber dad Darmftädter 
Bild iſt reicher in der Anordnung, indem es bei Übrigens faft 
völliger Gleichheit den Erlöfer auf einem breiteren, mit Vorhängen 
berfehenen Thronſeſſel darftellt, in der prächtigen, völlig gleich 
gezeichneten Bordüre die vier Gvangeliften-Symbole anbringt und 
das Ganze mit einem vieredigen Blumenrahmen umfaßt. Die 
Heidelberger Darftellung erfcheint demnach als eine reductrte, ver— 
fiimmerte, und wenn fie trotzdem, wie der Verfaffer ausführt, 
die Ältere fein follte, fo bleibt nur bie Annahme übrig, daß beide 
Bilder mad; einem gemeinfamen Original entworfen worben find, 
Von ganz anderem, ja eutgegengeiehtem Charakter zeigen 
ſich Die Miniaturen in ber Handichrift des Nolandliedes vom 
Dfaffen Konrad. Wie die Heidelberger Bibliothek befonders reich 
Mt an Handſchriften deuticher Dichter, fo bietet fie ein ftattliches 
Material zur Würdigung jener feit dem 12. Ja e i 
dem Aufblühen unſerer nationalen Poeſie verbunde 
einmal das | Volksgemüth 
im völlig neuen Weiſen entgegenklingt. Sie es ſich nicht 
um hochofficielle kirchliche um ſchlichte 
Bandſchriften, welche durch fe gen, bisweilen 
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nicht einmal auf farbigem Grunde, illuſtrirt wurden. Des Zwanges 
typiſcher Vorlagen entledigt, vermochte die Hand des Zeichners 
unmittelbarer den Regungen der Phantaſie, den Eingebungen des 
Seelenlebens zu folgen. An Stelle des Prunkes, der Farben 
und der Vergoldung tritt die Unmittelbarkeit in der Auffaſſung 
der Natur und der umgebenden Wirklichkeit in allen ihren 
Aeußerungen. Yon diefer Stelle aus follte in der Folgezeit die 
Neugeftaltung und die Höhere Entwicklung der Kunft ſich vollziehen. 
Die vier Proben, welde hier aus diefen Darftellungen geboten 
werben, feſſeln bei aller Anpruchälofigfeit der Behandlung durch 
die Prägnanz ausdrucksvoller Bewegungen und freien Mienenfpield. 

Ganz anderer Art find wieder die Darftellungen in dem 
liber scivias (d. h. sei i. e. cognosce vias sc. domini), in 
weldem die Viſionen der hl. Hildegard von Böckelheim ent 
halten find. 

Im Jahre 1141 begonnen und innerhalb zehn Jahren voll- 
endet, enthalten diefe fehr geſchmackloſen, ja aberwitzigen 
Schilderungen die Hallucinationen einer Perfon, die vergeblich 
mit den erhabenen Vifionen der Apofalypfe zu wetteifern fucht. 
Dieſes myſtiſche Durcheinander für die bildende Kunſt zu ges 
winnen, hätte felbft dem größten Meifter einen Fehlſchlag ver: 
urfahen müffen. Die Proben, welche der Verfafler auf fieben 
Tafeln von diefem eigenthümlichen Werke giebt, zeigen einen in 
den ausgebildeten Formen des 12. Jahrhundert? mit einer gewiflen 
Leichtigkeit, aber nit ohne manches Verzwicte im Einzelnen 
fi) bewegenden Künftler. Das Gefühl vom Organismus ber 
menſchlichen Geftalt ift ziemlich ſchwach, außerdem find ftarfe 
Anlehnungen unverkennbar, wie denn der Verfafler directe Nach— 
bildungen einer Zwiefaltener Handſchrift von Stuttgart nachweiſt. 
Am anziehenditen find die Bilder da, wo fie fi) auf Anfchauungen 
der Wirklichkeit fügen; fo auf dem Blatt (Taf. 13), wo man in 
einem oberen Gemad die hl. Nonne offenbar in vifionärem Bus 
ftande daftehen fieht, in der Linken ihr Schreib⸗Diptychon haltend, 
in ber Rechten den Griffel, während in einem unteren Gemache 
ein fleißiger Mönch dargeftellt ift, wie er diefe Viftonen etwa 
in’$ Reine fchreibt. 
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figuren, ſondern ſelbſt fchon in fittenbilblichen Scenen aus dem 
Alltagsleben ein Frifches Intereffe für Schilderung des Wirklichen 
zu befunden, Einmal erwacht, konnte dieſer realiſtiſche Sinn 
nicht wieder zum Schweigen gebracht werben, und in der ganzen 
Kunft des Mittelalterö begegnen wir feinen Spuren. Die großen 
Kathedralen bed 13. Jahrhunderts mit ihren in Stein gehanenen 
religiöfen Epopden lafjen an zahlreichen Stellen erkeunen, wie es 
dem Kinftlerifchen Gemüthe Bedürfniß war, einen friſchen Trunk 
ans den Quellen de3 Lebens zu thun. Wurde Alles im den 
Dienft des Ewigen und Göttlichen geftellt, fo fehlte dabei aud) 
nicht die Schilderung des Menfchendafeins, wie es ſich im Ver— 
laufe des Jahres abfpielt, und bie Monatsbilder boten Anlaß, 
die menſchlichen Befchäftigungen im Kreislauf des Jahres mit in 
die Darftellung hineinzuziehen. Selbftänbiger tritt danu das 
profane Leben beim Erwachen und bem glänzenden Erblühen ber 
nationalen Dichttunſt auf, und es fehlt dabei and nicht an 
Liederſammlungen, wie die MWeingartner und namentlich die 
Maneſſe ſche, welche uns im bunten Bildern das mannigfaltige 
Leben des Ritterthums vor Augen führen. Ja gegen Ausgang 
des Mittelalters erwacht eine ſolche Luft am weltlichen Dingen, 
daß bis ins Allerheiligfte der Kirche Hinein genvehafte, ja fogar 
ſaliriſche und Burleste Darſtellungen in den Schnitzwerken ber 
Chorftühle überall ihren Platz finden. In eimer großartigen 
Freiheit des Geſchehenlaſſens nahm bie mittelalterliche Kirche, 
eiteß principiellen Gegenſahes noch nicht bewußt, feinen Anſtoß 
an biefen oft ſehr derbe, ja obfeönen Aeußerungen künſtleriſcher 
Baunen; erſt als durch die Reformation ſolcher Gegenfag ge: 
ſchaffen wurde, war es mit der naiven Harmlofigkeit vorbei und 
bie Welt lerale ftrenger das Heilige vom Profanen fendern: 


hunderts die Firchlichen Aufgaben nach, Zahl un Beh 
ee: und Die — Aufträge = fange 


durch bie grohen flandriſchen Meifter anger * die Anſpr 
Natur und der Wirklichkeit geltend machten, defto Tebhafter 
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empfanden die Künſtler das Bebürftiß, auch außerhalb der lirch⸗ 
lichen Anforderungen gleichfam auf eigene Fauft die Melt der 
Erſcheinungen zu erobern und in freien Gebilden zu geftalten. 
Dazu bot fih dor allem bie neu erfundene Kunſt des Grab⸗ 
ftichel8 als gefällige Gehülfin dar, und fo find es denn im Laufe 
des 15. Jahrhundert bei den alten beutfchen und nieberlänbifchen 
Kupferftechern manche Blätter, welche und fittenbilbliche — 
ungen ber Zeit darbieten. Dateben treten und dann and, bis— 
weilen als Vorlagen für ben Supferftih entworfen, Hand⸗ 
zeichnungen von derſelben Tendenz entgegen. 

Das weitaus merfvirbigfte und intereffantefte Wert hin 
Art, welches auf und gekommen, tft eine im Beſitz des Fürſten 
von Waldburg⸗Wolfegg befindliche Vilderhandſchrift, welche vor 
etwa 20 Jahren von dem damaligen Fürſten bem Germanifchen 
Mufenm zu Nürnberg auf deffen Erſuchen für längere Zeit an— 
vertraut wurde, um durch die geſchickte Hand des Kupferſtechers 
Peterfen die Bilder zu facfimiliven und unter dem Titel „Mittel- 
alterfiches Hausbuch“ zu veröffentlichen. Da jene Ausgabe bald 
vergriffen tar, fo wurde eine neue Auflage nothivendig, md 
Dr. Eſſenwein, ber verbiente Director des Germantichen Mufeums, 
bietet uns eine ſolche jet in würbigfter Ausſtattung in einem 
ftattlichen Bande (Frankfurt, Heinrich Stelfer, 1887). Leider hat 
der jetzige Fürſt fich micht entichliehen tönnen, die Handfchrift 
noch einmal dem Germaniſchen Muſeum anzuvertranen, und 8 
ift daher dem Herausgeber nicht möglich geworden, bie Bilder 
ſelbſt mit den Originalen zu vergleichen und auf mande Fragen 
näher einzutreten, welche mır aus der Anfhauung des Originals 
ſich genügend behandeln laſſen. Dem Vernehmen nach foll der 
Beſitzer an einigen zu freien Darftellungen Anftoß nehmen; da 
man das Merk aber nicht als Bilderbuch für Höhere Töchter 
Schulen heraudgiebt, ſondern als eine der wichtigften Quellen für 
bie Gulturgefchichte der Zeit, fo muß diefe Verweigerung Doppelt: 
bebauerlich genannt werden. N. v. Netberg gab beim erften Er— 
ſcheinen bes Buches 1865 „Sulturgefchichtliche Briefe“ heraus, in 
welchen er auf anziehende und gefehrte Weiſe ben reichen Schal 
ber hier enthalten ift, zu heben verfuchte. Kann man mit manchen 
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feiner Ausführungen namentlich über die Berfünlichkeit des Meifters 
nicht einverftanden fein, fo enthält das lebendig gefchrichene Buch 
aud) jest noch manches Schägenswerihe. 

Der jegige Heranägeber macht mit Recht darauf aufmerkſam, 
daß ber Titel „Mittelakterliches Hausbuch“ ein nicht recht zu— 
treffenber fei, daß man aber, um Irrungen vorzubeugen, an dem 
einmal angenonmenen Namen feitzuhalten wohlthue. In Wahr⸗ 
heit enthärt das höchit merlwürdige Buch einen Schat von Ueber— 
Lieferungen geheimer Kenntniſſe, wie jene Zeit fie To begierig er— 
ftrebte, Mittheilungen über die verfchiedenften Haus» und Ges 
beimmittel, namentlich aber eine Menge von tehnifchen Dingen, 
Werkzeugen, Maſchinen, Mühlen, artilleriftifchen Dingen u. ſ. w, 
Die dann durch zahlreiche forgfältig ausgeführte Zeichnungen er— 
Täutert werben. Auch das Spinnrad findet fich bereit3 vor, aber 
noch nicht mit dem ZTrittbrett, fondern mit dem Hanbrabe. Gin 
großer Theil der aus 63 Pergamentblättern in Kleinfolio be 
ftehenden Handſchrift ift aber mit künſtleriſchen Darftellungen ge: 
ſchmückt, und biefe find es vornehmlich, welche das Intereſſe 
weiterer Kreiſe auf's lebhafteſte in Anſpruch nehmen. Denn hier 
iſt mit mertwürdiger Friſche und offenem Bd das Culturleben 
jener Zeit vom Ausgang des 15. Jahrhunderts, wo bei und das 
Mittelalter in die neue Zeit übergeht, geſchildert und zwar in 
allen feinen Kreiſen, denn neben den Nittern, den Bürgern und 
deu Banern fehlt es nicht an der bunten Schaar ber fahrenden 
Beute, Gautler und Poſſenreißer; wir fehen die Menfchen bei 
ihren mannigfaltigften Beichäftigungen des bürgerlichen Lebens, 
des handwerkfichen und künſtleriſchen Schaffens, bei ihrem Eriegeri- 
ſchen Treiben, bei ihren Spielen und Zuftbarfeiten, wobet es 
dann nach der Sitte jener Tage manchmal berb und frei genug 


Den Anfang dieſer Abbildungen macht ein prachtvoll ges 
zeichnetesundilluminirtes Wappen dev Familie Golbaft von Konſtanz. 
Dafjelbe Wappen kehrt noch einmal wieder, aber offenbar bon 
anderer Hand und bei weitent nicht fo ge und ſchwungboll 
gezeichnet. Hier tritt und eine Wal rnehmung entgegen, die ſich 
auch ſonſt noch wieberholt, daß nämlich mehrere Hänbe an ben 
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Zeichnungen betheifigt find. Das vorliegende Blatt bringt eine 
äußerft feffelnde Darftellung des Treibens fahrender Leute, in 
einer prächtigen Gebirgslandfchaft, wo jede Kuppe eine ftattliche 
Burg trägt. Ein wirbiger alter Herr, von jüngeren vitterfichen 
Genoffen begleitet, tft eben abgeftiegen, nm fih an den Schau: 
ftellfungen zu ergötzen. Die Gaufler, ſchlanke junge Leute in dem 
fnappen Goftüm der Zeit und langen Schnabelfchuhen, führen bie 
verfehlebenften Kunftitüde auf, Der eine ſpeit Feuer, der andere 
macht dad Meſſerſpiel, ein dritter bändigt Schlangen, ein Paar 
legt eben in kühn geſpreizten Stellungen zum Ringkampf aus, 
und ganz born dringen zivei mit großen Zweihändern auf ein— 
ander ein, während ein Kampfwart mit feinent Stabe dazwiſchen 
tritt. Die Lebendigkeit der Bewegungen, die ſcharfe Auffaffung 
des Momentanen verleiht dem Blatte großen Reiz. 

Num folgt eine Neihe von Blättern, in welden die fieben 
Planeten nad; ber Auffaffung jener Zeit mit ihren vermeinilichen 
Beziehungen und Ginflüffen auf das menſchliche Treiben in 
lebendigſter Weiſe gefchildert werden. Den Anfang macht 
Saturn, aber nicht der ehrwürdige Greis, wie wir ihm und 
benfen, fonbern eine jugendliche Geftalt mit ſeltſamem Lopfheim 
auf einem Turniergaul oben in der Luft einherfprengend, von 
Steinbod und Waſſermann begleitet. So phantaſtiſch uns biefe Ge— 
ftalt erſcheint, jo voll ſchlichter Lebenswahrheit find die übrigen 
Darftellungen, die ſich alle auf Mühe, Arbeit und Umluft beziehen, 
Ganz vorn fieht man einen Schinder ein gefallenes Pferd abs 
decken, während ein ftruppiges Schwein am ihm herumſchnopert, 
Daneben ein Landmann mühſam beim Graben befchäftigt, während 
ein anderer weiter zurück den Pflug führt, In einer Höhle 
nebenan fieht man zwei Verbrecher im Block ſihen und eine 
hãäßliche Alte auf Krücke und Stab heranfchleichen. Auf dem 
Hügel bilden Galgen und Rad mit ihren Infaffen einen Ans 
ziehungspunkt für einen Rabenſchwarm, gleich daneben entwickelt 

ch ein Zug, der einen Delinquenten zur Richtſtatt begleitet, 
Ungleich fröplicher geht es unter ber Herrſchaft Jupiter zu, Der 
als ein prächtiger junger Ritter in reichen Gewänbern einherreitet, 
Im Vordergrund fieht man zwei Gelehrte im ftillen Kännmerlein 
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bei ber Arbeit, daneben unter feinem Thronfeffel einen Richter, 
dem ein Verbrecher vorgeführt wird. Den Mittelgrund fült 
heiteres ritterliches Treiben mit Jagd und Scheibenfchieken. 
Ein galanter Junker, den Falten auf der Fauſt und feine Herz 
liebſte hinter fi, wie es die Sitte der Zeit war, ſprengt zum 
fröhlichen Gejaid heran. Wilder Kampf, Alle gegen Alle, erfüllt 
das Blatt, auf welden Mars in voller Eriegerifcher Nüftung, von 
Bot und Scorpion begleitet, einheriprengt. Mit großem Ge 
ſchick hat der Künſtler eine Reihe von Scenen wilder Gewalt in 
Raub, Mord und Brandftiftung auf dem engen Naum vertheilt. 
Heiter und anmuthig dagegen entfaltet ſich das Leben unter ber 
Herrſchaft der Sonne, die als wirdiger Greis (Sol) mit der 
Kaiſerkrone und im langen Mantel einherreitet. Den Border: 
grund füllt ein eingehegter Naum, wo brei Mufifanten auf 
Bofaune, Elarinette und Blodfldte muſiciren, während daneben 
zwei jugendliche Paare eine befegte Tafel umgeben, ein anderes 
Pärchen weiter zurück in Die Lectüre eines Blattes, vielleicht eines 
Liebesliedes, vertieft ift und ein Schalf$narr dazu auf der Rohr— 
flöte bläſt. Im Gegenfag zu dieſer heiteren Luft hat der Künſtler 
nebenan in einer Gapelle mehrere Audächtige vor dem Altar 
fnieend dargeſtellt; auf der Schwelle fehlt es nicht an dem obligaten 
Bettler mit dev Krücke, der von einer fronmen Fran ein Almofen 
empfängt, Im Hintergrunde in einer feingezeihneten Hügelland: 
haft fieht man junge Männer mit Stangen fechten, fich im 
Ningkampf und im Steinftoß üben. Hier find die Bewegungen 
wieder von einer nicht zu übertreffenden Prägnanz und Kecheit. 
In einer hochſt phantaftifchen Geftalt erſcheint auf dem folgenden 
Blatt Frau Venus auf einem prachtvol geſchmückten Roß zwiſchen 
— und Stier. Die hier — Seenen find. durchweg 


"auch ſonſt fehlt es dem Bilde nicht an Zůgen 
Im ernfte bürgerliche Arbeit führt u — 
Nerlurs, der als alter bärtiger Herr im el intel n iſchen den 
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Zwillingen ‘und ber Jungfrau ehrbar einherreitet. Was ber 
Künftler auf dem engen Raume dieſes Blattes zufammengebradit 
hat, ift erftaunlich. Vorn rechts fieht man ein bürgerliche Ehe 
paar vergrügt an reich befeßter Tafel ſchmauſen und einem jungen 
Mann einen Becher reihen. Der Jüngling fcheint an einem 
Grabjtein zu arbeiten, auf dem man eine weibliche Figur erblidt. 
Gleich neben ihm ift der Goldſchmied mit einer Klemmbrille auf 
der Nafe am Treiben eine Bechers beſchäftigt, während neben 
ihm von einem Gehülfen das Feuer im Gange erhalten wird. 
Weiter zurüd fieht man einen Schulmeifter von mehreren Knaben 
umgeben, deren einem er mit ber Ruthe eine ſcharfe Nutzanweiſung 
ertheilt. Hinter ihm zeigt fi) der Uhrmacher, der mit einem 
Quadranten nad) oben bifirt, während das kunſtvolle Räderwerk 
einer Standuhr vor ihm auf dem Tifche fteht. Die Mitte de 
Bildes nimmt ein Orgelmacjer ein, der eben beim Einſetzen ber 
Pfeifen beſchäftigt ift und von feiner Frau mit den Blaſebälgen 
unterftügt wird. Endlich links daneben figt ein jugendlicher, be 
frängter Maler an der Staffelei, auf der man ein Mltarbild mit 
der Madonna und der Heiligen Katharina erblidt. Seine junge 
Tran legt zärtlich ihre Hand auf feine Schulter. Gs ift er- 
ſtaunlich, wie der Künftler in diefem reihen Bilde alles bis in’s 
Heinfte, namentlich alle die zahlreichen Inſtrumente und Geräth- 
[haften mit der größten Sorgfalt außgeführt hat. Das lebte 
Planetenbild zeigt und Die Luna, eine hoch romantiſche Er- 
ſcheinung, da liehliche Köpfchen mit einem Kranz geſchmückt und 
von üppigem Lockenhaar umwalt. Es ift etwas träumeriſch 
Poetifches in diefer bezaubernden Figur. Sie reitet über eine 
Landſchaft dafin, die mit wenigen Strichen einen köſtlichen Blick 
über einen See mit fernen Bergen öffnet, auf welchem man in 
Kähnen Fiſchende fieht. In einem ummauerten Baffin ergögen 
ſich Badende in den Fluthen. Vorn breitet fi) das Zelt eines 
Marktfchreierd und. Quackſalbers aus, mit prächtig charakteriſtiſchen 
Figuren, worin die verſchiedenen Stände bis zum Bauern herab 
trefflich gezeichnet find. Auf dem Aushängefhild find die ver- 
ſchiedenſten Verrenkungen und Kunſtſtücke von Gauklern dargeftellt. 
Man kann nicht lebendiger, nicht treuer ſchildern. 
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Nun folgt eine Reihe von Bildern, bei welchen der Künſtler 
Doppelblätter, bei einem ſogar ein vierfaches Blatt gebraucht hat. 
Auch bieje find dazu angethan, und das Leben jener Zeit in den 
mannigfaltigften Beziehungen vorzuführen. Zunächft kommt ein- 
Badehaus, in welchen wieder die naive Sitte des gemeinſamen 
Babens beiber Gefchlechter, wie 8 zu jener Zeit üblich war, 
gefchildert wird. Netberg Hat bei diefen und ähnlichen Dar- 
ftellungen dem Meifter eine ganz beſondere fittlihe Empfindung 
herausdeuteln wollen. Es handelt ſich hier aber weder um Sitt- 
lichteit noch um Unfittlichkeit, fondern um Die einfache treue 
Schilderung von Zuftänden und Gebräuden, an welchen bie da= 
malige Zeit keinerlei Anftoß nahm. Das Bid iſt in allen 
feinen Zügen von größten Reize der Ummittelbarteit, und nur 
ein befehränkter Nigorift könnte fich dabon verlegt fühlen. Das 
Haus öffnet fi im feinem aus Quadern erbauten Erdgeſchoß 
mit einen breiten, flahbogigen Fenfter, durch welches man bie 
Babenden erblickt. Auf der Fenfterbrüftung figt ein junger 
Mann mit prächtigen Lodentopf, der zur Laute fingt, während 
nebenan eine halbbefleidete junge Perfon eben in's Bad Hinein- 
ſteigt. Born, an einem gebeten Tifche, fteht ein anderer junger 
Mann mit befrängtem Lodenhaupt, der nachdentlich das Kinn auf 
bie Hände ſtiltzt. Auf bem oberen Söller des Haufes fieht man 
in ſehr bezeichnenber Stellung des Auflauern einen anderen 
Züngling nad) einer jungen Perſon blicken, die eben den Fenſter— 
laden Öffnet, Mit alledem ift aber die Darftellung noch nicht 
abgejchlofien, denn im dem unmanerten Hofraum zur Linken 
ſpazieren zwei ftattliche Paare in der eleganten Tracht der Zeit 
bie ihr Bad entweder ſchon genommen haben ober es noch zu 
nehmen gedenken, während ein drittes Paar auf einer Bank in 

trauliches Geſpräch vertieft if. Intereſſant ift in der Mitte des 
Hofes ein Brunnen mit einer Nitterfigur. Wie der 
faft überall das Thierleben und feine Darftellung mit 
zogen hat, jo fehlt es auch hier nicht an einen 
Hund 
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Stadt mit ihren Ihürmen aufragen, vor ber in einiger Ente 
fernung ſich das Landhaus inmitten eines Meihers erhebt. Ein 
unter im kurzen Mantel fteht auf dem Falldrett der Zugbrüde 
ein hübjehes junges Pärchen lehnt auf dem vorderen Theile der 
Brüde und ſchaut zu, wie im einen Nachen fich mehrere junge 
Leute mit dem Fiſchfang ergögen, während andere nad Enten 
greifen, wieder ein Anderer mit einer Neuße ben Fiſchen nach— 
ſtellt. Ein ebenfalls jugendliche Paar, der Junker mit einen 
Blumenkranz geſchmückt, naht eben aus der Stadt. Man kan 
den anmuthigen Reiz eines folden Landaufenthalts nicht feſſelnder 
ſchildern. Dabei fei noch bemerkt, daß auch hier wieber in ber 
Darftellung der Baulichfeiten des Schloffes mit feinen vier Stod- 
werfen, ben Budelquabern des Erdgeſchoſſes, dem Steinwerk bes 
Oberbaues, dem Fachwerk des Dachgefchofles, der großen Porta 
mit der Zugbrücke, den vier runden Gethürmen und ben auf 
bößgernen Stügen ausgebauten Erkern alles von muſterhafter 
Trene erfcheint. 

Das folgende Doppelblatt ſchildert ein Stvönfeinftechen, wo 
alles wieder DIS zu den Mebenfiguven der Zufchauer äußerſt 
lebendig vorgeführt ift. Auch Hier erfcheinen die Junker mit 
ihren Siebften Hinter ſich zu Roß in feſtlichem Gewande, mehrfach, 
mit Blumenkränzen auf dem Lodigen Haupt. Darm folgt wieder 
ein Doppelblatt mit einem Wett und Scharfrennen. Bezeichnend 
ift hier, dab ſchon damals die abſcheuliche Mode des Ver— 
ftünmelns der Pferde durch das fogenannte Englifiren das vikter- 
liche Roß Tchändet, während der Bauer feinem Gaul den Schwanz 
unverfünmert läßt. Bon großem eig ift dann wieder bag 
große Doppelblatt der Hebiagd. Wir biiden in eine reichgeglieherte 
Landſchaft hinein, bie mit bäuerlichen Gehöften, einer Mühle 
und einer Burg befeht iſt. Während man Landleute bei der 

nbe nicht als traurige Zeichen 

vorn fehen wir eine heitere 

uter brei wieder paarweiſe 

jeivegungen ber Jagdhunde, bes 

— ——— während 
Verwunde ng tung daneben ftehen. , 
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Nun folgen noch zwei der merkwürdigſten Sittenfchilderungen; 
die erfte bezeichnet Relberg als Minneburg, und man darf fie 
wohl enphemiftifch jo nennen. Auf einem weiten offenen Plan 
erhebt fich ei ftattliches Haus mit Thorthurm und Zinnenkranz. 
Daneben ein Stallgebäude, in welchem ein Pferd ſchon unterges 
bracht ift, während das zweite eines wohl eben angeklommenen 
Gaſtes bon dem Knecht geftriegelt wirb und ein anderer Knecht 
Futter hineinträgt. Alle diefe Figuren, fowie ber ältere Knecht 
und der mit Ausfegen befhäftigte Burſche find prächtige, dem 
Leben abgelauſchte Typen. Ueber bie Vedeutung bes Hauſes 
bfeiben wir nicht im Unklaren. In einem Fenſter bes Ober: 
geſchoſſes ſitzt eine Schöne, die mit Winken zu locken fcheint, 
während eine junge üppige Magd am Ziehbrunnen mit dem 
Knecht ſich zu thun macht. Deutlicher aber find die beiden 
Liebespürchen links im Vorbergrunde, die den Eintritt in's Haus 
wicht erwarten zu können ſcheinen. Noch Drei andere junge 
geichmückte Frauen machen fih auf dem Vorhof zu fchaffen. Am 
bezeichnendſten aber ift weiter hinten ein Qogelfteller in feiner 
Hütte, der einen menſchlichen Gimpel eben in der Schlinge 
gefangen hat, An dieſes Blatt ſchließt ſich dem Gedanken nad 
das folgende, welches einen Liebesgarten darftellt. Zwei Pärden 
ſchmanſen an einer reichbefegten Tafel in einem Garten mit 
brächtigem Springbrummen, ein drittes Baar ift vom Tifche auf- 
geftanden, wie es feheint in ſtarker Erregung. Das Bild ſteht 
weber in der Gompofition, noch in der Ausführung auf der Höhe 
der übrigen und läßt eine viel geringere Künſtlerhaud erkennen. 

Es folgt nun bie größte aller Zeichnungen, ein auf vier: 
fachem Blatt bargeftellter Heereszug, fir das Kriegsweſen jener 
Zeit ebenfo intereffant, tote die übrigen Blätter fir bie Buftänbe 
des Friedens. Ungemein anſchaulich ift — — der ug i 


bie Bilchfentvagen mit ihren eigentfünlichen Ber 
dagegen bie Propiantwagen Ba Seber 2 


mannigfaltigſten — mit ae en Pe 


Sadte, Altes md Neues, 
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laſſen. In den Zwiſchenräumen marfchiren die einzelnen Nolten 
des Fußvolkes. An der Spite ficht man zu Roß den Anführer 
mit feiner Begleitung, es fehlt auch nicht au Pfeifern und 
Trommler, ſowie an einzelnen humoriftifchen Genrefiguren. Den 
Schluß bilbet ber Gewalthaufe ber Netter in fchweren Nüflungen, 
an ber Spige ber Felbherr ztoifchen zwei Trompetern. Da das 
Banner bie befannte Devife A, B. 1. O, U. zeigt, jo vermuthet 
RNetberg einen Heereszug Kaiſer Friedrichs TEL, und zwar denft er 
an den 1474 zum Entfaß des von den Burgundern belagerten Neuß 
ausgeführten. Unter den übrigen Fähnlein werben das von 
MWerdenftein, Naffan und Erbach genannt. Die ganze Darftellung 
ift wieder doll Charakter und Leben. Hieran ſchließt ſich ein 
ebenſo feſſelndes Doppelbild, welches ein Feldlager ſchildert. Man 
fieht auf einem hügeligen landſchaftlichen Grunde die ganze An— 
ordnung eines folden Lagers, in der Mitte die Zelte, unter 
welchen das Faiferliche mit der Standarte des Doppeladlers hers 
borragt. Ein fürſtlicher Greis, von Gewaffneten umgeben, 
empfängt eben die Botſchaft eines Veriktenen. Nings iſt da 
Lager durch eine doppelte Neibe der feit zufanmengefahrenen 
Kriegswagen, und zwar außen die Büchſenwagen, innen bie 
Proviantwagen-geichübt. Originell ift gleich linls das improvifirte 
Thor, auf welches ein Geharnifchter heranreitet, ber an einem 
Strid einen gefeffelten Nebelthäter führt; babei eine charakteriſtiſche 
Gruppe von Bettlern. Auf ber anderen Seite entwicelt ſich in 
und vor einem Marketenderzelt das intimere Treiben bed Lagers 
in dem lebendigſten Scenen, während im Vordergrund ein Nabe 
und eim Hund fich über ein gefallenes Pferd hermadjen. Auch 
hier ift Alles wieder trefflich beobachtet. Zu diefen kriegeriſchen 
Scenen dürfen wir moch mehrere Blätter rechnen, welche wer: 
fehiedene verwandte Darftellungen bieten, darunter verſchiedene 
Büchfen, mehrere Blide (Schlendergerüfte), große Hauptbüchſen, 
Wagenblchten, Froſche, alles mit großem Geſchick his in s Kleinſte 
ausgeführt. Endlich haben wir noch bon einem illuminirten 
Blatt zu reden, welches in reichet Gebirgslandſchaft ein Bergwert 
mit feinen verfchiebenften Einrichtungen und Arbeiten barftellt. 
68 gehört wieder zu den angiehendften biefer Lebensbilder. 
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Wenn man bie außerordentliche Fülle des bier Gebotenen 
überfchaut, ſo bekommt man den Eindruck, daß fo ziemlich das 
ganze tehnifche Wiſſen und Können jener Zeit hier niebergelegt 
iſt. Der culturgeſchichtliche Gehalt des prächtigen Buches fteht 
baher aufer aller Frage und ift bon einer unvergleihlichen Be: 
deutung. Nach diefer Seite hin darf die Betrachtung biefer 
Blätter ald eine unerſchöpfliche Quelle erften Ranges bezeichnet 
werben. Aber nicht minder hoch ift ber felbftänbige Kunſtwerth 
anzufchlagen. Wohl haben wir es nicht mit einer einzigen künſt— 
leriſchen Perfönlichkeit zu thun, und es fehlt nicht an einzelnen 
Bildern von geringeren Gewicht. Aber ber Kern des Buches 
gehört einem Künſtler au, den mar unbedingt zu den hervor— 
tagenbften jener Zeit zählen muß. Es ift hier mum zu bemerken, 
baß allem Anſcheine nach eine burchgängige Colorirung der Bilder 
beabfichtigt war, und einige, fo namentlich das Bergwerk und das 
Blatt mit den Gauflern eine Bemalung ſchon ziemlich; durchgeführt 
jeigen. Glüdlicherweiie ift man aber davon abgefommen, denn 
die Zeichnungen hätten dadurd) viel von ihrer Feinheit und Schärfe 
verlieren müſſen. Die große Mehrzahl der gezeichneten Blätter 
aber wirb man berfelben Meifterhand zuzujchreiben haben. Ueberall 
offenbart ſich hier dieſelbe beſtimmte Auffaſſung der Wirklichkeit, 
din offener Blick und eine fihere Hand für alle ihre Erſcheinungen, 
für ruhige Zuftände idylliſchen Behagens, für energifche Scenen 
boll Zorn und Kampf, für die ehrbare Arbeit des Bürgerthums, 
wie für die ausgelaſſene Luſt dev Jugend, für jede Art gummaftis 
ſcher und vitterliher Mebung, fir alle Lebenskreiſe vom Fürſten 
bis zum Bettler, vom würbevollen Nichter bis zum ftrolchhaften 
Sandftreicher. Es find Feinheiten pſychologiſcher Charakteriftit 
md phyſiognomiſcher Schilderung, wie fie nur einem Meifter 
erſten Nanges gelingen. Man beachte z. B. die alte Bettlerin 
auf bem Saturnblatte, den Jüngling mit dem Falken auf dem 
Sonnenbilbe, bie kritiſch dreinſchauende Alte, welche auf bem 
Venusbilde das von ihr bediente badende Paar mit einem Seiten- 
blit muftert, dem felöftgefälligen und doch fait ironiſchen Blick 
bes Malers auf dem Merkurbilde und noch vieles Andere. Ueberall 
biefelbe Feinheit und Schärfe der Beobachtung. Was aber ben 
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Sinn für Schönheit und Anmuth betrifft, To muß die Geftalt der 
Suna al eine der holdſeligſten Schöpfungen der Zeit betrachtet 
werben. 

Vergeblich hat man bis jegt die Perfünlichkeit Diefes großen 
Meifters feftzuftellen gefucht. Harzen, gewiß ein verbienftvoller 
Forscher, Hatte ihn mit dem Stecher B. 8. ibentificirt, und in 
biefem wieder den großen ſchwäbiſchen Meifter Bartholomäus 
Zeitblom vermuthet, indem er das Monogramm als „Yartholo- 
mäus Stecher“ erflärte. Diefe wunderliche und geichraubte 
Annahme tft längſt als hinfällig erkannt worden. Wohl aber hat 
ſchon Netberg darauf hingewieſen, daß bie Fechter des erſten 
Blattes dem Kartenfpiel des Meiſters E. 8. entlehnt find, und 
daß and Nehnlichkeiten mit Blättern des fogenaunten Meifters 
bon 1480 vortommen. Mar Lehrd Hat diefe Interfuchungen 
weitergeführt und. auf Nachbildungen von Spielkarten und anderen 
Blättern des Meiſters P. 8. verwieſen. Daß die aften Künſtler 
derartige Entlehnungen fehr unbefangen fich geftattet haben, iſt 
allgemein bekannt; man darf daraus noch feine Schlüffe ziehen, 
Wenn man augenblicklich den ſogenannten Meifter von 1480, 
beffen Blätter ſich hauptſächlich in Amſterdam befinden, ala 
Meifter des Hausbuches“ bezeichnet, fo dürfte auch hier vor einer 
Uebereilung zu warnen fein. Die damaligen deutſchen Meifter 
haben ſo viele gemeinfame Züge, daB es ungemein ſchwer ift, bei 
jedem Blatte die Perfönlichkeit des Urhebers Feftzuftellen. Soviel 
ift gewiß, daß wir es mit einem ſüddeutſchen Meifter ber ſchwähiſch- 

alemanniſchen Schule zu tun Haben, und es darf wohl anger 

nommen werben, daß derſelbe, als er diefe köſtlichen Arbeiten ſchuf, 

ſich in Conſtanz aufhielt. Dorther ſtammen ja auch andere Bilder 

handſchriften, wie die — über das Coneil und das 
ü En 
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mälbe eines Brivathaufes, welche verichiebene weibliche Dandarbeiten 
mit dem feinften Sebengreiz ſchildern. Jedenfalls tft jeder Freuud 
der Kunſt und der Gulturgeichichte den Herausgebern für die 
Ichöne Publication zu lebhaftem Dante verpflichtet. 

Iſt hier überall das Alltagsteben in Luft und Leib, in Ernft 
und Scherz, in Arbeit und Vergnügen, im Frieden und in Krieg 
geſchildert, fo ſchließen wir hier ein anderes Werk altdeutfcher 
Kumft an, welches, ebenfalls vom Germanifchen Mufenm und im 
Demfelben Verlag herausgegeben, uns auf die Höhen des Lebens 
Führt und eine glänzende Haupt- und Staataction in großartiger 
Schilderung darſtellt. Es iſt Hans Tirols Holzichnitt über bie 
Belehrung König Ferdinands I. mit den öſterreichiſchen Erbländern 
Burd; Kaher Karl V. auf dem Neichstage zu Augsburg am 5. Sep: 
tember 1530. Der Vorgang datirt alſo etwa ein halbes Fahr: 
Hundert fpäter als die Abfaffung ber oben befprochenen Vilber- 

rift, aber die beiben Zeiträume find in allem Mefentlichen 
noch fo innig miteinander verbunden, baß wir das eine Werk als 
eine willtommene Grgänzung bes anderen bezeichnen können. Der 
Mieeſenholzſchnitt Hans Tirols, der mit feinen 18 Blättern eine 
Breite von 7/, Fuß und eine Höhe von 5 Fuß mißt, iſt gleiche 
fam nem wieberentbedt und jammt feinem Meifter durch biefe 
höchſt verbienitliche Arbeit Efjenweins in bie Kunſtgeſchichte ein— 
geführt worden. Soviel man weiß, eriftirt von dem merhvirbigen 
Blatt nur dieſes eine Exemplar, welches ſich nebft acht darunter 
geklebten Blättern Tert auf Leimvand aufgezogen und in einen 
Rahmen gefpannt, im Rathhauſe zu Nürnberg befand. Sorg- 
fältig eolorirt, bie Lichter mit Gold gehöht, war das Merk aber 
allmählich durch Unbill aller Art in den ſchlimmſten Zuftand ge— 
tathen, von einer dicken Schmutzſchicht bededt umd mit Riſſen und 
Brüchen fo durchzogen, daß fogar ſchon größere und kleinere 
Stüdchen des Papieres fehlten. Das koſthare Werk, nachdem es 
ber Obhut des Germaniſchen Muſenms übergeben worden war, 
erhielt nun eine ſorgfältige Wiederherſtellung und durch einen ge— 
fhidten jüngeren Künſtler, Himmler, eine mit aufopferndem Fleiß 
ansgeführte Wiedergabe, bie nunmehr im vorzüglicher Ausführung 
ben Stunfifreunden bargeboten wirb. Beſonders dankenswerth ift 
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dabei, daß in einer Verkleinerung eine Ueberſicht des ganzen Niefens 
blattes hinzugefügt iſt, welche das Urthell über das — und 
den Genuß desſelben weſentlich erleichtert. 

Ehe wir uns an die Betrachtung desſelben begeben, mögen 
einige Bemerkungen über ben Künſtler, ber bis jetzt kaum in ber 
Kumftgefchichte Erwähnung gefunden hatte, nad) ben werthvollen 
Unterfuchungen und Mittheilungen von Eſſenwein am Plate fein. 
Hans Tirol, ohne Zweifel nach dem Zeugniſſe des Namens, ber 
Abſtammung feiner Familie nach zu Tirol gehörig, tritt uns als 
eim Augsburger entgegen, wo feine Familie im Anfang des 
16, Jahrhunderts jedenfalls anfäffig war. Im Jahre 1532 er 
bieft er bort bie Malergerechtſame, nachdem er ſchon feit 1531 
bort in Jörg Breuws Haufe als deſſen Gefelle thätig war. Mit 
dieſem ſcheint er fih auch, wie e8 damals üblich war, Stubien 
über die Befeſtigungskunſt bingegeben zu haben. Schon 1522 
hatte Breum im Auftrage der Stadt die Befeftigungen Straßburg: 
angefehen und gezeichnet. Als diefer Künſtler 1536 ftarb, zog 
die Stadt Hans Tirol in ihren Dienft, ernannte ihn zum Raths— 
biener und balb zum Bauvogt, d. h. zum Vorſtand bes ftäbtifchen 
Bauweſens. Im biefer Eigenfchaft hatte er in den 40er Jahren 
mit der Befeftigung der Stadt zu thun und erhielt das für Die 
damalige Zeit bedeutende Jahresgehalt von 300 Gulden. Daß 
man ihm aud; auswärts zu ſchätzen wußte, erkennen wir aus ben 
Umftanbe, daß Die Stabt Memmingen ihn zur Beſichtigung eines 
Rathsbaues erbat. Aber bald ging fein Flug noch höher hinaus, 
denn nachdem er 1548 aus feinem Verhältniß zur Stadt auge: 
treten war, begab er fich nad Prag, wo er als Ehrenhold und 
Baumeifter in die Dienfte König Ferdinand trat und 1559 als 
Oberftbanmeifter ber Krone Böhmen erſcheint. Von den übrigen 
vielfach intereffanten Notizen Heben wir nur noch bie heraus, Daß 
Tirol in den Augsburger Steuerbüchern zuletzt 1575 horfommt, 
im folgenden Jahre aber von feiner Wittwe die Nebe ift. 

Was num den Holzſchnitt betrifft, ſo hat Tirol, der von 
Haus aus Maler war, ihn wohl ohne Zweifel ſelbſt entworfen 
und gezeichnet. Erſchienen ift das Matt im Jahre 1536, dem 
ZTodesjahre Jorg Breuws. Da wir das Monogranim des Iebteren 





mit dem des Tirol auf dem Bilde finden, fo ift auch Breuw ſicher 
an bemfelben betheiligt gewefen. Die Platten Lieben fie im ihrer 
Wohnung durch den Formſchneider Stephan Gangeber von Nürnberg 
ſchneiden. Tirol hatte darüber mit dem Holzichneider ſpäter noch 
einen Anftoß, denn diefer verlangte nachträglich noch eine Wer: 
gũtung bon fünf Gilden, nachdem er bis in die 36 Wochen daran 
geichnitten habe und mit feiner Belohnung zu kurz gefommen jet. 
Dagegen machte indeß Tirol geltend, baf vielmehr er von jenem mins 
deſtens noch 15 Gulben Schadenerfat zu forberr habe, weilbeim Beginn 
des Drudes ſich herausgeftellt habe, daß Ganseder biel zu „ſelcht“ 
geſchnitten habe, weshalb eine Nachbeſſerung nöthig geworben ſei. 

Unfere Publication bringt nun den ganzen Text mit feiner 
geſchmackvollen tnpographiichen Außftattung, wie er aus ber 
Druckerei von Heinrich Stayner hervorgegangen war, mit feinen 
hübſchen Nanbleiften, Initialen und Vignetten. Die ausführliche 
Schilderung einer ſolchen Haupt: und Staatsaction mit allen 
ihren breitfpnrigen Umftänben hat auch jett noch eulturgeſchicht⸗ 
lichen Neiz. Weit ummittelbarer und feſſelnder freilich ift das 
Bild felbft, in welchem nicht bloß eine großartige Leiftung bes 
Holzichnittes, fondern auch eine bedeutende künſtleriſche Compofis 
tion vorliegt. Wir blicken auf einen weiten Wiefenplan, der von 
MWaldhöhen und fernen Gebirgskuppen eingefaßt wird. Links in 
der Ferne fieht man daB Dorf Göggingen, daneben das Schloß 
Wellendurg und in der Mitte die St. Ratenkirche. Dort ſchließen 
ich allerlei Gebäude mit Tribünen, mit Zelten zum Ankleiden der 
bornehmen Herren, ſowie mit Marfetenderbuden an. Gleich links 
ift bie große Tribüne des Kaiſers aufgefhlagen, wo man biefen 
jelbft unter feinen Fürſten und Näthen thronen fieht und König 
Ferdinand mit feinen Nittern bie ſteile Rampe Hinauffprengt, um 
bie „Bereunmg des Lehenſtuhles“ zu vollziehen. Es tft eine 
Scene voll feſtlichen Gepränges, wobei tro& des Heinen Maß: 
ftabes die habsburgiſchen Familienziige des Kaiſers und bed Könige 
darf ausgeprägt find. Unmittelbar vor biefen Centrum der 
Handlung breitet fich mm äußerſt geſchickt, in Wogelperfpective 
dargeftelft, der ganze Plan aus, mit dev unabjehbaren Fülle der 
‚Einzeljcenen anſchaulich und lebensvoll gefchilbert. Zunüchſt der 
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Tribiine hat ein Kreis dom Nittern einen engen Plam umzirkt, 
auf welchen mehrere vornehme Herren ein Krönleinſtechen aus: 
führen. Dann aber fehltet wieder auf beiden Seiten ein Dichter 
Ring von Neiterm ben großen Feſtplatz ein, auf welchem eine An— 
zahl von Rittern mit Ranzen und mit Schwertern gegemeinanber 
„Iharmügeln®. Der Künftler hat nicht verfehlt, einige benierfend- 
werthe Hauptmomente herauszuheben, vor Allen, wie König 
Ferdinand vom Pferde geworfen wird und Markgraf Georg von 
Brandenburg ihm zu Hülfe kommt; dann wieber, wie Markgraf 
Ernft von Baden durch den Hufſchlag eines Pferdes ben linken 
Fuß verliert. Aber auch wenig bedeutendere Zwiſchenfälle, bie 
ſich gleihwohl der Erinnerung der Zuſchauer eingeprägt haben 
mochten, werden treulich geichildert und ſtets durch Beifchriften 
erläutert; fo, ba ein „Küriſſer zweimal über einen Lafaien ges 
fallen und doch niemand kein Schad wieberfahren“; dab „zwen 
Küriſſer fo geſchwind und ernftlich mit den Pferden gegeneinander 
gerannt, daß fie mit den Roffen verwirrt und alfo zu Boden ge- 
fallen find”; daß „einem Küriſſer ein Lakai die Feder dom Helm 
wollen reißen, diefer aber, indem er vermeint, einer feiner Wleder⸗ 
part fei hinter ihm, fählings hinter ſich ſcharmützelt und gedachten 
Lakaten zu Tob geſchlagen“, ober endlich, daß ein Landsknecht 
„durch Unvorſichtigkelt don feinem Gefellen, fo Hinter ihm ges 

fanden, durch den Kopf geſchoſſen worden“. Aber auch unter dem 
Zuſchauern fehlt es nicht au bemerfendwerthen Zügen. Der Lage 
Bauer von Salzburg, der zu Fuß jo hoch reicht wie die Neiter 
auf dem Roß, fteht neben dem kleinen Michel aus der Pfalz vom 
Augsburg, und gleich darauf ſieht man auch auf einem Kameel 
ben Zwerg bes Naiſers, der höchlichſt angeſtaunt wird. Unter den 
Zuſchauern ferner, bie. f ben Bäumen boden, wird auch nicht 
der Bauer vergefien, der b ein zaum zu Tod gefallen.” So 
chſe {nen Scenen, bie ihm die 

leihen. 
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Hier Haben wir eine köſtliche Fülle jener durchwetterten Lands⸗ 
Tnechtögeftalten in ihren üppig phantaſtiſchen Goftiimen, jeder Kopf 
ein Individuum, feharf gefhnitten, voll Stolz und Trotz. Diele 
Gruppen gehören zum Frappanteften und Bebeutfamften des ganzen 
Bildes. Den Vordergrund füllen dann die Fähnlein der Reiter 
in höchſter Pracht der Ausrüftung, daneben manderlet Gruppen 
von Zuſchauern zu Pferd und zu Fuß und unter ihnen wieder 
capitale Geftalten von Bürgern und Bauern, wie fie und Dürer 
nicht ſchneidiger überliefert Hat. Endlich fei noch bemerkt, daß 
dad „königliche und fürftliche Frauenzimmer“ in wohlbehüteten 
und geleiteten vierfpännigen Wagen rechts zum Schauplak hin 
auszieht. 

Dieſer unſer trockener Bericht iſt nicht von fern im Stande, 
eine Ahnung zu geben von der unerſchöpflichen Fülle kraftſtrotzen— 
den Lebens, freier Bewegung, reizvoller Mannigfaltigfeit der Ge- 
falten und Gruppen, melde das ganze Bild erfüllen. Hinfichtlich 
feines culturgefhichtlihen und namentlich feines coftümlichen Ge- 
haltes muß es als eine Quelle allererften Ranges bezeichnet 
werben. Nein fünftlerif betrachtet, fteht die Darftellung auf der 
freien Höhe deffen, was Dürer durch feine Vebensarbeit für die 
deutsche Kunft errungen Hatte. Mit padender Wahrheit greift der 
Künftler in die ganze Breite und Fülle des Lebens, das er ung 
in allen feinen Erfcheinungen unbefangen und treu fpiegelt. Dabei 
iſt die naive Freude an der Wirklichkeit unverkennbar, und nur 
diefer Stimmung verdankt man ed, daß in einer fo großen Com⸗ 
pofition von Hunderten von Figuren nirgends eine fchablonen: 
mäßige Wiederholung vorkommt, alle vielmehr aus dem breiten 
und tiefen Strome des vollen Menſchenlebens geſchöpft ift. Man 
glaubt, all’ diefe Menſchen felbft gefehen zu Haben, perfönlich zu 
kennen, fo offen zeigen fie und ihr Antlig mit feinen eigenthüms 
lichen Zügen, fo unerſchöpflich reich ift die Mannigfaltigfeit der 
Einzelformen und Charaktere. Und fo wird auch nad} diefer 
Seite von rein fünftlerifchem Geſichtspunkt aus das prächtige Wert 
allgemein erfreuen. 


Zur preußifchen Kulturgefchichte. 


Hiherlch gehört die Eroberung und Germaniſtrung des 
preußiſchen Landes durch die Deutſchordensritter zu den glänzendſten 
Thaten der deutſchen Geſchichte. Was mit klarem, auf weiten 
Weltfahrten und im Verkehr mit dem hochentwickelten Orient er- 
worbenen Scharfblid begonnen, mit Eriegerifcher Tapferkeit und 
ſtaatsmänniſcher Einficht in unabläffigem, oft durch ſchwere Wechfel- 
fälle unterbrochenen Kämpfen errungen wurde, follte den Kern zu 
jener Machtftellung legen, welche dann fpäter durch die Hohen 
zollern zu einer gewaltigen deutſchen Grenzwacht im Norboften 
angebaut wurde. Die Gefchichte jener Kämpfe von ihrem erften 
fühnen Beginnen und mächtigen Auftreten bis zur Entartung und 
zum Niedergang des Orden ift von unvergleichlich feſſelndem 
dramatiſchen Reiz, und es fehlt auch bei diefer Tragödie nicht an 
einem verſöhnlichen Element in dem Gedanken, daß, wenn aud 
die Formen und die Träger der Herrſchaft nad) einem geſchicht⸗ 
lichen Geſetz wechfeln mußten, Die durch den hohen politiſchen Sinn 
des Ordens herbeigeführte Golonifation in jenem Landftrich eine 
Bevölkerung ſchuf, welche für immer dazu berufen war, deutſche 
Sitte und Bildung auf den entlegenfter Punkten unſeres Madht- 
gebieteß fiegreich hoch zu halten. 

Nun find aber aus jenen erften Zeiten der Eroberung zahl- 
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reiche Äußere Spuren auf uns gekommen, welche troß aller Zer— 
ſthrungen immer noch in ausdrucksvollſter Weile von der Kraft 
und der Hihnen Begeiſterung jener heroiichen Zeit bes Ordens 
Iebendige Anſchauung gewähren. Daß die Marienburg al Haupt- 
fig der Hochmeifter eine architektoniſche Anlage ift, welche in ihrer 
großartigen Eigenthüimlichteit im Mittelalter einzig dafteht, weiß 
Sebermann. Weniger bekannt ift «8, daß das ganze preußiiche 
Landgebiet in einigen noch erhaltenen und vielen mehr oder minder 
fragmentarifchen Meberreften die Spuren der Bauthätigleit aus 
der erften Epoche der Ordensherrſchaft, aus ber Zeit der Lande 
meifter euthält. Saum ein anderer Theil Deutfchlands ift fo 
reich an malerifhen Ruinen, bie für den Kundigen eine fo eins 
drudsvolle Sprache reben. Diefen Meberreiten nachzugehen und 
fie wiſſenſchaftlich zu ſammeln und künſtleriſch Darzuftellen, ift eine 
Aufgabe, welche ſich der mit der Herſtellung der Marienburg be— 
auftragte Regierungsbaumeiſter C. Steinbrecht mit großer Hinz 
gabe unterzogen hat, Der preußiſche Gultusminifter Here von 
Soßler hat das Unternehmen, welches durch bie vielfad erforder— 
Uchen Ausgrabungen die Kräfte eines Ginzelnen überſtieg, im 
Dantenswerther Weiſe gefördert, jo daß vor Kurzem ein erfter 
Abſchnitt Über die Bauten vom Thorn (1885) erſcheinen konnte, 
Denen jegt ein ziveiter Band: Preußen zur Zeit Der Lande 
meilter, Berlin (Julius Springer 1888) nadgefolgt ift. 
Diefe Publication, durch 40 Tafeln in Lichtdruck, Antographie und 
Farbendruch fowie durch biele dem Tert eingefirente Abbildungen 
erläutert, Liegt in einem ſchönen Bande vor und und bietet jo 

weit über bie Fachtreiſe hinausgehendes Intereffe, daß wir 
wohl an dieſer Stelle daranf hinweiſen dürfen. 

Seit der bahnbrechenden Arbeit Fr. Adlers über den nord: 
beutjchen Badkjteinbau im Mittelalter ift die Bedeutung diefer fr 
ben beutfchen Norben jo wichtigen architetontfchen Specialität all- 
mählich in alleStreife gebrungen. Die von Steinbrecht unternonn 


burg gipfeln folfen, müffen als ein hochwilltom 
biefer Richtung bezeichnet werden. Aber fie geben uns aut weil 
über das architeltoniſche Intereſſe hinausreichend, einen Elhnblick 
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in bie pofitifche und abmintitrative Thätigleit des Ordens, md 
wir erkennen in Allem bis ins Kleinſte Hinab ben weiten Vlick und 
die Energie, welche Damals die Zeitung des Ordens auszeichnete. 
Wie von einen feften Punkte, Thorn, der zugleich die Verbindung 
mit Deutfchland ficherte, ausgegangen wird, wie Hermann Balt 
als Landmeiſter mit etwa zehn Mittern einrilckt (1230), eim bereit 
gehaltene Blockhaus beſetzt und von da aus feinen ſtrategiſchen 
Vorftoß beginnt, jebe Etappe feines Weges befefkigt, jo daß int 
Culmerland allein dreizehn Burgen errichtet werden, wie man dann 
raſch die Verbindung mit dem Meere zit gewinnen ſucht und in 
der kurzen Friſt eined halben Jahrhunderts das Land durch 25 
fefte Burgen von Thorn bis nach Königsberg und Tapiau hin— 
auf im feften Befig nimmt, das alles tft von hohem Intereſſe, 
zumal wir hler auf Schritt und Tritt in den Bauten jener Zeit 
das lebendigſte Bild jenes Fortſchreitens gewinnen. 

Die Anlage der Ordensburgen mußte bei den fortwährenden 
Aufftänden und kriegeriſchen Neberfällen der heidniſchen Preußen 
dahin zielen, in Nothfällen möglichſt geräumige Zufluchtsftätten 
zu bieten. Mochte man ſich zuerft in Blockhausbauten und auf 
getvorfenen Erdwällen vertheibigen, fo griff man doch jehr bald 
zum Steinbau. Es ergeben fich dabei folgende Thatfahen: Vo— 
raus im Steindau find die Burgen, welche Wafferverbindumgen 
haben; fo wird Balga früh, Neben ſpät aufgebant. Die Punkte, 
welche im Vorkampf ftehen, erhalten früher ben Steinban, als 
die in mehr gefichertem Hinterlande: fo Balga vor Thorn; Branden⸗ 
burg, Tapiau vor Neffan. Die Gründungen folgen zuerſt den 
Waſſerweg, von Thorn über Clbing nad Königsberg. Dam 
folgt die Beſetzung des Gufmerlandes und theilweile Sicherung 
der drei übrigen Landesbezirke Pomeſanien, Natangen und Sam 
land; zuletzt die Grenzbewehrung gegen Pomerellen und Bolen. 
Bei ber Anlage der Burgen fuchte man womöglich eine ſteil abe 
fallende Höhe zu gewinnen, jedenfalls aber, beſonders bei ebenen 
Terrain, durch tiefe Gräben zu fihern. Die Anforderungen für 
die Unterbringung einer großen Anzahl von Menſchen und bie 
Rüdiichten auf die Bedürfniſſe der Oekonomie führten zur Anz 
lage jehr umfangreicher Worburgen, die entweder einer Seite bes 
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Schloſſes vorliegen wie bei ver Marienburg, zivei ober drei Seiten 
deffelben umfchliehen, wie zu Straßburg, Thorn und Balga, oder 
das Schloß rings umfaſſen, wie zu Mewe. Die Zahl diefer Vor: 
dargen fteigt gelegentlich bis zu drei wie zu Gulm, ja fogar auf 
fünf wie zu Thorn. Ale diefe Borwerke mußten Durch ein feſtes 
Bertheidigungsfhften mit dem Hauptbau in Verbindung gebracht 
werben; bie forgfältigen Grmittelungen und Darftellungen diefer 
Vertheidigungswerle mit ihren Wallgängen und Binnenfrängen, 
welche der Verfaffer im trefflicher Darftellung bietet, gewähren 
wichtige Beiträge zu unferer Kenntniß des mittelalterlichen Bes 
feftigung8baues. 

Die Schlöffer ſelbſt in ihrem Stern find in der früheſten 
Zeit nad) allgemeiner mittelalterlihen Sitte unregelmäßig ange: 
legt; ſo Culm, Balga, Thorn, Graudenz. Bald aber bilbet ſich 
das Schema einer regelmäßigen Anlage aus, worin bie Baumeifter 
des Ordens in ihrem weiten Weltblick dem ganzen übrigen Mittel: 
alter voranseilen. Es ift eine annähernd oder völlig quabratifche 
Anlage, deren Flügel Fih um einen Hof mit Kreuzgängen ziehen, 
auf den Ecken häufig durch Meinere Thürme flankirt, während ein 
mächtiger Haupttfurm gewöhnlich die eine Ecke einnimmt, im ber 
Negel aber nicht aus der Fluchtlinie des Baues vorſpringt. Dazu 
geſellt ſich dann meift als befonbere Anlage der fogenannte Danst 
oder Danster, ein thurmartiger Bau, der im erſten Stock durch 
einen Gang auf Pfeiler mit dem Hauptbau verbunden iſt. Um 
den Hof gruppiren ſich in ziemlich übbereinſtimmender Weiſe die 
Haupteäume, und zwar ber Kapitelſaal, der Remter (Refectorium, 
Speifefaal) und die Kapelle, die ſchon durch ihre höheren mächtigexen 
Fenſter nad) außen ſich unverfenmbar ankündigt. Dazu dommen 
bie Wohnungen ber Gebietiger, bisweilen auch gemeinſame Schlaf⸗ 
ſo daß reiche — und Asiocfefn 


— J 





158 


den früheften Bauten vielfach Granit als Lurusmaterial zur Ans 
wendung gekommen if. Im den Gonftructionen begegnet uns 
zuerft dad veine Kreuzgewölbe mit edel profiltrten Rippen, dann 
aber, jeit 1290 ſchon, das prächtige Sterngewölbe, welches nirgends 
in Dentfchland fo früh erfcheint, wie hier. Daneben kommen auch 
fonft fo manche eigenthümliche Gewölbformen vor, wie namentlich 
in Lochftett. Hier findet fich auch im Chor der wie immer gerade 
linig abgefchloffenen Kapelle im Gewölbe eine Reminis eenz an bie 
Polygonform, die auch in der Kapelle ber Mariendurg, nur etwas 
einfacher, bereit3 vorkommt. All' dieſe ber Frühzeit angehörenden 
Bauten Haben darin einen befonderen künſtleriſchen Reiz, daß ihre 
Badfteinformen vielfach noch eine Nachwirkung des Hauſteinbaues 
zeigen und alfo in biefer Friſche und Urſprünglichkeit noch fern 
find von der fpäter unvermeidlichen Schablone, welde ben aus— 
gebildeten Biegelban beherrſcht. Wie edel und zugleich durch polh⸗ 
chrome Wirkung ausgezeichnet ſich diefe Architektur davftellt, bes 
weiſt die farbige Wiedergabe des Portals am Schloß Birgelan 
in feinen noch überaus ftrengen Charakter, und des edel ausge— 
bildeten Portale der Kapelle zu Loch ſtett mit feinen flüſſig und 
elegant durchgebildeten Formen, die beide in ſchönem Farbendruck 
wiebergegeben find. Bezeichnend ift in beiden Fällen die Anwendung 
eined aus prächtigen Majuskelbuchftaben gebildeten Inſchriflen- 
friefes, der den Portalbogen umzieht. Erwähnen wir noch als 
eine Gigenart biefer Schlöffer, dab ein fogenannter Parcham als 
eine Art Terraffe fie oft von allen Seiten umgiebt. 4 
Die kaum zu erfchöpfende Fülle conftructiver und ornamentaler 
Einzelheiten, won welchen das ſchöne Werk Rechenſchaft giebt, 
wollen wir dem Fachmann anheimſtellen; einiges aber dürfte 
auch weitere reife intereffirem. Des frühen und a 
tal8 am Schloß Birgelau haben wir ſchon gebadjt, Merl: 
würdiger Weife vollzieht ſich bie eigentliche Deffnung im Runde 
bogen, über welchem ſich ein Fräftig gegliederter Spitzbogen zur 
Entlaſtung erhebt, wobei Die archttektontiche Gliederung und plafti 
Decoration des Tympanons ſich höchſt jelten geftaltet. Bei Br 
pan ift die regelmäßige quadratiiche Anlage, der durchgeführte 
Granitbau, bie ftrenge Form der einfachen Kreuzgewölbe ſehr bes 
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merfenswertb. Bon vertwandter Anlage find die Heineren Schlöffer 
bon Zeipe und Schönfee, bei letzterem noch ftattliche Reſte eines 
Danskers. Durch hochragende maleriiche Anlage find Die be 
deutenden Ruinen des Schloſſes Golub mit feinen ſpäter in 
polniſcher Zeit erhaltenen phantaftiichen Behrönungen bemerfend- 
werth. Auch bier Büherzellen mit einem Mauerſchlitz zum Blick 
auf ben Altar. Die Kreuzgänge beftanden aus einem Holzpfeiler- 
bau, von welcher Gonftructtonsart auch in ber Stadt noch arts 
ziehenbe Refte in den Bauben der Bürgerhäufer vortommen. Kapelle 
und Kapitelſaal hatten prächtige Sterngewölbe, während der 
Nemter ſich mit einfachen Kreuzgewölben begnügen mußte. Bon 
dem unregelmäßig, alfo früh erbauten Schloffe zu Graubenz ift 
nur wenig erhalten, bemerkenswerth darunter ein mächtiger iſolirt 
ftehender Rundthurm, Klimek genannt, beffen Aeußeres durch 
Streifen farbiger Ziegel gefällig belebt war. Eine regelmäßige 
Anlage mit ſehr ausgebehnter unvegelmäßiger Vorburg war das 
Im Fahre 1772 abgebrochene Schloß zu Noggenhanfen, deſſen 
Material für den Feſtungsbau von Graudenz verwendet wurde, 
Doc; find von dem gewaltigen vieredigen Thorthurm noch bes 
beutende Nefte erhalten. Weit geringer find die Ueberreſte des 
mregelmäßig angelegten, mit zwei Worburgen andgeftatteten 
Schloſſes zu Engeldburg. Zu den anſehnlichſten Ruinen das 
gegen gehört Schloß Neden, Kühn und gewaltig aufragend mit 
vier ungemein hohen Edthürmen, das ganze Mauerwerk durch netz— 
fürmige farbige Decoration aufprehend belebt. Der Grundplan 
ift einer ber regelmäßigften, Stapelle und Kapitelfaal mit eleganten 
Slerngewölben bebett, bie Kapelle ungewöhnlicher Weife als zwei— 
feitiged Polygon geichloffen. Auch Hier mehrere Büherzellen. Der 
gewaltige Hauptihurm gejtaktet ſich achtedig und ifi in ber norb- 
weftlichen Ede des Baues völlig eingeſchloſſen. Die künſtleriſche 
Formgebung in ber Kapelle und dem Kapitelſal tft edel und veich 
und mit Recht hat ber Verfaſſer dieſem bedentenden Monument 
eine fehr eingehende Aufnahme gewidmet. Nahe Verwandtſchaft 
init diefer Anlage zeigt das Schloß zu Straßburg, welches 
cbenfalls mit einem viefigen achteckigen Thurm, hier die Nord⸗ 
ontede des Gebäudes einmmnt, ausgeſtattet iſt. Ungemein originell 
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ift fein oberer Abſchluß, denn fiber einem gedeckten Vertheidigungs⸗ 
gang erhebt ſich eim fehmalerer Aufbau mit Zinnenkranz und 
fonifcher Spike, Auch aus ber Stadt Straßburg bringt der 
Verfaſſer manderlei über die alten Befeftigungen, welchen er den 
ſchön gegliederten öftlichen Aufriß der Pfarrkirche hinzufügt, 

So weit der Landbezirt des Culmerlandes, der an Zahl ber 
Denkmäler die übrigen drei Bezirke zufammen übertrifft. Jun 
Landbezirk Pomefanien finden wir zuerst dad Schloß Elbing, 
das als eine ber früheften Anlagen 1237 gegründet, aber 1454 
von den Stäbten vollftändig zerftört wurbe. Die Burg hatte eine 
regelmäßige, ungefähr quadratiſche Anlage. Aehnliches gilt von 
dem Schloß Chriftburg, welches 1414 zerftört wurde. Dan 
folgt die Marienburg, bie als Komthurei bald nad) der Mitte 
des 13. Jahrhunderts gegriindet wurde, und bei welcher der Mus: 
bau des hohen Schloffes noch dem 13. Jahrhundert angehört. 
Intereſſant ift hier als Erinnerung an die mauriſchen Bauten 
des Orient die gigantiſche Niſche, in welder das Hauptportal 
angelegt ift. Auf die reiche Pracht und edle Schönheit des Einzelnen, 
namentlich die elegante goldene Pforte der Kapelle fei hier 
nur flüchtig hingewieſen, da für den ganzen Ban eine erſchöpfende 
Publication vorbereitet wird. Kapelle und Kapitelſaal find gleich 
dem Remter mit einfachen Strenzgewölben überdeckt, die Wohnung 
bes Komthurs im Weftflügel noch im befcheidenen Verhältniſſen 
geftaltet. Sehr merhwärdig ift innerhalb der conſequenten gothi— 
chen Formgebung der präditige Rundbogenfries, der als Iekte 
Reminiscenz des romanischen Stil den ganzen Bau ımzicht- 
In verwandter Art ftellt fich ber etwas kleinere Grundriß de 
Schloffes Mewe dar, feit 1232 gegründet, auf ben Eden wieder 
mit ſchlanken Thürmen verfehen, während wie zu Neben umde 
Straßburg ein mächtiger achtekiger Hauptthurm ſich auf der 
Norboftede erhebt. 

Bu den immer wieberfehrenben Gigenheiten aller biefer Schlöffer 
gehört es, daß Kapelle und Kapitelſaal ſtets einen Flügel ein 
nehmen und immer durch ein Hleines Gemach getrennt find. Hude 
biefer Bau hat durch farbige lineare Mufter in Diagonalen, Zid= 
zads und Nauten eine künſtleriſche Belebung erhalten, Seine 
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gute Erhaltung verdankt er dem Umſtande, daß 

eyes diente und jet als Zuchthaus ver» 

In höchſt malerifher Lage finden wir im Land: 

das Schloß Balga auf ſteiler Uferhöhe, die ſich 

wie eine arte in das frifhe Haff vorftredt, Schon 1239 ge- 
— als unregelmäßiges Fünfe angelegt, gehört ber Bau zu 
ben feitheften dieſer Denkmäler und man verdankt den angeftelften 
Ausgrabungen eine Menge künſtleriſch werthvoller Details, weiche 
noch Die ganze Friſche und die ſchwungbolle Energie der Frühe 
gothit bezeugen. Sehr ausgebehnt find bie Ueberrefte der Vor— 
burg, welche auf der einen Seite mit einen mächtigen bieredigen 
Thurm en war. Eine überaus anziehende Beigabe iſt 
das Portal der im Uebrigen unſcheinbaren dortigen Dorfkirche. 
‚Sein reich gegliederter Spitzbogen iſt in origineller Weiſe durch 
ein breites rechtwinkeliges mit Vierpäſſen zierlich gegliedertes Band 
umfaßt, eine Decoration, bie in der chriſtlich-abendländiſchen Baus 
tunſt ſchwerlich irgendwo augetroffen wird und vielmehr auf 
arabiſche Vorbilder deutet. Das zweite Schloß dieſes Bezirkes, 
Brandenburg, ſeit 1266 in regelmäßiger Anlage errichtet, iſt 
bollftändig verfallen, da es lange ſchon als Steinbruch benutzt 
wurde. Umfaſſende Ausgrabungen haben indeß werthvolle Bruch 
— der edlen und ſtreugen frühgothiſchen Formen an's Licht 


En Landbezirt Samland endlich wäre zunächſt das Schloß 
von Hönigsberg zu nennen, wenn bort nicht durch bie fpäteren 
Schidfale und Umgeftaltungen jede Spur der urfpriinglichen 
‚Anlage derwiſcht worben wäre. Dagegen gehört Loch tett, kühn 
af ber borfpringenden Spite des Haffs an der Durchfahrt zur 

ee Schon 1266 als Bollwerk errichtet, zu ben bebentenbften und 
Baufhöpfungen des Ordens. Es ift wieber eine durch— 


aus regelmäßige Anlage, von der jedoch nur zwei Flügel erh 
find, herborragend beſonders durch bie prächtige mit Seren; 
derjehene Kapelle, deren Portal mit feiner tiefen 

: zu dem elegantejten Schi 

‚Ein darbenblatt und mehrere 

Anfhanungen von diefer er 
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bedeutſamen architeltoniſchen Thätigfeit, in Livland a 
gewiſſe zweiſchiffige Anlagen, wie zum Beiſpiel bie | 
Uerküll, den Einfluß ber gothländiihen Bauweiſe. 

Von da ab beginnt nun in den Oftfee-Probingen ei 
lünſtleriſches Schaffen, welches einerjeits, wie über | 
alter, in erfter Linie ſich auf Kirchliche Werke bezieht, 
den benachbarten preußtfchen Gebleten darin eine gemeinſame 
thümlichkeit befitt, daß zu gleicher Zeit auch dem Bro; 
Errichtung feſter Burgen eine bebeutfame ausgeprägte 7 
geben wurde. Bon all’ dieſen Kunſtwerken find wir 
fand eben wegen ber Entlegenheit jener Gegenden bis 
ſehr dürftig unterrichtet gewejen; um jo dankenswert 
Verſuch, in zufanmenfaffender Darftellung ein Bild diefer 
entwicklung zu zeichnen. Architelt W. Neumanır bietet 
„Grundriß der Gefchichte der bildenden Künſte und 
werbes in Liv-, Eſth- und Kurland vom Ende des 
zum Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts“ (Nev 
Franz Kluge, 1887) ung zum erften Male eine ſolche 
An kurzer, aber prägnanter, im wefentlichen ausreichender € 

Der Verfaffer ift mit der Entwickelung der Kunſt i 
des Mittelalters umd der neueren Zeit wohl vertraut, 6 
Denkmäler des betreffenden Gebietes allen Anfchene nad 
durchforſcht und verfteht, fie in anſchaulicher Weiſe zu 
Wohl Könnte man hie und da eine etwas ſchärfer eind 
ſtilkritiſche Prüfung ber Banten wünſchen, ben mare 

bio 


feine endgůltige Beanttvortung, 
en mo bie verfchiebenen Axen des ( 
Ertlärung finben; in Allge 


ſchlüſſe zu Dante very 
Werthvoll ift ferne 

meift in Holzſchnitt — 

it; in Bring — — 
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dem Gebiete ber bildenden Künſte, der Plaftit und Malerei vielfach 
an Unbehoffengeit leiden und darakteriftiichen Ausdruck vermiſſen 
laſſen. Werthvoller dagegen ift eine Anzahl von Autographien nach 
Lichtdrucken, welche beſonders eine Neihe prächtiger Silbergeräthe 
ber Spätrenalffance zur Anſchauung bringen. Auch ein guter 
Lichtdruck nach dem glänzenden Flügelaltar der heiligen Geiſt— 
Kirche zu Neval, wenngleich in etwas Heinem Maßftabe, gereicht 
dem Buche zu befonderem Schmude. Gern ergreifen wir die Ges 
Iegenheit, an ber Hand unferes kundigen Führers die Hauptpuntte 
der Entwidelung kurz zu ſtizziren. 

Wir jahen ſchon, dab bereits ſeit dem Ausgange des zwölften 

durch Meinhard der Beginn zur Chriſtianiſtrung 
des Landes und zugleich zur Entfaltung einer künſtleriſchen Thätig⸗ 
Zeit gelegt wurde. Bedeutender geftaltet ſich die Bauthätigkeit unter 
Biſchof Albert von Libland, dem dritten in der Reihe der dortigen 
Sirhenfürften, der dem 1193 im Kampfe gegen bie Heiben ges 
fallenen Berthold 1199 folgte. Biſchof Albert schließt ſich würdig 
der großen Neihe culturfördernder Stirhenfürften des Frühen 
PMittelakters, einen MWilligis, Meinwerk, Bernward, Benno u. |. w., 
an. Gr gründet die Stabt Riga, ftiftet ben Dom und das Doms 
ofier daſelbſt, errichtet ben Giftercienfern ein lofter zu Dünga— 
milnbe und legt die breite Bafis zu der reichen Gulturentwidelung 
bes Landes. Bor allem aber ftiftete er fchon um 1200 den Orden 
der Schwertbrüber, einen geiftlichen Nitterorden, der für bie Er— 
oberung und Befeftigung des Landes, bie Veftegung und Zurück— 
drängung ber. Heiden bald um fo wichtiger wurde, als ber Biſchof 
1206 den dritten Theil des Landes, fowie ber noch zu erobernden 
Länder ihm als freies Eigenthum zufprach. 

Der Hanptfit des Ordens wurde die Burg zu Wenden, und 
von ihr aus eroberten bie Nitter im Bündniß mit dem Biſchof 
um 1230 Kurland und Eſtland mit der Hauptftabt Reval; dann 
aber nach dem Tode Alberts, 1229, da fie ſich allein zu ſchwach 
fühlten, vereinigten fie fich mit ben deutſchen Rittern in Preußen 
and erhielten von dort aus fortan ihre Landmeiſter. Bis zum 
Ausgang des Mittelalters blieb der Orden in Kraft und Anfehen, 
umb unter Walter von Plettenberg gewann er 1521 fogar feine 


166 


Unabhängigteit, das Necht, feloft feinen Heermeifter zu wählen. 
Von diefer langen Blüthe des Ordens und bes durch ihn für Die 
deutſche Gultur gewonnenen Landes zeugen bis auf den heutigen 
Tag in berebter Weiſe zahlreiche Denkmäler. 

Bezeichnend für die Priorität der Fipländifchen Bauten gegenüber 
den oſtpreußiſchen ift zunächft der Umſtand, dab die früheren ber 
baltifchen Monumente roch im romaniſchen Stil errichtet find, 
während die prenßifchen mit dem Formen ber Gothif einſetzen und 
nur ein paar Mal, wie in Lochftädt und der Marienburg, vers 
einzelt den romaniichen Rundbogenfries zeigen. Gleich ber weitaus 
bedeutendſte Bau, der nach einem Stabtbrande bon 1215 errichtete 
Dom zu Riga, ift ein Badfteinbau, der in der Grundrißbildung 
des Chores und des Querſchiffes mit der ausgeprägten Kreuzform 
und ben drei Apſiden an fächfiiche Vorbilder, wie den Dom zu 
Braunſchweig ober die Kirche zu Hecklingen, erinnert. Der Pfellers 
und Gewölbebau find Hier ebenfalls fofort aufgenommen, doch 
mit der Mobification, daß Mittelſchiff und Seitenfchiffe biefelbe 
Anzahl von Gewölbjochen Haben, das eigentlic, romaniſche Syſtem 
der Doppeljoche alfo verlaffen iſt. Auch ſcheint e8, daß ber Dom 
urſprünglich als Hallenkirche mit brei gleich hohen Schiffen an— 
gelegt war, was auf Einfläffe aus Weftfalen deuten würde, Alle 
Einzelheiten, die kreuzförmig gebildeten Pfeiler mit ben zierlich 
eingelegten Säulchen, namentlich aber das Portal mit den ſechs 
Ringfänlen, den eleganten Gapttälen und dem Spigbogen verrathen 
die Formen des Uebergangsſtiles. Endlich war der Bau nicht 
bloß auf zwei Weftthürme, fondern auch auf einen Gentralthurm 
angelegt, worauß deutlich erhellt, daß man hier fogleich die Abſicht 
hatte, dem Ganzen eine mächtig eindrudspolle Form zu geben. 
Don den Koftergebäuben bewahrt der an der Südfeite ſich an— 
ſchließende Kreuzgang bei etwas unregelmäßiger Anlage die reiche 
Form des Nebergangftiles. Der Verfaſſer hätte offenbar die ganze 
Domanlage diefer Epoche und nicht dem rein romaniſchen Stil 
zuweiſen follen. Dies geht fchon daraus hervor, baf bie Arcaben 
des Schiffes bereils den Spitbogen zeigen. 

Bon den Übrigen Bauten biefer Epoche bietet bie Kirche zu 
Rufen, um 1258, gleichzeitig mit dem dortigen Ordensſchloß erbaut, 
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eine ſchlichte Dreifchiffige Anlage mit erhöhtem Meittelraum und 
geradlinig geichloffenem Chor; ſodann ift die wohlerhaftene Kirche 
zu Wolmar zu nennen, deren Gewölbeſhſtem auf achtedigen Pfeilern 
dent des Domes zu Riga nachgebildet ift. Der Chor ſchließt aus 
dem Achted, und an ber Weftfeite erhebt ſich ein einfacher vier 


AB Werk von hervorragender Bedeutung wird die Schloß— 
Kirche zu Hapſal bezeichnet, die den füblichen Flügel des bifchöf- 
lichen Sclofjes bildet und mit ihren mächtigen Kreuzgewölben 
von 10 Meter Spannweite bei einichiffiger Anlage eine bedeutende 
Wirkung machen muß. Ihre Nippengewölbe rufen auf Halb: 
fäulen mit reichen Blätterfapitälen ſpätromaniicher Zeit. Diefe 
unb bie übrigen ornamentalen Formen find forgfältig aus Sande 
ftein gearbeitet. An bie Sübfeite ftößt eine ftattliche Rundkapelle, 
an welche fich ein kleinerer rechtwinfliger Raum, ebenfalld mit 
Kreuzgewölben bedeckt, anſchließt. Der Kirche zu Wolmar ift in 
allen wejentlichen Punkten bie Orbensfirhe zu Wenden, bem 
Hauptſitz des Ordens, nachgebildet. 

Abgeſehen vom einigen kleineren Bauten, die wir hier übers 
gehen können, erfennt man ſchon aus dieſen Hauptwerfen, daß 
die Architektur in diefen emtlegenen Gebieten vajch und euergiſch 
den anderwärts gegebenen Vorbildern zu folgen entſchloſſen war. 
Gewinnen wir hier nicht ben Ginbrud neuer ober irgendivie 
origineller Geftaltungen, jo würde dagegen ber im Orbendlande 
mit großer Energie gepflegte Schlohbau für bie Architelturgeſchichte 
des Mittelalters vom großer Bedeutung fein, wenn die Ruinen 
der Ordensburgen gründlicher ar der Hand von Ausgrabungen 
unterfucht und erichöpfender dargeftellt wilden. Wir würden 
eine äußerft werthoolle Ergänzung zu dem fürzlich mit Unter: 
fung des preußiſchen Gultusminiftertums durch C. Steinbreht 
herandgegebenen Werk über die Schlöffer des deutſchen Ordens in 
Preußen erhalten haben, welches ums fo wichtige Nufichlüffe über 
den mittelallerlichen Befeftigungsbau gebracht hat, In Preußen 
befolgen die Früheften Burgen daß im ganzen M ter herrichenbe 
Softem unregelmäßiger Anlage, welche fich ber zufälligen Formation 
bes Zerrains fügen muß. Sehr bald geht man bort, ohne Frage 
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durch die Kenntniß ber planboll angelegten mauriſchen Schlöſſer 
des Orients veranlaßt, zu völlig regelmäßiger Anlage rechtwinkliger 
ober geradezu quadratiſcher Bauten über, die ſich mit vier Flügeln 
um einen von Areadengängen eingefaßten Hof gruppiren, Der 
Schlußpunkt der Vertheidigung bildet dan, wie in Dem ganzem 
mittelafterlichen Burgenbau, ein gewaltiger Hauptthurm (Burg 
Fried, Donjon), während auf den Ecken bisweilen Meinere Thürme 
bortreten. Mußerorbentlich fchön ift dann in jenen preußiſchen 
Schlöffern die Marheit und Würde in der Eintheilung ber Räume, 
die Verbindung ber Kapelle mit dem Nemter und Stapitelfaal, 
endlich die Geftaltung der Wohnung für die Gebietiger und ber 
ſonſt noch dazu gehörigen Räume Im der Marienburg hat ber 
kanntlich dieſer Schloßbau einen Ausbrud don Großartigkeit, 
vollendeter Klarheit und Kinfilerifcher Harmonie erreicht, ber jenes 
ſtolze Werk unbedingt unter die höchſten Schöpfungen mittelalters 
licher Architektur einreift. Auch die baltifhen Ordensſchlöſſer, 
unter denen die Hauptburg zu Wenden mit der Marienburg Bar 
wetteifern ftrebte, miäffen, wenngleich; in geringerem Maße, eine 
ſelbſtündige künſtleriſche Bedeutung entfaltet Haben, allein ein: 
gehende Unterfuchungen fehlen 5i8 jetzt und könnten nur zur 
Refultaten führen, wenn etwa ber Abel des Landes ſich zu nadje 
drücklicher Förderung berartiger Forſchung entſchlöſſe. 

Wir entnehmen dem vorliegenden Werke nur einige allge— 
meine Andeutungen über bie Anlage dieſer Schlöſſer, wobet wir 
gleichwohl nicht erfahren, ob hier wie in Preußen die Hanptbauten 
mit einer oder mehreren Vorburgen unden waren. Doc) darf 
man eime folde Anordnung wohl 
— — ae in Preu 


dinden Das Beifpiel einer br . Anlage mit zwei ungefäht 
gleich Tangen Schenteln ie u Stofenhaufen art ber 
Düne mi — runden ß il 
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Th dann erft die regelmäßige Anlage als die Höhere Form eins 
ftelfte, erfahren wir nicht. Won der um 1265 erbauten Burg 
Meibenftein ift der achteclige Burgfried noch wohl erhalten, und 
wir erkennen aus dem mitgetheilten Grundriß und Durchſchnitt, 
daß derſelbe in fünf Geſchoſſen mit achtecigen gewölbten Räumen 
verfehen war, welche durch Wendeltreppen in der Dicke der Mauern 
mit einander in Verbindung fanden. Der Zugang von außen 
Tag, wie in allen mittelalterlichen Donjons, im zweiten Geſchoß 
oben Über der Erde und war nur durch eine angelegte Leiter oder 
Treppe zu erreichen. 

Bann bie Gothik zuerft in diejen Gebieten aufgetreten ift, 
laßt ſich, wie es fcheint, durch fein feſtes Datum belegen; gewiß 
it aber, daß ſchon im 13. Jahrhundert ber neue Stil auch hier 
feinen Einzug hielt. Inzwiſchen waren bie Städte des Landes 
durch regen Handelsverkehr zu glängenber Macht und Blüthe 
gelangt, und wie überall im Mittelakter ſprach ſich and hier 
Diejes Kraftgefühl in kirchlichen Bauten aus. Bel der Betrachtung 
dieſer Werke, welche der Verfaſſer in dem Zeitrahmen von 1300 
Bis 1550 zufammenhätt, iſt mın in erfter Linie überaus begeichnend, 
Daß ber Kirchenbau der baltiihen Gebiete faft gar feinen Einfluß 
Der benachbarten preußifchen Länder erfennen läßt. Denn dort 
Herricht faſt ausichliehlih der Hallenbau, während die Anlage 
eines hohen Mittelſchiffes mır aus nahmsweiſe zur Geltung tommt. 
Ghenfo find die preußiſchen Kirchen in der Choranlage bon ber 
Hödjiten Einfachheit der Planform, indem fie nur den gerablinigen 
Abſchluß aufnehmen. Ganz anders die baltifchen Kirchen. Someit 
wir es zu erlennen vermögen, Lommt hier der Hallenbau gar 
nicht dor, vielmehr folgen alle größeren Monumente dem Bafilikens 
Thema mit bekrächtlich erhöhten Mittelichiff und niedrigen Ab— 
Teiten. Ebenſo kommt der gerablinige Chorſchluß nur vereinzelt 
Bor, wie an St. Jacob zu Niga, an der zweiſchiffigen Heiligenz 
Geiſi⸗Kirche zu Neal und St. Nikolai zu Pernau. Alle anderen 
Bedeutenden Bauten erfreuen ſich eines reicheren Chorſchluſſes, 
wobei die einfache Achtecform, wie fie der Dom zu Neval und bie 

imeöfirche zu Dorpat zeigen, offenbar bie Minorität bilbet. 
Die Mehrzahl der großen Bauten begnügt ſich nicht mit biefer 
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Löfung, ſondern greift zu kühneren Combinationen, indem fie ent» 
weber dent Chor bet dreiſchiffiger Anlage einen höchſt ftattlichen 
Umgang verleiht ober gar, tie in St. Peter zu Niga, einer voll» 
ftändigen Kranz radianter Kapellen Hinzufügt. Hier haben wir 
alfo das Schema der franzöfiichen Kathedralen in feiner ganzen 
Opulenz, und wenn wir mad) der Herkunft beffelben fragen, fo 
treten und Bauten wie die Marienkirche und der Dom zu Lübech 
bie Mofterirhe zu Doberan und ber Dom zu Schwerin ſofort 
entgegen. Es waren aljo bet biefen großen ſtädtiſchen Kirchen- 
bauten nicht die Beziehungen des einen Ordens zum andern, ſondern 
begreiflicherweife die Handeläverbindungen, welche Diefer Auffaſſung 
ſolche Verbreitung fchufen. Gleich das erfte und bedeutendſte 
Diefer Monumente, der vielleicht noch im Ausgang bes 13. Jahr 
hunderts begonnene Dom zu Dorpat, zeigt in den fühnen Hallen 
feines Langhauſes mit den eng geftellten Pfeilerftüten, de quadrati⸗ 
Then Gewölben der Seitenfchiffe und den zwiſchen die Gtrebes 
pfeiler eingebauten Kapellenreihen bie ımmittelbare Nachfolge des 
in der Marienkirche zu Lübeck aufgetretenen Syſtems. Auch die 
Anlage von zwei mächtigen Weſtthürmen und einer mittleren Bors 
halle ift vor dort entlehnt. Selbſt die Triforien-Galerie franzdfis 
fcher Hathebralen ift wenigftens durch eine Reihe von Blendniſchen 
angedeutet, Am merfwirdigften aber iſt die Anordnung des Chores. 
ALS dreiſchiffige Verlängerung des Langhaufes angeordnet, und 
zwar ohne Querſchiff, welches in all diefen Bauten verfchmäht 
wird, mit bebentend weiteren Arenftellungen, jchließt ber Mittels 
raum mit drei Seiten des Sechsecks, während ber 

Umgang aus ſechs Seiten des Zwölfeds befteht: eine Anlage von 
hoher Originalität und mächtiger Naumtoirkung. Diefe Chorbe— 
handlung hat dann in der Nilolaikirche zu Reval eine freie Nadje 
bilbung erfahren, wobei die Anlage bahin vereinfacht wurde, dab 
ber Mittelraum zwar ebenfo dreifeitig jhließt, ber Umgang aber 
ſich fünffeitig geftaltet. Wieder anders wird danı der Chor der 
Dlattirche zu Neval behandelt, indem er in breiter breifchiffiger 
Anlage anf vier Bfeilern ſechs beinahe quadratiſche Gewölbe erhält, 
während der fünffeitige Umgang nad) dem Vorbild der Nikolai 
firde fich zu fünf Gewölben entfaltet. Der Unterſchied ift nur 
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ber, baß das innere Polngon vermieden wurde und ſämmtliche 
Gewölbe die reihen Sternformen des 15. Jahrhunderts zeigen, 
Die übrigen Bauverhättniffe der Kirche, deren Mittelichtff ebenfalls 
Sterngewölbe zeigt, während die ebenfo breiten Seitenfchiffe ſich mit 
einfachen SPrenzgewölben begnügen, liegen nicht ganz klar zu Tage. 
Die höchſte Ausbildung dieſes Grundrißſchemas finden wir 
endlich an St. Peter zu Riga, einem impoſanten Bau von drei 
gleich breiten Schiffen mit weiten, faſt quadratiſchen Soden, welche 
hier in den Seitenfchiffen Die im unſeren nordöſtlichen Gegenden, 
namentlich auch in Preußen, belichten Sterngewölbe zeigen, während 
das Mittelfchiff und der gunze Chor mit Ktreuzgewölben bedeckt 
iſt. Mit dem Beginn des Chores tritt eine Einſchnürung des 
auf, weldje die Seitenichlife ſchmaler geftaltet, aber 

mit Gapellen zwiſchen den Strebepfeilern außftattet. 
Der Abſchluß des Chores bildet ſich aus dem Achte und 
erhält bu eine Umgang mit fünf Polngoncapellen eine glänzende 
; Mungang und Gapellen find aber in der Weile in eins 
gezogen, dab fie jedesmal mit einem gemeinfamen Gewölbe übers 
bet werben. Es ift biefelbe rebucirte Form des frangöfifcen 
Schemas, welche in ben obengenannten norddeutſchen Kirchen vor— 
herrſcht und beren erſtes Auftreten vielleicht in ber Kathedrale von 

Tournay feſtgeſtellt werden kann. 

Im allgemeinen haben wir noch zu erwähnen, daß bie liv⸗ 
landiſchen Kirchen faft ausſchließlich in Badftein ausgeführt find, 
man in Eſthland den dort vorfommenden Kalkſtein vers 
wendet Hat, fait ſämmtliche Burgen des Landes aber aus Feld— 
ſteinen oder Kaltfteinen errichtet find. Noch it zu bemerfen, daß 
in der Vorliebe für vieftge Thürme mit umgehemen Helmbächern 
ſich der Wetteifer mit Städten wie Lübek und Roſtock zu erkennen 
giebt. Faſt überall jedoch begnügt man ſich mit einem einzelnen 
Weſtthurm, und nur ber Dom zu Dorpat zeigt deren zwei. 
&t. Peter in Riga hat einen Fe bon 137 Meter an der, 


4 





172 


Ueber die Profanarchiteltur der gothiichen Epoche find bie 
Mittheilungen nur dürftig, obwohl ficherlich die Ordensſchlöſſer 
manche Ausbeute gewähren würden, wenn man ihnen eine gründe 
lichere, auf Ausgrabungen geſtützte Unterfuchung zu Theil werben 
ließe. Ohne Zweifel ift das Schloß zur Menden als Hanptfik 
des Ordens, beſonders nach der durch den großen Heermeiſter 
Walter von Plettenberg vorgenommenen Umgeftaltung von herborz 
ragender Bedeutung geweſen. Mber es werben und daraus nur 
einige Einzelheiten milgetheilt, weldje zum Theil die eblen harakters 
vollen Formen der Frühgothik zeigen; dies Alles ift gerade genug, 
um. den Wunſch mad mehr zu weten. Bon der Burg zu Windau, 
die den Anfang des 14. Jahrhunderts angehört, wird nur der 
Grundriß des Erbgeſchoſſes mitgetheilt, ber ebenfalls bei weiten 
nicht genügt, um das Ganze erfChöpfend zu wirbigen. Es iſt eine 
jehr regelmäßige, an gewiffe preußiſche Orbensichlöffer erinnernde 
Anlage, mit einem inneren Säulenhof, einer nad) Often vorfpringen- 
den Gapelle und einem auf der Südoſtecke ſich erhebenden quabrati« 
ſchen Thurm, der jedoch nicht aus Dem Störper des Ganzen here 
vorſpringt. 

Noch weniger iſt von ſtädtiſchen Bauten jener Epoche zu 
melben, obwohl man auf eine raſche und frühe Entwidelung 
ſchliehen darf, da ſchon 1293 ein Baugefeb der Stadt Niga die 
Holzhäufer unterfagt und nur den Fachwerk- oder Steinbau ger 
ftattet, auch zu größerer Feuerſicherheit die Aufführung von Brand⸗ 
manern verlangt, Aermeren Bürgern ſoll von der Stadt Bei 
Bauten Unterftügung durch freie Lieferung vom Biegeln aus ben 
ftädtifchen Brennereien gewährt werden. Was aus jener Zeit ſich 
an Wohnhäufern erhalten hat, ift umerbeblich, dagegen hat das 
alterthümliche maleriſche Neval anſehnliche Theile jeiner mächtigen 
Befeftigung mit Thorbanten und. Thürmen ſich bewahrt. 

Minber bedeutend find bie Werke der Sculptur und Malerei 
der gothifchen Epoche, und erft gegen Ende des Mittelalters, als 
der flandrifche Realismus überall bei und hereinbrach, läßt fih 
eine Anzahl bemertenswerther Schöpfungen nachweifen, bie aller= 
dings großentheils nicht im Lande entftanden, jonbern von aus— 
wärts eingeführt find. Zu ben früheften Werken gehört ber um 
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die Mitte des 14. Jahrhunderts gearbeitete Grabftein des Biſchofs 
Meinhard im Dom zu Riga, ein höchſt anfpruchlofes, nur in 
Umeiffen gleichſam ſtizzirtes Gebilde. Erſt gegen Ausgang des 
Mittelalters erhebt fi die Grabſculptur zu größerer Bebentung, 
wie man in ber Kirche zu Wenden an ben Epitaphien mehrerer 
Drbengmeifter erkennt. Leider ift bad Denkmal des großen Walter 
von Plettenberg nur noch in Bruchftücden vorhanden. Dagegen 
beſitzt man eine Stiftung deſſelben in der 1515 über dem Portal 
des Drdensichloffes zu Niga aufgeftellten anmuthig bewegten 
State der Madonna, Geringer ift die neben derfelben angebrachte 
ftehende Figur bes Ordensmeiſters, die fih al nachträglicher 
Zuſatz erweift. Denn wäre fie urſprünglich mit dem Bildivert 
entftanben, jo würde ohne Zweifel ber Nitter vor der Madonna 
tnieend dargeftellt fein. Uebrigens findet ſich auch Hier die Jahres- 
zahl 1515. Als fünftlerifch werthooller wird das an ber Oft 
feite der Bremerfapelle zu Neval angebrachte Epitaph bes Stifters 
derfelben, de3 Kaufmanns Hans Paulſen (+ 1513) bezeichnet. 
Ungfeich bedeutender find auch Hier, wie jo oft in Deutſch- 
land, die Werke der Holzſchnitzerei, und den erſten Rang unter 
ihnen nimmt der prächtige Flügelaltar in der hl. Geiftficche zu 
Reval ein, welcher in einem Lichtdruck vorgeführt wird. Es ift 
ein Marien-Altar, der in der Krönung der hl. Jungfrau gipfelt 
und im Hauptfelbe die Madonna von den Apofteln umgeben in 
einer Anordnung zeigt, wie fie bei der Darftellung der Ausgießung 
bes hi. Geiſtes beliebt ft. Auf den Flügeln fteht man einzelne 
Heilige unter zierlic gearbeiteten Balbadjinen. Das Ganze 
athmet jenen energifhen Realismus, jenen breiten, vollen Formen- 
finn, der durch die Eyd’fche Kunft im Die geſammte deutſche 
BVildnerei und Malerei ſich ergoffen Hat, und zwar in einer 
Mürbe und Größe der Behandlung, die dieſem Merfe einen A 
plag unter den Denkmälern jener Epoche verbirgen. Als Ver: 
fertiger ift neuerdings urkundlich ein Meifter Ber 
mittelt worben, als Vollenbungszeit das Jahr 14 
ift ein Wanbelaftar, mit doppelten + 
feite der inneren Flü— darund ge e 
bem Leben der hi. ouſabeth, die inneren Seiten de 
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Flügel dagegen ebenfo viele Darftellungen aus ber Leidensgeſchichte 
Ghriftt enthalten. Diefe wurden aljo in ber Paſſionszeit bem 
Volke zur Anſchauung dargeboten. Auf der Außenſeite der äußeren 
Flügel endlich fieht man die Geftalt des Schmerzensmannes mit 
ben Wundmalen, außerdem die hl. Eliſabeth. Sämmtliche Ge— 
mälde ftehen inbefien, tie e& jo oft vorkommt, ben Schnigiwerfen 
an Werth erheblich nach. 

Ein anderer Altar, größer, aber von geringerem Kunſtwerth, 
befindet fich in der Nitolaikirche zu Neval, Er enthält nicht 
weniger als 32 Einzelfiguren unter Baldachinen, deren decorative 
Behandlung in den Formen der ſpäteſten Gothit von hohem 
ornamentalen Reiz ift. Auch hier find die Flügel auf Goldgrund 
gemalt, und zwar mit Scenen der Heiligen Victor und Nikolaus, 
Die Darftellung der Stabt Lübeck im Hintergrunde eine dieſer 
Bilder Scheint dafür zu fpreden, dab dad Merk dort ausgeführt 
wurde. Ein Heinerer Flügelaltar im Probinzialmufeum zu Reval, 
ſowie dad Bruchſtück eines ebenfalls in Holz geſchnitzten Altars, 
im Gebäude der großen Gilde zu Riga, mit einer Schilderung 
des Todes ber Maria, endlich ein paar Einzelfiguren im Schwarze 
häupterhauſe zu Riga fcheinen fo ziemlich ben Beſtand des noch 
Vorhandenen auszumachen. Von becorativen Arbeiten nennen wir 
zwei Chorftühle im Dom zu Niga mit vertieft gefchnißten Zeich— 
numgen im Charakter ber Renaiſſance, namentlich aber mehrere 
präditig decorirte Bänke im Rathsſaal zu Niga, von denen die 
füngeren ebenfalls den Stil der Frührenaifiance verrathen, Hier 
bat der DVerfaffer in der Deutung dev Scenen nicht durchweg 
das Nihtige getroffen, denn die auf allen Vieren kriechende 
männliche Figun, Die von einer Fran gezligelt und geritten wird, 
ftellt keineswegs einen Rathsherrn vor, „welcher für feine Schwatz⸗ 
haftigfeit von ber eigenen Gemahlin beftraft wird“, ſondern die 
befannte mittelafterfiche Legende von Ariftoteles, ber von ber Phyllis 
bezwungen wird. Diefe Darftellung und die damit verbundene bon 
Simfon, der im Schoße der Delila ſchläft, gehören hekanntlich in das 
‚zu jener Zeit mit Vorliebe behandelte Thema von dev Herrichaft bes 
Weißes über den Mann. Auch die an einem Kirchenſtuhl in der 
Heiligengeiftficche zu Nepal befindliche Darftellung des am einen 
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— ‚in einem Korb vom Thurm herabgelaſſenen Mannes, welche 
Verfaſſer zu erllären ſcheint, iſt nichts anderes als 
bekannte, in — Renaiſſance öfter wiederlehrende Scene, 
demſelben Gedantenkreiſe angehört. 
Unter den Werlen der Malerei nimmt der große Flügelaltar 
der Predigerlirche zu Reval, jetzt im oberen Saale des 
Schwarzhäupter » Gebäudes daſelbſt, die erſte Stelle ein. Nach 
‚einer alten Nachricht im Jahre 1495 über Lübeck „aus Werten“ 
‚gekommen, erfcheint er in der That als ein borzüglihes Wert 
der Eycſchen Schule. Unter feinen neun großen Bildern ift 
das mertwũrdigſte die Daritellung ber Nahrung jpendenden Stiche 
in Geftalt einer jungen Frau mit entblößter Bruft, vor welcher 
15 junge Männer knieen. Dad Gegenftüd zeigt Johannes ben 


Galcar zu. deuten fe. Mit einer guten 
Aufnahme des ganzen Wertes würbe ber Kunſi ⸗ 

ein ‚erheblicher Dienft erzeigt. 
iſt die Ausbeute an Arbeiten ber Kunſtgewerbe, und 
en von Zunftrollen, namentlich 
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der Gilde mitten im der Mrbeit worgeführt ft, zu nennen. Als 
Werte des Bronzeguffes werben die Thürflopfer am Portal der 

großen Gilde zu Reval mit ihren prachtvoll geavbeiteten Löwen- 
töpfen hervorgehoben. 

Die Epoche der Nenaiffance bietet in biefen Gegenden zunachſt 
m architektoniſcher Hinſicht nichts als eine große Lücke. Nach 
dem Sturze der Ordensherrſchaft wurde das Land durch Furcht: 
bare Kriege verwüſtet, und als Guſtav Adolf endlich die ſchwediſche 
Herrfchaft befeftigte, war e8 mit der Blüthe der Kunſt vorbei 
Nur Neval, welches jelbft den Angriffen Iwaus des Schredlichen 
mit Erfolg troßte, war etwas günftiger geftellt, vermochte aber 
ebenfalls feine bedeutendere Thätigkeit mehr zu entfalten. Bon 
tirchlichen Werken diefer Zeit tjt nur etwa die Jeſuitenkirche zu 
Dinaburg als ftatilicher Barockbau mit zwei Thürmen an der 
Faffade zu nennen. Unter den Profanbanten vagt das 
häupter⸗Haus zu Niga hervor, dem Kerne nad) ein mächtiger 
gothiicher Backſteinbau mit Hohen Spitzbogenblenden, ber im Jahre 
1620 mit baroden Volutengiebeln im Stile der Hollänbifchen 
Renaiſſance geihmüdt wurbe. Aus ber Spätzeit bes achtzehnten 
Jahrhunderts datiren als anfehnliche, aber etwas wlchterne 
Bauten das Nathhans zu Riga, ſowie das herzogliche Schloß 
und das Gymnaſium zu Mitau. Einige charattervolle Privat 
bauten haben ſich namentlich in Riga und Neval, hier befonders 
das Innere des Wrangel'ſchen Hauſes mit der künſtleriſch reich 
behandelten „Diele*, erhalten. 

Unter den Werfen ber Malerei fieht der Todtentanz im ber 
Nicolattirche zu Neval obenan. In Delfarben auf Leimvand 
gemalt und leider nur zum Theil erhalten, zeige ev im Unfange 
die Geftalt des Predigers auf ber Kanzel, an deren Fuß der 
Tod figt, mit dem Dudelſack zum Tanze aufipielend, Es Folgt 
dann ber fehauerfiche Meigen, in welchen jedesmal das Stelekt 
des Todes, in ein Leichentuch halb verhüllt, mit den Geftalten 
der Lebenden abwechſelt. Man fieht noch Papſt, Kaiſer, Kaiſerin, 
Cardinal und König. Die Bew nd lebendig gezeichnet, 
beſonders aber die Tanzmotive b pf Slelette von einem 
faſt grauenhaften Uebermuth. Ueber die Entſtehungszeit des 
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Bildes vermag man aus ber beigegebenen Kleinen Zeichnung fein 
ſicheres Urtheil zu gewinnen; ber Verfaſſer weiſt es dem Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts zu und zieht zur Vergleichung den 
Kübeder Todtentanz heran. Er hätte auch den im Jahre 1860 
bon mir veröffentlichten Berliner Todtentanz erwähnen bürfen, 
welcher in manden Punkten Verwandtſchaft mit dem von Reval 
zeigt. Eben dort befindet ſich noch ein Flügelaltar vom Jahre 
1654, ber angeblich der holländiſchen Schule angehört und von 
Evert van ber Lippe und Johann van Geeſt geitiftet wurde. 
Aus dem Jahre 1667 fobann befigt der Rathhausſaal zu Rebal 
acht große Lünettenbilder von Johann van Afen. Beſonders 
intereffant find aber einige Nefte von Fafadenmalerei an dem 
Bodler ſchen Haufe in Neal, die noch aus dem Anfange des 
ſechs zehnten Jahrhunderts ſtammen. 

Für die Plaſtit der Zeit iſt eine Anzahl ſtattlicher Grab— 
denfmäler zu nennen, welche überwiegend die reichen Formen ber 
Spätrenaiffance und des Barockſtils zeigen. Die Holzſchnitzerei 
bradite namentlich in ben prächtigen Kanzeln des Domes zu Riga 
von 1608, der Nicolaitirche zu Neval von 1624 und ber Heiligen⸗ 
geiftkirche dafelöft, ferner im dem 1641 geweihten Altar ber 
Trinitatigfiche zu Mitau, endlich in der Kanzel des Domes zu 
Rebal amfehnliche Werke Hervor. In prachtvollem Barockſtil 
fobanın ift ber Fries im Rathhausſaale zu Reval ausgeführt, 
welchen im Jahre 1696 König Karl XI. von Schweben ber Stadt 
geſchentt hat. 

Auch an tüchtigen, zum Theil glänzenden Arbeiten kunt 
gewerblicher Art fehlt e8 nicht; an die Spige ftellen wir einen 
en noch völlig gothiſch behandelten Kronleuchter aus der 

St. Johannis⸗Gilde zu Riga, ſodann einen riefigen fiebenarmigen 
Leuchter von 5 Meter Höhe aus dem Jahre 1519 im der Nicolai: 
firdje zu Neval, wo fich außerdem noch mehrere ſchöne Wand- 
und Kronleuchter ans dem ſechszehnten und fiebzehnten , Jahrhundert 
befinden. Andere prächtige Werke dieſer Art beſitzt die große Gilde 
zu Riga. — a; - 

Am glänzendften aber 
deren Werfe, meiſt von einheimiſchen 


Zübte, Altes und Nevs. 
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jegt vielfach im Beſitze von Kirchen, Vereinen und Privaten anz 
getroffen werben. Eines der eleganteften ift ber Amtsbecher der 
Glaſerzunft zu Niga von 1553, nicht minder werthvoll ein Becher 
ber Schwarzhäupter - Gejellihaft zu Riga, ebenfalls einheimiſche 
Arbeit vom Fahre 1616. Noch mehrere fpätere, in üppigen Barock- 
formen ausgeführte Pocale, Tafelauffäze, Pruntſchüſſeln u. dgl. 
wären hier zu mermen, beven befte Stüde in guten Abbildungen 
vorgeführt find, Won ben zahlreichen Werken ausländiſcher, 
namentlich deutſcher Goldſchmiede ift ein Prachtpocal des berühmten 
Wenzel Iamniger, fett im Silberfchate zu Moskau befindlic, 
zu nennen, welchen M. Roſenberg im SKunftgewerbeblatt ber 
Lützow ſchen Zeitſchrift 1886 beſprochen und gewiltdigt hat. 
Außerdem ſind drei Augsburger Arbeiten beachtenswerth, darunter 
die Reiterſtatuette Guſtav Adolfs von Schweden als Tafelaufſatz 
höchſt lebendig in der Bewegung und von feiner Ausführung. 
Diefe Prachtwerke gehören dem Silberſchatz der Schwarzhänptere 
Geſellſchaft zu Riga an. Mit dieſen letzten Schöpfungen ſchließt 
die alte Kunſtthätigleit in den baltiſchen Ländern ab. Der nordiſche 
Krieg machte auf lange Zeit allem künſtleriſchen Leben ein Ende. 
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Dentenden oder charalteriſtiſchen Deulmals der Vergangendeit eine 
nicht minder heilige Pflicht iſt, denn unfere gefammte moderne 
Cultur und Kunſt würde haltungslos in der Luft ſchweben, wenn 
wir den Zufammenhang mit der ganzen Kette der großen menſch— 
heitlichen Entwidlung aufgeben wollten, Als ſchöne Zeugniſſe 
diefer nimmer vaftenden Sorgfalt fönnen wir gerade aus ben 
legten Jahren mehrere ebenfo opulente als gebiegene Publicationen 
bezeichnen, welche mit Unterſtützung ber großherzoglich badiſchen 
Regierung erfchienen find. Dahin gehört die ſchöne Schrift von 
Friedrich von Weech (1883), welde eine Reihe von Siegen aus 
den Generallanbesardhto zu Karlsruhe publicirt (Frankfurt, Verlag 
von Heinrich Keller), dahin ferner die beiben wichtigen Veröffents 
fichungen von Profeffor Fr. Xaver Kraus über die neuerdings 
entbedten und von Franz Bär aufgenommenen Wandgemälde ber 
St. Georgskirche zu Oberzell auf ber Reichenau und über bie 
Mintaturen bes berühmten Codex Egberti in der Stabtbibliothet 
zu Trier (Freiburg, Herder ſcher Verlag, 1884). Für bie Mumi- 
ficenz, mit welcher dieſe gediegenen Werke unterftigt worden finb, 
hat; die Kunſtwiſſenſchaft ber badiſchen Regierung aufrichtigen 
Dank zu zolfen, und es wäre fehr zu wünſchen, wenn dieſes Beifpiel 
überall Nachfolge fände, 

Mit nicht minderem Eifer und glei; gutem Erfolge ift mar 
in Karlsruhe aber auch bemüht, die Alterthumsſammlungen zu 
‚bereichern. Wir Deutſche ſtreben mit rühmlicher Begeifterung fo 
gern in's Ausland, um dort allem Schönen in Kunſt und Alter» 
thum nachzugehen; aber wir jollten darüber micht vergeſſen, was 
wir von ſolchen Schäten in ber Heimat befiten. Daß 3.8. das 
Schloß zu Mannheim eine werthbolle Galerie niederländiſcher 
Meifterwerfe beherbergt, dab die Gemäldefammlung in der Kunſt- 
balfe zu Karlsruhe eine noch reichere und mannigfaltigere Aus— 
beute gewährt und umter den fleineren Galerien Deutichlands 
einen herborragenden Nang einnimmt, daß ferner bie ebenbort ber 
findfiche großherzogliche Kupferſtich⸗ Sammlung ſchon durch ihre 
wundervollen Dürer-Blätter eingehendes Studium verdient: wie 
viele unter den gebildeten Deutſchen wiſſen das? Gleiches gilt 
nun auch don den Vereinigten Sammlungen, welche vor kurzem 
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eine neue vortreffliche Aufftellung erfahren Haben, und ſich unter 
ihrem Vorſtande E. Wagner der forgfältigften Pflege erfreuen. 
Hier find vor allem zahlreiche antite Bronzegefäße, meift aus ber 

n Sammfung, über beren ſchöne Publication durch ben 
Borftand der Sammlung wir feinerzeit öffentlich berichtet haben. 
Ueber zwei der prachtvollſten, erft kuͤrzlich in Italien erworbenen, 
wird von zuftänbiger Seite eingehend berichtet werben, 

Daran ſchließt fich eine äußerft gewählte Sammlung antik 
gemalter Vaſen, worin bie verſchiedenſten Formen und Entwidlungss 
ftufen vom primitivften bis zum reifften und üppigften Stil in 
vorzüglichen Beifpielen vertreten find. Nicht minder anziehend it 
die reiche Auswahl reigender antiker Thonfigürchen. Weiterhin 
fehlt e8 nit am antifen Funden des eigenen Landes, worunter 
die berühmten Mithras⸗Denkmäler hervorragen; ebenſo ift eine 
lehrreiche Wötheilung aus Pfahlbauten und germanifchen Gräber- 
funden vorhanden, über welhe E. Wagner kürzlich in einer vor— 
trefflichen Schrift berichtet hat. Anderes Interefje gewährt dann 
wieder der reihe Schat ethnographiſcher Gegenftande aus China, 
Japan, Oftindien, Perſien und den Südfee-Infeln, darunter Er— 
zeugniſſe orientaliicher Kunſtinduſtrie von feltener Schönheit und 
hohem Werthe. Ganz einzig in ihrer Art aber find die Trophäen 
aus ber Türkenbeute des fiegreichen Markgrafen Ludwig Wilhelm 
von Baden, darunter nicht weniger als ein Dutzend ber pradit: 
bollften Schabraden, wahre Mufter orientaliiher Kunſtfertigkeit. 

Dieſe reiche Sammlung nad Kräften zu vermehren, ift bei 
dem heutigen Stande des Kunſtmarktes für die Regierung eines 
Heinen Landes eine nichts weniger als Leichte Aufgade ; dennoch 
At die Regierung fortwährend bemüht, alle Mittel dafür einzus 
ſetzen, fund was durch energifches und kluges Erfaſſen der fih 
darbietenden Gelegenheiten erreicht werden kann, davon haben wir 
neuerdings bebentfame Proben erhalten. So ift es denn kürzlich 
gelungen, eine anfehnliche Reihe antiter Marmorwerke aus römiſchen 
Funden durch raſches Zugreifen der Hiefigen Sammlung zu ſichern, 
bie Dadurch für alle Freunde alter Kunſt einen neuen Anziehungs- 
punkt gewonnen Hat. Diefe Werke find zum Theil vom hervor⸗ 
ragendem Fünftlerifchen Werthe, während andere durch den Gegen- 
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ftand und die Art der Behandlung mannigfaches Intereffe dar⸗ 
bieten. 

Die meiften diefer Arbeiten entſtammen einer Ausgrabung, 
die im Fahre 1880 bei Rom gemacht wurde. Nicht weit von 
Marino ſtieß man bei Eiſenbahnarbeiten anf die Trümmer einer 
römischen Billa, die in Folge deſſen vollftändig ausgegraben wurde 
und fich durch mehrfache Infchriften als das Landhaus des 
D. Voconius Polio, des Abkönmlings eines berühmten alten römie 
ſchen Gefchlechts, herausſtellte. Jener geſammte Landſtrich ift mit 
Trümmern roömiſcher Villen beſäet, welche ben lehten Abhang des 
Gebirges beſetzt hatten und von ber wunderbollen, die ganze 
Campagna beherrichenden Lage Wortheil sogen. Die Pollioniſche 
Billa iſt nicht bloß eine der ftattlichften in der Anlage, bie durch 
eine fpätere Erweiterung ſich noch großartiger geftaltet hatte, 
ſondern man fand auch außer den Spuren einer reichen ardjitels 
tonifchen Ausstattung zahlreiche Neberrefte von Marmorfeufpturen, 
die eine lebendige Vorftellung von der Pracht geben, mit welcher 
die Kunſt ſolche römiſche Privatwohnungen zu ſchmiicken Hatte. 
Die werthoollften und beſterhaltenen biefer Werke find nunmehr 
Eigenthum der Karlsruher Sammlung. 

Das Schönfte amd Fünftlerifch Bebeutfamfte von diefen Merten 
ift ein Satye, der wohl richtiger wegen der feinen Flügel im 
Haare als Hermes ober Hypnos gebeufet wird, In pariſchem 
Marmor ausgeführt und bis an die Knie erhalten, zeigt das Wert 
einen Schmelz und eine Weichheit dev Marmorbehandlung, Die 
ihm einen ganz befonderen fünftleriichen Werth verleihen. Bon 
töſtlichem Reize ift das Köpfchen mit bem feinen, geiftvollen Aus⸗ 
drucke, den man am erften einem Hermes zufchreiben möchte. Auch 
der eine Fuß der Figur tft erhalten, ebenfall$ durch große Zartheit 
der Behandlung ausgezeichnet. 

Den ſchärfſten Gegenſatz zu dieſer Lieblichen Figur bildet ein 
überfebensgroßer Marſhas, in der mehrfach vorfommenden Dar- 
ftelfung bes art den Armen zur Vollziehung des Todesurtheils 
aufgehängten Sathrs. Allbekannt ift der Mythos non dem muſi— 
kaliſchen Metttampfe des Marſyas mit Apollo. Der Gott, eifer« 
füchtig wie nur irgend ein Meifter diefer milden Kumſt, verhängt 





183 


siber den Verwegenen die Strafe, bei lebendigem Leibe geichunben 
zu werben. Diefer abichredende Gegenftanb wurde von ber antiken 
Kunft in jener Spätzeit aufgegriffen, als es ſich vortwiegend darum 
handelte, den abgeftumpften Sinn eined bfafirien Publicums zu 
erregen. Zu ber Gruppe gehörte ber berühmte Schleifer in der 
Zribuma der Uffizien und als dritte Figur ein Apollo, Der Karla: 
ruher Marſhas ift ohne Frage eine der beſten Wiederholungen dieſer 
Figur, welche mar fennt. Mit gründlicher Kenntniß und mit 
bewundernswürdiger techniſcher Meifterfchaft hat ber Künſtler den 
musculoſen Körper durchgeführt, und in dem ebenfalls mit Birtuofität 
behandelten Stopfe die Angft vor dem herannahenben Geſchicke effect: 
voll ansgedrüdt. Um bie naturaliftiiche Wirkung noch zu fteigern, 
ift zu der Figur der befannte röthliche und gefledte Marmor, 
welchen die Römer Pavomazzetto nennen, verwendet worden, md« 
dur, namentlich wenn er angefeuchtet wird, eine fait graufige 
Wirkung zu Stande kommt. Uebrigens war, ſelbſt in ſolchen 
Darftellungen, den antiken Künſtlern nod ein guter Neft jenes 
Zactgefühls geblieben, welches das gerabezu Abſchreckende ver—⸗ 
meibet, während bie hriftliche Kunſt mit Behagen in ihren Marter- 
darftellungen das Roheſte und Grauſigſte auftiicht, und z. B. ben 
heiligen Laurentius borführt, wie er geröftet wird, den Heiligen 
Erasmus, wie ihm bie Eingeweide aus dem Leibe gehajpelt werben, 
oder ben heiligen Bartholomäus, wie ihm die Haut abgezogen wird, 
und zwar nicht wie beim Marſyas vor ber Hinrichtung, fondern 
mitten in ber Action. 

Das dritte Werk ift der Torfo eines Giganten, in gejpreigter 
Stellung, der bärtige Kopf in lebhaften Schmerzensausdrud auf 
bie rechte Seite geneigt. Die Arme find leider nicht erhalten und 
die Beine über dem Knie abgebrochen. Die Figur ift nicht frei 
von Manierismus in der Behandfung, zeugt jedoch immerhin von 
großer Bravour ber Meigelführung. 

Weiter nennen wie ben Toro eines fehreitenden bärtigen 
Satyrs mit ftart nach rechts auf bie Bruft geneigtem Haupte, 
der auf der linlen Schulter einen Schlauch tr g. Die Figur zeigt 
großes Verſtändnih der Formen und eine geichmeidig weiche Be— 
handlung. 





184 


Veſonders originell Aft bie Leiber ſtatt zerftürte Gruppe. eines 
Adlers, der mit ausgebreiteten Flügeln ſich auf ein Lamm herab: 


ftürzt, daß er ſchon in den Fängen hält, Mit großer Meifter- 
ſchaft ift fowohl das Gefieber des Vogels, wie das Vließ des 
Lammes behanbelt, Inter dem Lamm erblitt man nod) ein Stüd 
von einer Schlange, aber das Merk ift zu ſehr Fragmentirt, um 
ein Urtheil über den Zufammenhang zu geftatten. 

Bemerlenswerth ift ſodann noch die Marmorfigun eines jugend⸗ 
lichen Athleten, der mit dem reiten Standbein vorſchreitend dar— 
geftellt ift, ber rechten Arm nach vorn gebogen, ben Tinten herab- 
hängend, Die kräftigen Formen, der etwas gebrumgene Wuchs, bie 
breiten Schultern und der ſtarke Hals, die Bildung des Kopfes 
mit dem kurzen Fraufen Haar, find Eigenfhaften, die man mit 
Recht als polyEletifch bezeichnen Tarın. Wir haben alfo bier wieder 
eine der Nachbildungen, in welchen die Formgebung des großen 
peloponnefifchen Meifters nachklingt. Fügen wir noch hinzu, daß 
eine gute Replik ber mebiceifhen Venus in parifhen Marmor, 
und ein Athenakopf von ebel ftrengem Ausdruck ebenfalls zu den 
neneren Grwerbungen gehören, jo tft aus allevem erſichtlich, mit 
welchen Erfolg in jingfter Zeit dafür gelorgt worden ift, dab 
und aud) die belehrende Anſchauung antiler Marmorwerle unmittels 
bar nahe gebradjt werde. 

Endlich ift noch einer jehr eigenthümlichen Gruppe zu ges 
benfen, bie behufs ihrer Mieberherftellung fich noch bei Profeffor 
Heer befindet, ber nebſt Profeſſor Moeft die Neftaurirung jener 
Werte mit Sorgfalt geleitet hat. Es tft ein nacter Knabe, der, 
neben einem beffeideten Mädchen vorwärts fajreitend, feine Bes 
gleiterin mit dem linken Arme umfaßt und auf ihrer Schulter eine 
Mate hält, während fie in der rechten Hand einen Gegenftand 
Bat, der wie ein Plektron ausfieht, Was ihre linke verloren ges 
gangene Hand gehalten hat, ift ſchwer zu ermitteln. Ebenſo 
ſchwierig dürfte es fein, die Bedeutung der Gruppe zu enträthſeln. 
Der Hopf des Mädchens, deffen ftumpfe Formen einen etwas 
blöden Ausdrud verrathen, hat ein portraitmäßiges Gepräge, aber 
and der hübfchere und intelligentere Kopf bes Knaben wirkt durch⸗ 
aus individuell, Wir haben es jedenfalls mit einem autifen Genres 
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Did zu thun, das nicht ohne naiven Reiz ift, wenngleich die Figur 
des Mädchens eine flüchtig decorative Behandlung verräth, Die 
inter der weit feineren Durchbildung des nadten Knabenkörpers 
erheblich zurückſteht. 

Ich halte diefe gefammten Erwerbungen für eine jehr dankens— 
werthe Bereicherung des Karlsruher Sunftbefiges, denn nicht bloß 
iſt es für Künſtler und Laien werthvoll, dad Auge immer wieder 
am der antiken Marmorbehandlung zu üben und zu erfrifchen, 
fondern mehr noch ift es von hoher Bedeutung, bem gebildeten 
Publteum durch plaftifche Werke den fortwährenden Zufammenz 
hang mit der antifen Kunſt zu gewähren. Und dies diirfte hier 
um fo mehr geboten fein, als man in der großherzoglichen Kunſt⸗ 
halle eine erlejere und reihe Sammlung von Gipsabgüffen der 
berühmteften und beften Antiken befigt, die aber von unferem 
Publicum mit einer Scheu gemieben wird, wie id; fle in feiner 
anderen größeren Stabt jemals getroffen habe. Man mag fich 
ungern ber Auffafjung bingeben, daß eine ganze gebilbete Stabt 
durch eine wunderliche Prüderie von der Betrachtung ebler Kunft: 
werte fich abhalten Laffen könnte. Lieber nehmen wir an, daß 
eine gewiſſe ber Heutigen Anſchauung anhaftende Ginfeitigfeit dafür 
verantwortlich zu machen ift. Hoffen wir nun, daß die Betrachtung 
marmorner antiker Originafwerke Freude und Verſtändniß für bie 
edle plaſtiſche Kunſt aud) in weiteren Streifen wede. 
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war für jene Zeit ein achtungswerthes Stud Arbeit, wie er denn 
mit Fleiß und Liebe ein reiches Material gefammelt und nach 
Kräften verarbeitet Hatte. Aber theils war doch feine Autopfie 
ſehr lüdenhaft, wie es immer der Fall fein wird, wenn ein 
Gingelner eine fo große Aufgabe auf feine Schultern nimmt, 
theils waren auch bie Begriffe über manche, namentlich über die 
ipäteren Sunftepochen moch nicht hinveichend geklärt, wie man zur 


des waderen Mannes folgte, habe ih ſelbſt auf einem meiner 
Streifzüge nad deutſcher Renaiſſance erfahren Ich Hatte die 
Gegend um Eger abgefucht und war in Waldſaſſen, welches 
Sighardt nur flüchtig als „verzopften® Bau anführt, auf eine 
Mofterkicche der Barodzeit von großartiger Anlage geſtoßen. Sie 
mag etwa um 1680 errichtet fein. Es ift ein Langhausbau von 
mächtiger Anlage; ein Ianggeftvecter einfchiffiger, gerabe ges 
ſchloſſener Chor ftöht an ein wenig ausladendes Querſchiff, auf 
welchen fich eine mäßig exhöhe, als Halblugel auffteigende Stuppel 
‚erhebt. Daran ſchließt ſich ein breifchiffiges Langhaus, deſſen 
Seitenfchtife jeboch durch Querwände in Gapellen abgetheikt find. 
Man hat aljo dad Syſtem befolgt, welches zum erſten Dale durch 
die Kirche def Geju zu Nom in die Baufunft eingeführt wurde 
und in ber Folgezeit zahlreiche Nachfolge fand. Ein Tonnens 
gewölbe mit Stichkappen, wie fie für bie felbftändige Erleuchtung 
bes Mittelſchiffes erforberlich waren, bebedt ſowohl dad Langhaus 
wie ben Chor. Die einzelnen Shfleme find durch korinthiſche 
Pfeifer eingefaßt, welde zugleich bie ſich in bie Seitencapelle 
Öffnenben Bögen aufnehmen. Reiche Blumenguirlanden decoriren 
die Pilafter, ſchwebende Figuren füllen die Bogenzwidel. Sämmt- 
liche Seitencapellen Haben Kleine Kuppelgewölbe und ein Oberlicht, 
fo dab alfe Räume trefflich beleuchtet find. Ale Gewölbflächen, 
auch bie Kuppel auf dem Querſchiff, find auf's Reichſte mit flott 
behandelten Fresten bedeckt. Um den farbigen Einbrud zu einem 
völlig harmoniſchen zu machen, haben auch die zahlreichen Sculp⸗ 
turen einen Terracottaton erhalten. So bietet ſich bad ganze 
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Innere als eine künſtleriſche Leiitung hohen Nanges bar, bie 
Schöpfung einer Zeit, welche wir lange verachtet haben, bie aber 
am künſtleriſcher Schöpferfraft und an Monumentalfinn ſeht 
groß war. 2 

Bon der inneren Außftattung ſei zumächit auf die das 
Schiff ausfüllenden Bänke hingewieſen, die ein prachtvolles, 
energifch behandeltes Pflanzenwerk in treffliher Schnitzarbeit 
zeigen. Etwas baroder und üppiger find die Chorftühle, au 
denen Figürliches und DVegetatives ſich in mannigfaltiger Weile 
mifcht. Alle diefe Werte einer hochentwidelten Stunfttifchlerei find, 
Beweiſe von der Gediegenheit und Vollendung, welche damals 
no das Kunſthandwerk überall auszeichnete. 

Das Merkwürdigſte aber find auf den zahlreichen pradjtooll 
aufgebauten Altären die mit höchſtem Pomp ausgeftatteten heiligen 
Gerippe, nicht weniger ald zehn im Ganzen, von denen ſechs 
liegend, vier ftehend angeordnet find. Sie haben jänmtlich Die 
toftdarften Gewänber nad; ber Mode jener Zeit und find mit 
filbernen und vergolbeten Zierrathen, mit Perlen und Ebelfteinen 
förmlich überſät. Unheimlich wirft es, bie Todtenjchäbel mil 
ihren tiefen Augenhöhlen und ihren fletſchenden Zahnreihen unter 
den ſchimmernden Kronen Herborgrinfen zu fehen, oder an den 
bürren Knochenfingern die Meberladung mit Ringen und Ge— 
ſchmeiden wahrzunehmen, Noch geipenftiicher wird das Ganze 
dadurch, daB man dem einzelnen Gerippen fverichtedene kokette 
theatralifche Attitüden gegeben hat, jo daß mit dem Tobe hier 
eine für unſere Empfindung höchſt abftoßende Komödie gefpielt 
wird, Offenbar aber ift dies Alles nicht ohne eine hervorragende 
fünftlerifche Leitung ausgeführt worden, denn die Gewänder und 
die Schmudfachen ſowie die Poſen der einzelnen Geſtalten find 
nach einer auf beftimmte Gffecte hin arbeitenden höchft eleganter 
Zeichnung ausgeführt worden: ein wahres Unicum an Pradit 
und — troß des abſchreckenden Eindruckes — fogar an Schönheit! 
Aehnliches ſah ich nirgends, weder diesſeits noch jenfeit der 
Alpen. Der für unſere Empfindung abſtoßendſte Fetiſchdienſt iſt 
bier durch die Kunſt faſt legitimirt worden. 

In ben Kloſtergebäuden endlich iſt noch ber Bibliothelſaal 
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zu erwähnen, ber aus ungefähr derſelben Zeit ſtammt und in 
ber jetzigen ftarfen Strönumg auf Barock und Rococo bei allen 
Kunftfreunden eine enthufiaftifche Bewunderung erregen würde, 
wenn er etwa in München ober Berlin allgemein zugänglich wäre, 
ftatt in einem einfamen Winkel Förntlich verſteckt zu fein. Längſt 
ift fein ganzer Inhalt verſchwunden; und man befommmt aud) hier 
wieder, wie fo oft bei uns, den Eindrud, mit welcher Nohheit 
und Rückſichtsloſigleit bei ber Aufhebung ber Klöſter bie herrlichften 
Schäte an Kunft und Wiffenfchaft verfchleudert und mit Füßen 
getreten wurben. Auch bie Pflege des herrlichen Raumes ließ, 
als ich ihn jah, Vieles zit wünſchen, und bie wunberbolle Holz⸗ 
arbeit muß in diefer ſchmählichen Verwahrlofung allmählich ganz 
Grunde 


au gehen. 

‚Das vorige Jahrhundert Hat gerade in der Ausbildung folcher 
Bibliothefräume Meifterhaftes geſchaffen; aber biefer Saal in 
Walbfaffen gehört zum Allerſchönſten, was man ven Derartigem 
fehen fanı. Der ganze Raum ift mit einem reich geſchnitzten 
Täfelwerk von höchſter techniſcher Vollendung beffeibet, in weichem 
die Eintheilung dev Schränke ebenſo praktiich wie künſtleriſch fein 
angeordnet ift, Die architektoniſchen Glieder haben reiche figür— 
liche Belebung und es ift durch allerlei Phantaftiiches und Scherz⸗ 
haftes dafür geforgt, Daß dem Ernft des Studiums «8 niht an . 
manch’ Heiterem Intermezzo fehle. So ficht man 3. 8. einen 
Burſchen, ber ſich von einem Iangbeinigen Waffervogel in die 
Nafe beißen läßt. Es iſt gleichlam eine Fortiegung der ſcherz⸗ 
haften und ſelbſt derben Poſſen, welche die mittelalterlichen Bild» 
ſchniter fogar in ben Kirchen am Chorftühlen u. dgl. anbringen 
durfte, Alles dies ift höchſt flott, keck und lebendig in meiſterlich 
freier und breiter Schnitzarbeit ausgeführt. Endlich iſt die Decke 
mit figürlichen Fresken und decorativen Malereien geſchmückt, das 
Ganze bon glängenber und dabei harmoniſcher Wirkung. Es 
wäre unſchätzbar, wenn es in einem großen modernen Gentrum 
ich befände; da würde es fogar dem Bädeler'ſchen Stern nicht 
entgehen. 

Noch von einem anderen großartigen Kirchenbau jener Gegend 
möchte ich beifäufig berichten, den ich kurz vorher kennen gelernt 





190 


hatte. Es iſt die Mofterkirche zu Marta Kulm, nordöſtlich 
von Eger, ungefähr aus derfelben Zeit ftanmend, aber von 
minder feiner Ausführung in etwas trodenen dorifchen Formen 
und zwar ziemlich roh und lieblos behandelt. Der Bat felbft, 
der nach der aufen befindlichen Jahreszahl 1507 einen älteren 
Kern einzufchließen fcheint, hat die Geftalt einer anfehnlichen 
kreuzförmigen Baſilika, mit wiederum gerade geichloffenem Chor 
und Mäftig ausladendem Querſchiff, auf welchem fich auch hier 
eine Kuppel erhebt. Das breiichiffige Langhaus hat im Mittel⸗ 
raum wieder Tonnengewölbe mit Stichkappen, in ben Seitens 
ſchiffen Heine Kuppeln, über welchen fid) Empore erheben. Am 
merfwirbigften aber find die‘ ansgebehnten Arkaden, welche rings 
um bie Kirche einen großen, mit herrlichen alten Linden bepflanzten 
Hof einfchließen. Neben der Faſſade, welche wie in Waldſaſſen 
durch zwei Thürme ausgezeichnet ift, ‚gelangt man durch zwei 
weite offene Pforten in dieſen ftattlichen Hof. Das Eigenthüns 
Kichfte aber ift, daß in den Arkadengängen Beichtſtühle angebracht 
find, fo daß die Gläubigen alfo unter freiem Himmel ſich ührer 
Sünden entledigen, eine Art Hypäthralbeichte ablegen konnten 
und der Charakter der Wallfahrtskirche im lebendigſter MWetie 
betont ift. 

Doch dies Alles nur beiläufig! Ich wollte erzählen, wie 
man durch dem guten Sighardt gelegentlich im bie Irre geführt 
werben konnte. An einem herrlichen Sormtage fuhr ich mit dem 
Mittagdzuge von Eger nad Neuftadbt am Waldnab, wo ih 
ein Renaiſſanceſchloß zu finden hoffte. Als ich ausgeſtiegen war 
und der Zug davonbraufte, befand ich mich einfan auf dem eine 
halbe Stunde von dem Städtchen gelegenen Bahnhofe. Es gab 
feinen Wagen, keinen Omnibus; id) fam mir wie außgejegt vor. 
Als ich die heiße Straße in der Mittagägluth hinabging, tröftete 
mich nur bie Audficht auf eine Schöne tunftgefchichtliche Entbedfung, 
welche die ftatilichen Maſſen des Schloſſes ſchon von weiten zu 
verſprechen fchienen. Aber wie groß war meine Enttäuſchung, 
als ich, näher gekommen, gewahrte, daß das ehemalige Schloß 
ein umintereffanter Bar in ben ſchweren formen ber Epoche 
Ludwigs XIV. war, von Nenatifance alfo feine Spur fid) zeigte, 
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Dieſe Entdedung war in einer Viertelftunde gemacht; was blieb 
für bie nüchſten fünf Stunden übrig, die bis zur Ankunft bes 
mächften Zuges ſich wie eine Gwigfeit auszudehnen fchienent 
‚Streifzüge in bie allerdings liebliche, aber keineswegs hervor⸗ 
ragend malerifche Umgegend zu machen, verbot ſchon Die Läftige 
Hitze. Meine Neifelectüre Hatte ich in der Hoffnung auf aus— 
‚giebige Arbeit in meiner Tafche auf dem Bahnhof zurüdgelafien. 
Alſo begab. ich mich in das Wirtshaus, deſſen Gaftzimmer mich 
jedoch durch jeine Heiße Stickluft und den Tabalsqualm fofort 
zurückſchreckte. Glücklicher Weiſe war ein Heiner Garten am 
Haufe, allerdings leidlich ſchlecht, aber doch mit erquickendem 
Schatten auf ſaftigem Raſengrunde. Hier richtete ich mich für 
die nächſten fünf Stunden häuslich ein und gab bald kleinlaut 
den Kanpf mit einer Bortion Kaffee auf, welche eine „ſchwächende 
Kraft” in fich trug. Aber elwas abſeits unter den Bäumen Hatte 
ſich eine Damengeſellſchaft etablirt, offenbar bie Honoratiorens 
frauen des Heinen Amtsſtädtchens mit ihren Kindern und Strid 
firimpfen. Der Anblid eines Fremblings, der den ganzen Nach— 
mittag in dem weltentrücten Nefte zubrachte und ſich mit Schreiben 
bie Zeit vertrieb, ſchien in hohem Grabe aufregenb zu wirken. 
Vergleichen war gewiß feit dem 17. Jahrhundert hier nicht vor— 
gefommen. Welches Glüd, daß wir nicht im Frankreich waren! 
Ich wäre fonft gewiß als Spion Moltfes betrachtet und der 
Obrigleit denuncirt, vielleicht ſogar bis anf Weiteres in's Amts— 
gefängniß geſteckt worden. 

Aber da Alles einmal ein Ende nimmt, ſo ging auch dieſer 
vielleicht längſte Tag meines Lebens ſchließlich auf Die Neige und 
mit Wonne begrüßte ich am Abend dem Zug, der mich im einer 
guten Stunde nach Pfreimdt führen follte Pfreimdt! ſchon 
ber lang des Wortes hätte mein muſikaliſches Gefühl empören 
und mich warnen follen. Aber was thut der Kunfthiitoriter nicht, 
wenn ihm eine neue Anſchauung, eine Bereicherung feiner Stennte 
niſſe winkt. Hatte ich doc in Sighardt von dem „Freilich ruindfen 
Palaſt der Sandgrafen von Leuchtenberg“ gelefen, der unter den 
Schloßbauten der Oberpfalz die erfte Stelle einnehme und der 
mit feinen aus drei Flügeln beftehenden Bau von mehreren Stod- 
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werfen „lebhaft an den Friedrichsbau des Heidelberger Schloifes 
erinnere“, will alfo jagen, an eines der großartigften und künſt⸗ 
leriſch machtvolliten Werke ber beutfchen Renaiſſance. Man mag 
fi alfo meine hochfliegenden Erwartungen malen, mit denen ich 
bei ſchon finfender Nacht den Auf „Station Pfreimdt* erſchallen 
hörte. 

Ich alfo ichnell aus dem Wagen heraus, und al in Nu 
ber. Zug. fortgebampft war, befand ich mid als allein Aus— 
geftiegener in einer Einfamteit, als wäre ich mitten im amerifanis 
chen Urwald gelandet. Außer dem Bahntärter, er eben wieder 
ſich zurückziehen wollte, fein menſchliches Weſen zu erbliden. Der 
Drt aber lag ein halbes Stündchen abſeits in einem ſtillen 
Wieſengrunde. Ich fragte, ob fein Omnibus da jet und erhielt 
bie töftliche Antwort, hier ſei noch nie ein Omnibus ober ein 
Wagen hingekommen. Ich begriff dies balb, denn ber Weg zum 
Stäbtchen. führt über ben Waldnab, wirb aber nicht durch eine 
Brücke, jonbern nur durch einen ſchmalen Bretterfteg vermittelt. 
Hätten bie Bandgrafen von Leuchtenberg, als fie ihren. „Palaſt“ 
bauten, nicht ein Uebriges thun und eine monumentafe Brüde 
über ben Fluß bauen können? jo murrte es in mir. Aber ſogleich 
fagte ich mir jelbft, daß jene bauluſtigen Herren von einer fünftigen 
Eiſenbahnſtation gar feine Ahnung haben konnten und beihwichtigte 
mein Murren. Auf meine weitere Frage, ob denn Niemand ba 
ſei, mir meine Reiſetaſche zu tragen, wınde die Vermuthung ge 
äußert, daß vielleicht der Poftbote noch nicht fortgegangen fei, 
und richtig erwiſchten wir diefen Braven, al3 er eben mit feinem 
Poſtbeutel fih entfernen wollte. Gern war er bereit, mir zu 
dienen und jo wanderten wir denn getroft dem Städtchen zu 
AS wir den hochangeſchwollenen Fluß auf einem leichten Steg 
beim Hereinbrechen der Dämmerung überfhritten, machte ber 
freundliche Mann die vielveripredende Mittheilung, dab bier ſchon 
mandmal Jemand hinabgeftürzt jei, der ſich nicht vorgefehen habe, 
Kein Wunder übrigens, da der Steg ohne Geländer war. Nachdem 
biefe praftifche Mebung im ber Schwindelfreiheit glücklich übers 
ftanden war und wir den Pfad durch die Wieſen und Felber 
verfolgten, ſuchte ih aus meinem Geleitsmann Einiges über bie 
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Beidjaffenheit des Städichens, namentlich über die Gafthöfe herz 

Ob es dort gute Gafthöfe gebe unb weldes wohl 
der beite jei, fragte id. Die Antwort war etwas unwöltt und 
gewunden: es gebe einige Gafthöfe, fie ſeien aber alle gleich gut. 
Nun, ſo gehen wir alfo in dem erften beiten. Und jo geſchah 
es. Ob es mın ein „Lamm“ oder ein „Ochs“ war, wohin wir 
tamen, ich weiß es nicht mehr; aber deſſen erinmere ich mich noch 
deutlich, daß es fchredlich war. Ueber einen mit Kieſelſteinen 
holprig gepflafterten Flur — der Wirth war zugleich Metzger — 
führte man mich rechts in ein ziemlich großes Schanfzinmmer, 
aus dem mic ein Lärm und ein Dunſt an Ohr und Nafe ſchlug, 
dab. ich Faft zurücktaumelte. Doch muthig vorwärts in die Höhle, 
in welder die Mannen bon Pfreimdt ihren Abendtrunk bickten 
und eitten wunderbarer Qualm bön „Dos amigos“ verbreiteten. 
Diefer Duft, lieblich vermiſcht mit einem dichten Bierdunſt, bes 
ſtimmte die Atmoſphäre des Raumes, die um fo erftidender war, 
da trotz des warmen Sommerabends alle Fenfter hermetifch ver- 
ſchloſſen waren und der große Kachelofen in ber Ede Gluthen 
außftrömte. Der dentſche Spießbürger ift ja nicht glüdlich, wenn 
er nicht in qualmigen Stuben rauchen, Bier trinken und ſchmoren 
kann, in vertrockneter Großbater erhob ſich vom Dfenfike und 
fam mir mit einer Bewillkonmmungspriſe und ber freundlichen 
Einladung, Plat zu nehmen, entgegen. Mir fiel das alte ſchöne 
Lied vom Herrn Urian ein: „Sie jegten mir den Thrautrug her, 
ich aber ließ ihn fieh’n.“ 

So ließ auch ich Alles ftehen, zog mic) aus biefer infermalt- 
ſchen Atmofphäre zurüd umd verlangte, in mein Zimmer geführt 
au werden, Mit einem ehrwürdigen Talglichte leuchtete mir eine 
ebenſo ehrwürdige Viehmagd eine ſchwankende auögetretene Treppe 
hinauf in dem oberen Stoch und führte mich über einen großen 
VBorraum hinweg in das Prunkgaſtzimmer des Hanfes. Es war 
ein großes Echzimmer mit vielen Fenſtern an beiden Außeuwänden, 
bie aber wahrſcheinlich ſeit einem Jahre oder dergleichen nicht 
geöffnet iworben waren. Ein ſchichtenweis dicht gelagerter uralter 
Parff erfüllte den ganzen Naum, fo daß meine erfie Bewegung 
mar, am die Fenfter zu ſtürzen und zum Erſtaunen der ſorglichen 
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Eurykleia fie ſammtlich aufzureißen. Wie ſtrömte nun Die raw 
Nachtluft hinein, wie ſog ich ihre Ströme mit burftigen Büge 

Während man mir ein frugales Abendeſſen bereitete, ſah 
mich etwas genauer in diefem Schlafaal un. Vier Bette 
Koloſſen von Kiffen und ſchweren Federüberzügen Dis fat an bie 
Dede aufgebaut, vertheilten ſich ſchicklich an ben vier Binnen 
wänden; an den weiß getürdhten Mauern fah man 
tirhfihen Sinnes, wie fie in katholiſchen Ländern bie — 
Dorfkunſt erzeugt: ſchredliche Madonnen⸗ und Chriſtusbilder 
Carlo Dolce, Crucifixe bedenklichſter Gattung, allerlet 
Bildchen von Schubpatronen und Nothhelfern, unter welchen der 
heilige Florian als himmliſch approbirter Löſchmann bie erſte 
Stelle einnahm, dies Alles in verwirrender Buntheit. Es fehlte 
nur uoch der augenverdrehende Chriſtuskopf von Gabriel Dax, 
der damals freilich noch nicht exiſtirte. Nicht ohne unheimlicheẽ 
Vorgefühl von allerlei Schreden, welche die Nacht bringen könnte, 
fuchte ich endlich mein Lager auf, nachdem ich die erfticenden 
Kiffen und Weberzüge zu Voden gefdjleubert und mich in meine 
Teichte Neifebede gehüllt, auch einige Fenſter offen gelafen hatte, 
Tief ermitbet ſchlief ich alsbald ein; meine Beflirchtungen erwieſen 
ſich als unbegründet; mac) ungeflöriem Schlummer erwachte ich 
erfriſcht mit den erſten Sonnenſtrahlen. 

Mit der muthigen Stimmung, welche die Morgenſonne 
eines ſchönen Sommertages einzuhauchen pflegt, erhob ich mich 
und, in der Vorahnung kunſtgeſchichtlicher Ueberraſchungen meine 
Toilette beſchleunigend, rief id nach dem Frühftäc, Dieſes 
erſchien in Form eines „Kaffees— warze, 
dampfende Brühe beim erſten zaghaften Verſuch fich als umtrinfhar 

Selbſt Cichori — noch Mokka geweſen. 
Zum Glüd war wenigſ tens die Milch gut, die Gier underfülſch 
wenn auch fieinhart, das er 


die ich mir fo mübfant er te. Welche Enttänfhungen 
meiner harrten, darüber hab im erſten Bande meiner Ges 
Ähichte ber beutfchen Nenaiffance berichtet. Der „Balaft“ ber 
— von Leuchtenberg ſowie die dortige Franzistanerkirche 
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hätten füglih unter den Denkmälern der deutſchen Renaiſſance 
fehlen können, Ih ſah auf den erften Bid, dab bier nur 
prodinziell verfünnmerte Steinmeten die Formen jenes Stiles unvoll- 
fommen und mit werig Verſtändniß nachgeftümpert hatten. Auch 
die fpäten Studdecorationen ber im Barockſtil erbauten Stadt 
Tirche vermochte mich nur wenig zu tröften. 

Wie froh war id, ald eine Stunde fpäter ein offener 
Einfpänner mic raſch durch die liebliche Landſchaft dahin 
führte, um mich im Nabburg wieder in Verbindung mit ber 
Eifenbahn zu ſetzen. Hier wurde id; denn auc einigermaßen 
belohnt durch die Betanntfchaft mit ber Pfarrkirche, einem ftatte 
lichen Bau aus ber beften gothtichen Epoche des 14. Jahrhunderts, 
ſichtlich einer Filiale bes Regensburger Domes. Auf einer hoch— 
gelegenen Terraffe über ben Häuſern des Ortes fid) emporbauend, 
von wo eim Löftlicher Bi im’S grümende, lachende Sand ſich 
bietet, ragt ber Bau durch feine eblen, ſchlanken Verhältniſſe und 
feine doppelte Choranlage im Often und im Weften eindrucksvoll 
hervor, So wurde der Kunſthiſtoriker im mir doch einigermaßen 
ſchadlos gehalten. 


I. 


dos von biefen, in meinen erften Bericht geſchilderten Irre 
Fahrten, zu denen der gute Sighardt mich verführt hatte, wollte 
ih gar nicht fprechen. Ich wollte nur zeigen, wie überall mitten 
in unferm lieben Vaterlande kunſtgeſchichtliche „Entdeckungen“ zu 
machen find, und wie der Forſcher kaum irgendwo leer ausgeht, 
wenn er nur offenen Auges ſich umſchaut. Und von ſolchen 
neuen Eindrücken wollte ich eigentlich ſprechen, die ich in den 
bon Sighardt behandelten Gebiet vor nicht langer Zeit zu ge 
winnen Gelegenheit fand, als ich der freundlichen Einladung des 
Herrn Karl Streit in Kiſſingen folgte, in den Pfingftferi 
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fondern auch im Gebiet der Würzburger Didcefe überall in der 
Welt der alten Kunftihöpfungen wohl bewandert. Das von ihm 
bevohnte ehemalige fürftliche Jagdſchlößchen an der Saline bei 
Kiffingen ift von ihm mit alten Schränfen, Kaften, Truhen, mit 
Krügen, Gläfern, Schüffeln, mit jeder Art fünftleriichen Haus: 
raths zu einem Kleinen Muſeum umgeihaffen worden, 'bem aber 
auch die eigentlichen Kımftwerfe nicht fehlen. Man findet da 
Einzelfiguren, Gruppen, Reliefs, ja ganze Altäre aus ber Werk: 
ftatt des großen fränliſchen Bildichniger8 Tilman Niemenfchneider, 
darunter Einzelnes von ſolchem Werth, dab man e8 jenem 
Meifter ſelbſt zujchreiben darf. Herr Streit ift, wie bekannt, 
wiederholt der glüdliche Mann geweſen, der unferem großen- 
Reichslanzler, wenn biefer zur Cur in Kiffingen weilte, fein Haus 
zur Verfügung Stellen durfte, und ich genoß den Vorzug, bie durch 
die Anwefenheit des Fürſten Bismarck geweihten Räume genauer 
tennen zu fernen, als es den meiften Anderen vergönnt if. Das 
Haus, im vorigen Jahrhundert überaus anſpruchslos und einfad) 
erbaut, bietet von Außen nichts Bemerkenswerthes. Seine Front 
fiegt hart an ber Landſtraße, aber die Rückſette wendet fich gegen 
den Wieſengrund, welchen die Saale durdhfließt, und ben jenſeits 
ein bewalbeter Hügelrüden abſchließt. Von hier aus konnte der 
Fürft bequem, auf einem Stege ben Fluß überfchreitend, ben 
nahen Wald gewinnen. 

Die innere Einteilung ft fo, daß bie bequem anſteigende 
Treppe — der Kanzler ſoll dieſe Bequemlichkeit ganz beſonders 
geichäbt haben — direkt zu den Wohnräumen des Fürften führt 
Sie mündet auf einen großen mittleren Saal, ber, wie die Anlage 
der meiften Schlöffer des vorigen Jahrhunderts ift, Durch zwei 
Stockwerke geht und die ganze Tiefe des Haufe einnimmt, alſo 
nad; beiden Langſeiten feine Fenſter hat. Dadurch iſt dieſer 
Raum von erquidender Kühle und voll köſtlichen Behagens. Herr 
Streit hat denſelben duch prachtvolle alte Schränte, darunter 
ein ganz viefiger von hervorragendem Kunſtwerth, ſowie durch eine 
Flle ſchönen Hausraths zu einem ungemein anheimelnden Raum 
umgeſchaffen. Dies war ‚ber Empfangs» und Speifefaal bed Fürſten. 
An den Saal ftoßen zwei Neihen kleinerer Zimmer, durch einem‘ 
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Korridor der Länge nach getrennt. Die gegen den Wald liegende 
Reihe ift für den Fürften, die andere fir feine Gemahlin be 
ftinmt. Von den Zimmern des Fürſten ift das erſte fein 
Arbeits⸗, das zweite fein Schlafzimmer. Hier ift nun alles in 
riefigen Verhältniffen eittgerichtet, dem Körpermaß des „eifernen 
Kanzlers“ entiprechend. Nicfig ift der Schreibtiſch, riefig nament- 
lich aber die Chatfelongue, auf welcher der Fürft zu ruhen pflegt, 
am riefigften aber bie prächtige alte Himmelbeltſtelle in feinem 
Schlafzimmer. "Sie mußte, obwohl von Haus and von anfehn: 
Lcer Länge, doch noch vorgefhuht werden, mt dieſen ungewöhn- 
lichen Störperberhältniffen zu entfprechen. Alles in dieſen Näumen 
iſt nſtleriſch, ſtilvoll, alterthümlich; es fehlt auch nicht eine 
ſchön geſchnitzte Riemenſchnelderſche Heiligenfigur; aber den einen 
großen Schmerz kann der Befiger diefer Herrlichkeit nicht ver— 
winden, daß jein erlauchter Sommergaft jo gar wenig Sinn für 
biefe Alterthümer verrietf. Ob er jemals bie Kapelle des 
Schlößchens mur betreten hat, welche reich an alten Kunſtwerlen 
ift, bürfte mehr als fraglich fein. 
Und fo war ich denn 

In Ihönen Sommertagen, 

Wenn lan bie Lüfte weht, 

Die Felder Iuftig grünen, 

Die Gärten blühend- ſtehu,“ 
eine Woche lang gaſtlich in dieſem Haufe aufgenommen, das mir 
ſchon duch die Erinnerungen an unſeren großen Kanzler wie 
eine bevorzugte Stätte erichten. Täglich wurden neue Fahrten in 
die anmuthige Umgebung unternommen, wobei unfer Biel neben 
ben Tandfchaftlichen Reizen befonders in kunſtgeſchichtlichen Genüffen 
beftand. Unſere erfte Fahrt ging nach Afıhad. Dies ift ein 
altes fürſtbiſchöflich würzburgiihes Schloß, bad mit feirien 
malerxiſchen Mafjen hoch über der Saale aus einem üppigen 
Wieſengrunde aufragt. Der Bau ift zu Anfang des 16. Jahr» 
hunderis aufgeführt worden, in jener merlwürdigen Mebergangss 
zeit, da nicht bloß der große Kampf um die Erneuerung bes 
Kirchlichen Lebens begann, ſondern auf künſtleriſchem Gebtete eine 
verwandie Strömung aus bem Mittelalter und feiner Gothit in 





198 


die weltfrogen Formen ber Renaiſſance hineinſtrebte. Sole 
Epochen der Gährung find die intereffanteiten, und gerabe dieſe 
iſt es um jo mehr, als das kundige Auge an bemfelden Denkmal 
oft nebeneinander berlaufend die Formen der beiden einander bes 
fehdenden künſtleriſchen Syſteme zu erfennen vermag. So auch 
hier. Ich fand am Außenbau die Jahreszahl 1527, ſodann aber 
ein Wappen des Biſchofs Konrad von Würzburg vom Jahre 
1517, deſſen Einfaſſung durch Frührenaiſſance-Pilaſter gebildet 
wird. Wunderlich unklar ſind die Kapitäle der Pilaſter, offenbar 
bon einen Steinmetzen gearbeitet, der zwar von Renaiſſance hatte 
läuten hören, ohne zu wiſſen, wo die Glocken hängen. Den 
oberen Abſchnitt bildet ein Bogengiebel mit dem jenem Stil eigenen 
Mufchelmotive. Prachtvolled Laubwerk umſpiell bad Wappen 
ſelbſt, denn in ſolchen heraldiſch-ornamentalen Schöpfungen waren 
unſere alten Stünftler ſeit langer Zeit Meiſter. Unwilltürlich 
fragt man ſich, aus welchen Quellen jene einzelnen Werkleute 
geihöpft haben, welche bei uns die Nenaifjance zuerft einführten. 
Und wie mag man bieje erften Weußerungen einer neuen künſt— 
leriſchen Weltanſchauung angeftaunt haben! In Würzburg, das 
dieſe ganzen Gegenden kirchlich und künſtleriſch beherrſchte, war 
es der bedeutende Tilman Riemenſchneider, der, in ſeiner früheren 
Arbeit noch ganz zur gothiſchen Obſervanz gehörend, zuerſt an 
dem Grabmal des 1519 verſtorbenen Biſchofs Lorenz von Bibra 
die Nenaiffanceformen noch im ſchüchterner, etwas unklar 
fpielender Weile verwendete, Wahriheinlih wäre er in feiner 
weiteren Entwieelumg energiicher auf den neuen Stil eingegangen, 
wenn er nicht felbit bald darauf ein Opfer ber neuen Zeit ge 
worden wäre. Seit 1520 zum erſten Bürgermeifter der Stadt 
erwählt, ftellte er fich am die Spitze der um politiſche und reli— 
giöſe Freiheit vingenden Partei. Aber die Gräuel des Bauern— 
friege3 verſchärften die Gegenfäße, und als die Reaction unter 
Biſchof Konrad von Thüngen gefiegt hatte, fiel Niemenfchneider 
als eined der erften Opfer. Er wurde aus dem Nathe geftoken 
und mußte froh fein, mit den nadten Leben davon zu fommen. 
Derfelbe Biſchof Konrad iſt es nun, deſſen Wappen wir im 
Aſchach fanden. Merkwürdig aber iſt es, daß mar neben jenen 
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Wappen ein anderes vom Jahre 1530 findet, deſſen architektoniſche 
Einfaflung noch ſtreng gothiſche Formen aufweilt; aber Die Gothit 
seht Hier auf dem Außiterbeetat; fie it bürftig und gleichſam audr 
gemergelt. 

Die Spätrenaiffance finden wir ſodann am Portal des 
Hauptbaues, welches bie Jahrzahl 1572 trägt. Darüber da 
Wappen Biihof Friedrichs von Würzburg vom Fahre 1573 
Mährend dad Blattwerk hier bei weiten nicht mehr Die alte Frifche 
und Kraft der Behandlung zeigt, ſondern etwas Flaues, Flaches, 
Lappiges hat, beſteht die Einrahmung bes Portals nod aus 
gothiſchen durchſchneidenden Stäben. Der Kenner weiß aber, daß 
unſere alten MWerkmeifter gelegentlich noch bis ins 17. Jahr: 
hundert hinein, bis zu den Zeiten des 30jährigen Krieges, an ben 
gothiihen Traditionen feithielten. Unverwüftlich zähe ift in 
unferem Vollsthum biefe Anhänglichkeit am Althergebrachten; am 
meiften vielleicht in der Schweiz, einem Lande der raſcheſten und 
rabifalften politifchen Veränderungen. Und dies Feſthalten dürfte 
jebem tiefer Nachdenkenden als ein richtiges Gegengewicht gegen 
unaufhaltfames Vordrängen ericheinen. 

Im Innern des Schlofjes fieht man manch ſchöues altes 
Ausfattungsftüd, namentlich einen großen, ſchwarz glafirten 
Ofen mit hohem Mufiat, plaftiich reich durchgebildet, namentlich 
mit Einzelfiguren in Nifchen geihmüdt. Ein zweiter, noch 
ichönerer, auf Löwen ruhend, wie es jo oft bei den Defen vor 
fommt, ebenbort. 

Ron Aſchach ging es weiter nach bem nicht fernen Frauen 
rode oder Frauenroth, wo bie lleberreite des 1231 gegründeten 
Gifterzienferinnenklofterd uns feffelten. Nicht bloß die Kirche des 
alten Nonnenconvents, ſondern moch mehr das Grabdenkmal der 
Erbauer, Grafen Otto von Bodenlauben oder Botenlauben mit 
feiner Gemahlin Beatrix, verdient alle Aufmerkſamkeit. Die Sage 
erzählt, dab bie Gräfin, al$ fie eines Tages auf dem Söller ihrer 
Burg geftanden und ber Wind ihren Schleier entführt babe, das 
Gelübbe that, am der Stelle, auf welcher der Schleier wieder: 
gefunden tverbe, ein Frauenklofter zu gründen, Und fo geichah 
es. Beide Ehegatten waren nad) einem bewegten Leben zu jenem 
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haben, dem er ſich nicht zu entziehen vermochte.“ Aber noch ein 
Wichtigſtes, Enticheidendes fam hinzu. Im ben fteten Kämpfen 
mit ben Ungläubigen ſcheint der junge Graf fich fo herborgethan 
zu Haben, daß eine ber höchftftehenden Frauen des ſyriſchen 
Königreichs ihm ihre Huld und bald aud ihre Hand jchenkte, 
3 war Beatriv aus dem franzöfiihen Geſchlechte der Herren 
von Gonrtenay, berem Ahnherr Joscelin I zum Fürſten von Edeffa _ 
und Tiberiad erhoben worben war. Nahe verwandt mit dem 
 Hönigshaufe von Jeruſalem und Cypern, brachte fie ihrem Gemahl 
ein reiches Erbe an Burgen und Ortſchaften zu, bie in Accon 
und ber umliegenden Landſchaft zerfirent waren. Zweiundzwanzig 
Jahre blieb Otto im Orient, und wenn er auch bisweilen zu 
vorübergehenden Aufenthalt in Deutichland geweſen zu fein jcheint, 
fo kehrte er doch erft in reiferem Lebensalter 1220 endgültig in 
die Heimath zurück. Hier beginnt nun eine Neihe bon 
Schenfungen an die Orden der Johanniter und der Deutſchherren, 
welch” letztere unter bem berühmten Hochmeiſter Hermann 
von Salza vorher jchon die ſyriſchen Beſttzungen des Grafen um 
einen anfehnlichen Kaufpreis erworben hatten. Daheim jcheint dag 
alternde gräfliche Ehepaar dann immer mehr von dem ſchwärmeriſch- 
refigiöfen Zuge der Zeit ergriffen worden zu fein, welchen ber 
gewanbte ſtaatslluge Biſchof Hermann der I. von Würzburg fo 
geſchickt zu benutzen wußte, dab Otto umd Beatrix ihre Güter 
theils zur Stiftung des Kloſters Frauenrode verwandten, theils 
ber Didzefe Würzburg übertrugen. So ftarf erwies ſich dieler 
weltentfagende Zug in ber Familie des Herrn von Botenlauben, 
daß auch fein Sohn, der gleihnamige Otto mit feiner Gemahlin 
Adelheid den Entſchluß faßten, ihre Ehe zu löſen, ihre Güter der 
Kirche zu übergeben umd felbft ins Kloſter zu treten. So ift dent 
von bem älteren Grafen Otto mit Recht gefagt worben: „Ein 
Sänger zärtliher Minnelteber, ein tapferer Streiter Gottes, endet 
er damit, ſich, fein Erbe und fein Gefchlecht den einfeitigen Zbeen 
der Epoche auszuliefern.“ 
Von ber Stiftung des Grafen und feiner. Gemahlin it noch 
die Stlofterkirche vorhanden, deren Chor bie feinen Formen der 
romaniſchen Mebergangszeit trägt. Er befteht aus einem ungeräht 
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quadratiſchen Raum mit einer halbfreisförmigen Apfis. Das 
Kreuzgewölbe, welches den Raum bebedt, zeigt ben romaniſchen 
Spitbogen und fräftig gegliederte Gurten, beren mittlerer Streifen 
elegant diamantirt ift. Weit wichtiger ift der Grabtein bes 
gräflichen Stifterpaares, der, in Sanbftein ausgeführt, zu ben 
trefflichften Dentmälern des 13. Jahrhunderts gehört. Beatrir 
zeigt ein liebliches Köpfchen von ibealem Gepräge, die vollfommen 
ſchönen Züge von milden Lächeln verklärt. Individueller aufs 
gefaßt erſcheint ihr Gemahl, deifen Geficht mit den mageren 
Wangen und ben ftarfen Backenknochen auf MWeltentfagung und 
Abtehr deutet. Den Minnefänger fpürt man nicht mehr; wohl 
aber ift ber Ausdruck ernft und dabei doch mild und finnend. 
Uebrigens ift bie Figur ziemlich breit und räftig, ein niedriger 
Leibgurt umfaßt bie Hüften und läßt das Gewand in ſchlichtem 
Faltenwurf niederwallen. 

Ein anderes Bildwerk des 13, Jahrhunderts fand ich in der 
fatholifchen Kirche zu Kiſſingen. Es ift eine figende Prabonna, 
Sanditeinfigur, wahriheinfih ein Werk der Bamberger Schule, 
bie damals dem dortigen Dom mit zahlreichen Skulpturen 
ſchmüctte. Einfach und edel im beiten Stil dev Zeit ift der 
Gewandwurf, lächelnd der Ausdrud des etwas breit angelegten 
Köpfchen. 


I. 


der andere Tag führte und nah Münnerftadt. Diefes 
am der Lauer anmuthig gelegene Städtchen bot und mandes 
Iutereffante, und das fleibige Buch vom N. Reininger (Würzburg 
1852) gewährte hiftorifche Aufſchlüſſe über bie dortigen Denkmäler. 
Wir beginnei mit der Pfarrkirche, die ſeit ber Mitte des 13. Jahre 
hunderts durch die Vergebung eines Grafen tie bon Henne⸗ 
berg, eines echten Verwandten Ottos von 
beuffchen. Orden zuſtand. Anſehnliche Theile 
noch aus jener Zeit und beweifen, daß fie eine Bafilifa im aus- 
‚gebildeten tomanifchen. Stil war, ungefähr gleichzeitig der Kirche 
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von Frauenroda. Der Hauptthurm am der MWeftfeite ift noch 
völlig ein Reſt jenev Epoche bis auf bie jpäter ernenerte achtedige 
Spitze. Die Mauern find durch Nmdbogenfimfe gegliedert und 
im Innern zeigt ſich eine Vorhalle mit Eräftig profilirtem Gurte 
gewoͤlbe im Uebergangaftil, Weber den Kapitälen fieht man 
männliche Köpfe, bie indes ziemlich rohe Steinmeßenarbeit find, 
Das innere, in die Kirche führende Portal hat reiche romanische 
Profilirung, während das Laubwerk an den Kapitälen recht plump 
ausgeführt iſt. Alſo eine etwas zurüdgebliebene Lokalkunſt! 
Weit eleganter ſtellt fich der Nundbogenfries dar, den man an 
der fühlichen Obermaner des Mittelfchiifes ſieht, zum Beweis, 
dab die Mauerzüge des Baues noch aus romaniſcher Epoche 
ſtammen. Am ſüdlichen Seitenſchiff dagegen ſieht man einen 
zierlichen Fries aus gothiſcher Zeit. Der Chor ſtammt ganz 
aus gothiſcher Epoche. 

Trilt mar ein, jo ſieht man ſofort, daß bie flachgedeckte 
Baſilika von ſehr fichilichen Verhältniffen in ſpäteren Zeiten einen 
durchgreifenden Umbau erfahren Hat, welder an Stelle ber 
mittelalterlichen Stüßen doriſche Säufen anbrachte. 68 war ber 
baneifrige Fürſtbiſchof Julius von Würzburg, ber feit 1608 bis 
1612 mit einem Aufwand von 5000 Gulden ben Umbau durch 
Meifter Hand Seh von Minmnerftadt ausführen ließ. Wie es 
und der Augenfchein ſchon gelehrt hatte, wurde die Norbfeite 
ganz neu aufgeführt, während Thum, Chor und Südſeite uns 
verändert blieben. Alſo ift auch dieje Kirche gleich unzähligen 
anderen im Würzburgiſchen ein Beweis von der großartigen 
DBauthütigfeit jenes bedeutenden Kirchenfürften, don weldhent in 
Würzburg ſelbſt vor Allem das Juliushoſpital Zeugniß ablegt, 
Leider wurde das ganze Innere im Anfang unferes Jahrhunderts, 
bekanntlich der entieglichiten Bauevoche, Die je fiber die Melt 
hereingebrochen, in barbariſcher Weile „reftaurirt“, die ſchöne alte 
getäfelte Decke des Mittefchiffes entfernt, die Wandgemälde durch⸗ 
gängig fbertündht, viele alte Denkmäler zerſtört, 

Troßben ift Die Kirche immer noch veich an Kunſtwerken des 
Mittelalterd und ber Rengiſſauce. Zunächſt muß bemerkt werde, 
daß der polygon ans dem Achteck geſchloſſene Chor mit feinen 
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Maßwertfenſtern und feinem eleganten Netzgewölbe ein Wert 
fpätgothicher Zeit iſt. Allem Anſcheine nach wurde er erft im 
Anfang des 16. Jahrhunderts ausgeführt, wie auch die außen 
an der Südſeite angebrachte Jahreszahl 1513 zu bezeugen ſcheint. 
Doch find die Fornen namentlich des Fenſtermaßwerks für dieſe 
Späizeit noch auffallend gut, Bon großer Pracht find die 
herrlichen alten Glasgemälde der ſieben Fenfter, guoßentheils noch 
wohl erhalten, wenngleich Leider mehrfach; geflidt. Man fieht die 
h. Magdalena Katharina, Eliſabeth, Kilian (den Würzburgiſchen 
Lokalheiligem), die Apoſtel und bie Paſſionsſcenen in einem Stil, 
den man ber früheren firemgeren gothiichen Epoche zuichreiben 
möchte. Dad Ganze ijt von hervorragender Bedeutung und von 
töfilicher Farbenpracht. 

Der Hodaltar ift leider zu Zeiten König Ludwigs I. in 
demſenigen Stil, ben man damals als gothifchen handhabte, nicht 
eben geſchmackvoll aufgeführt. Aber man hat gute Schnitzwerke 
bon Veit Stoß dabei vertvenbet, namentlich eine dramatiſch bes 
wegte Kreuzigung, wobei bie Gruppe der ohnmächtigen Marta 
von beſonders feiner Gmpfindung. Leider ift Alles durch jchreiend 
bunte Bemalung verborben, wie man furz vorher die bemalten 
Werte des Mittelalters durch einfarbigen, am Liebften bronze— 
ortigen Oelfarbenüberzug zu verwüſten pflegte. Wie weit ſich 
aber die moderne Polnchromie vollends von der alten entfernt, 
iſt ja männiglich befannt. Ganz oben thront Gott Vater mit 
Chriſtus, daneben S. Kilian und Eliſabeth, ſowie bie beiden 
Iohannes, diefe ſämmtlich tüchtige Arbeiten von Riemenſchneider. 
Die Mitte de3 Altar nimmt ein Gemälde vom Wohlgemuth, der 
Tod Mariä ein, welches aus Nürnberg ftammt, eins feier reineren, 
beiferen Werke. Außerdem hat man nod) bier moderne Statuen 
hinzugefügt, jo daß das Ganze ein wunderliches Gemiſch vor 
Augen teilt. 

Dagegen find an ber Seitenwand des Chores zwei vielleicht 
bon dem früheren Hochaltar ſtammende Holzreliefs angebracht, 
in welchen ſich treffliche Arbeiten Riemenſchneiders zu erkennen 
geben. Das eine ftellt Die Beftattung der heiligen Magbalena, 
das andere ihre Kommunion dar. Es find feine, ebel empfundene 
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Werte, in welchen der boetifche Hauch eines zarten Gefühls zu 
Tage tritt, der den Schöpfungen des alten Würzburger Meifterd 
einen befonderen Reiz verleiht. 

Weiterhin fieht man an den Geitenwänben des Chores bier 
Gemälbe von Wohlgemuth, die vom ehemaligen Hodaltar ftammen. 
Sie erzählen In lebendiger Weiſe die Legende vom heiligen Kiliau. 
Auf dem erften fieht man, wie dev Heilige mit feinen Gefährten 
vor dem Herzog Gozbert erſcheint und ihn ermahnt, Gailang, 
bie Witte feines leiblichen Bruders, mit welcher er ſich vermählt 
hatte, zu entlaffen. Auf dem zweiten Bild bingt Gailana Mencel 
mörber, um ben frommen Mann zu tödten. Auf dem britten 
vollziehen diefe den Morb am dem Heiligen und feinen Gefährten, 
auf bem vierten endlich ereilt das Gericht Gottes die Mörder, 
die ſich in Verzweiflung ſelbſt entleiben, während bie Alte, welche 
fie gebungen Hat, fid die Finger abbeißt, Alles das ift lebendig 
erzählt und nicht ohne dramatifchen Nerv, 

Eine anfehnliche Reihe von Grabfteinen läßt die Entwickelung 
der Formen vom Ausgang des Mittelalters bis zur Spätrenaiſſance 
erkennen, Zu dem früheften gehört Das Epitaph der Cäcilia von 
Schaumberg, geb, von Sparned, vom Jahre 159, Die Verftorbene 
ift in lebendiger Haltung dargeftellt, mit fein berabfließendem Ges 
wande; das Denkmal zeigt die erften Spuren der beginnenden 
Renaiffance. Glänzender ift das Epitaph ihres Gemahls Sylbeſter 
von Schaumberg vom Jahre 1534, &s ift eine herrliche Ritter 
geftalt in edler freier Haltung, in der Rechten die Fahne. Der 
jugendliche Kopf ift won idealer Schönheit, elegant ift die Rüſtung 
behandelt, und am ben einfaffenden Säulen tritt die Frühe 
tenaiffance in bezeichmenden Formen hervor, Wir erfahren, daß 
Solvefter von Schaumberg unter dem ftrenggläubigen Biſchof 
Konvad- von Würzburg Amtmann von Münnerſtadt war, aber 
troßbem fich den teformatorifchen Ideen mit ſolchem Eifer zus 
wandte, daß er ſchon 1520 Luther einlud, nad) Franken zu 
kommen, indem ex ihm fein Patrimontun anbot und fich ſammt 
humbert anderen Rittern ihm zur Verfügung ftellte und ihm zum 
Ausharren ermunterte, bis ſeine Lehre anerkannt und allgemeine 
Aufnahme finden werbe. In dieſem Sinne war er 1528 Muglied 
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der Sirchenbifitation umd gründete zu Thundorf eine gelehrte 
Schule zur Möbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung und zur 
Förderung ber Neform. Gin anderes Grabmal vom Jahre 1539, 
deſſen ftark bejchädigte Iufchrift den Namen des Verftorbenen 
nicht mehr erfennen läßt, ift offenbar von demfelben tüchtigen 
Künftler gearbeitet, denn es verräth große Verwandtſchaft in ber 
Anlage, der Behandlung und dem Stil. Auch Hier zeigt die 
ritterliche Geftalt einen edlen männlichen Kopf und freie Anmuth 
in ber Haltung. Die beiven Engel, welche ihm zu Häupten ben 
Helm halten, find hübſche Figürchen. Auf bem oben erwähnten 
Epitaph von 1534 Hält ein ähnlicher Engel dag Wappen. 

Aus ber Zeit der durchgebildeten Nenaiffance finden ſich ſehr 
tüdhtige Epitaphien, bie von refpectabler Meifterfchaft zeugen, 
Dan kann Sagen, daß das Grabmal in der gefammten damaligen 
deutjchen KHunft die erite Nole ſpielt. Nachdem die Neformation 
die eigentlich Kirchliche Kunſt ſtark zurückgedrängt hatte, findet ſich 
in den Epitaphien dasjenige Gebiet, anf welchen die der Nenaiffance 
eigenthünliche Bedeutung der Perfüntichkeit noch innerhalb der 
lirchlichen Anſchauungsweiſe ſich in voller Berechtigung ausſpricht. 
Sp ift in einer füblichen Stapelle hier das Doppelbenfnal des 
Ritters Karl von Schaumberg (F 1571) und feiner Gemahlin 
Anna (F 1578) ein treffliches Werk; beide neben einander ftehende 
Geftalten find frei und elegant aufgefaßt; das Ganze in flotten 
Nenatfjanceformen durchgeführt. Won ähnlicher Bedeutung ein 
Doppelgrab des Nitterd Sebald von Schletten mit feiner Ges 
mahlin vom Fahre 1569. Auf einem anderen Denkmal aus 
bemfelben Jahre find die Verfiorbenen, Philipp und Amalie von 
Schneeberg, mit einem ftärferen Ausdrud kirchlicher Gefinnung, 
dor dem Grucifiz Enieenb bargeftellt. Doch da es folder 
Epitaphien in Dentichlanb aufenbe ‚giebt, fo bedarf es hier 
feiner befonberen Erwähnung. 

Dagegen verbienen noch einige anbere —— 


geſchmückte Taufftein vom Rahre 140. | 
ben 17. Jahrhundert, als man off 
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fpätere ift mit Masten, Engelföpfen und anderen figürlichen 
Darftellungen im flotteften Stil jener Zeit reich geſchmückt. 
Außerdem wäre auch der hübſche gothifche ſechsarmige Kronlenchter 
aus Bronze im Chor, jo wie ein berfelben Zeit angehöriges 
Giborium erwähnensmwerth. 


Außen vor der Kirche liegt ein Leider verſtümmelter Grabftein 
vom Jahre 1424, auf welchen eine Scheere ausgehauen tft. Die 
Sage macht natürlich daraus das Grab eines Schneiders und 
weiß zu berichten, dab der Verftorbene bei Lebzeiten viel von den 
Anfehtungen des Teufels zu Leiden gehabt, bis ihm ein frommer 
Mann, dem er feine Noth klagte, den Rath gab, bem hölliſchen 
Verſucher das nächſte Mal reſolut der Schwarz abzuſchneiden. 
So geſchah 8; Satan entweicht mit einem infernalifchen Schmerz 
gebräll, und der Schneider hatte Ruhe. Aber ſeildem iſt der 
Teufel viel jchwerer mehr zu erkennen, da er den Schwanz ver⸗ 
loren; ja es foll ſogar Biele geben, die an feine Exiſtenz gar nicht 
mehr glauben. 


Nach gehöriger Vefichtigung der Kirche begaben wir und = 
Renthof (Deutihordenshans), in deſſen Hof und eine Wend 
nit ſtattlichem Spätrenatffance-Bortal feffelte. Das Figirl n 
ift bereit3 ziemlich barock, dabei ungefchidt in den Verhältniſſen, 
vortrefflich Dagegen Die Mappen mit ihrem reichen Schmud, 
Diefe heraldiſchen Dinge, in denen umfere Zeit wahrhaft Häglich 
ſtümpert, waren damals ben Steinmegen durch bie zahfreichen 
Ausführungen im Hohen Grabe geläufig. Meiftens Bilden biefe 
Theile das Befte an ben Arbeiten jener Zeit. Ueber die Zeit der 
Ausführung werben wir durch das Datum 1616 untercichtet, 
welches an einem Doppehvappen des Eeitenflügels ausgehauen it, 
Auch ein hübfcher Erker findet ſich daſelbſt. 

Meit fpäter und entſchieden barocker find die Bauten ve 
Auguftinerklofters, wohin wir ung zulegt begaben. Der Eingang 
mit eleganten, flott gearbeitetem Bortal trägt die Jahreszahl 16835 
dabei außen ein prachtvoll ausgeführtes Wappen mit dem Datum 
1689, Die Vorhalle zeigt eine ſchöne Balfendede mit reicher 
Stucdecoration. 
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Die Kirche, welche 1752 neuerbaut wurde, hat ein ſehr flaches 
Spiegelgewölbe mit einer becorativen Malerei in Studrahmen, 
anögeführt nad; auffchriftlichem Zeugniß von Johann Nevaader. * 

Nachdem wir auch biefem wadern „Meifter“ unſere Neverenz 
gemacht, nahm und das Trinkſtühlein des Kloſters auf, wo ber 
biedere Bruder Michel uns den ſchäumenden Gerftenjaft kredenzte. 
Da die Trintſtube wohlweislich außerhalb dev Klauſur liegt, jo 
war auch unfere liebenswürdige weibliche Begleitung von der er—⸗ 
quickenden Labe nicht ausgeichloffen. 

Ermwähne ich ſchließlich, daß Münnerſtadt auch feine alten 
Stadtthore, darunter namentlich das ftattliche „obere” mit einfachen 
Renaiffanceformen und mächtigen auf SPragfteinen ruhenden Erker, 
noch bewahrt Hat, To ift alles Weſentliche berlihrt, und ber ges 
neigte Leſer ficht daraus, wie viel Intereffantes man mitten in 
unferent guten Vaterlande noch „entdecken“ Tann, ohne darum 
nach Italien pilgern zu müſſen. 

Wie reich am kunſtgeſchichtlicher Ausbeute dieſes jchöne 
Frankenland ift, ſollte uns der folgende Tag abermals Lehren. 
Unſer Beſuch galt dem einen aus bem Kriege von 1866 bes 

‘ kannten Hammelburg. Das lebhafte, gewerbreiche, an ber 
Saale in überaus malerifcher Hügellandſchaft gelegene Städtchen 
hat ebenfall® manch anziehendes Denkmal der früheren Zeiten 
bewahrt. Zunächit überraicht auf dem Marktplatze ein anſehnlicher 
Brummen, eines ber originelfften Denfmale unferer yrührenaiffance, 
eiwa zwiſchen 1520 und 1530 entitanben. Ueber ber runden 
Brumneneinfaſſung erhebt ſich baldachinartig ein frei durchbrochener 
Aufbau. Auf vier kurgen Pfeilern mit korinthiſtrenden Kapitälen 
ruhte urſprünglich eine Wölbung, die ſpäter einmal (1669) zerſtürt 
und durch einen Aufbau von zwei kräftigen Bogengurten, die 
einander im Scheitelpunkt treffen, erſetzt wurde. So Das 


geffehen it, während bie — ur ſprunlichen Theile in 
marmorartigem Kalkſtein mit großer Feinheit behandelt find. 

ie gehören zu ben decorativen Prachtwerfen jener Zeit, 
Die Schäfte der Pfeiler find auf jeder Seite mit Medaillons ges 
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ſchmückt, welche in zartem Flachrelief Köpfe, darunter namentlich 
reigenbe Frauenköpfe, enthalten. Die Frieſe find mit Blumen 
und Blattranfen ebenfalls in feinem Reliefſtil bedeckt, an ben 
Kapitälen ber Pfeiler fogar bat man Köpfe angebracht. Ich habe 
nicht weniger als vier Steinmegzeichen an bem Meinen Werle bes 
merkt; doc) mögen moch mehrere ſich darau befinden, Bei dem 
großen Brand im Jahre 1854 hat auch der Brunnen mehrfad) 
gelitten. 


Manches Intereffante bietet fodann Die Pfarrkixdie. Der 
Chor, rechteckig geichloffen, hat in Anlage und Ausführung viel 
Verwandtichaft mit dem an der Pfarrkirche zu Miünnerftadt, 
Da nun am Aeußeren eine alte Anfchrift befagt, dab der Bau 
im Jahre 1389 begonnen worden ift, fo beftärft die meine 
Vermuthung, daß auch ber Chor in Münnerſtadt früher als zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts entftanben jet. Dafür ſcheint mir 
bort auch der Charakter der Gladgemälde zu ſprechen. Das hohe 
Mittelſchiff iſt jetzt mit einer flachen Dede geſchloſſen; allein man 
bemerkt an ben verlängerten Rundpfeilern die Anfäge von Dienften, 
welche für ehemalige Gewölbe zeugen. Häßlich find die (fpäten) 
Ochfenfenfter der Oberwände. Die niedrigen Seitenfchiffe haben 
breiedige Sappengewölbe. Am wefilichen Ende des Mittelichiffes 
erhebt fich wie in der Pfarrkirche zu Minnerſtadt eine Empore 
auf dreifeitigen Gewölbe; und ebenfo wie dort befindet ſich auch 
hier außen an ber Südweſtſeite eine befonbere Kapelle mit einem 
Delberg. 


Die Kirche hat von ihren alten Denkmälern nur wenige bes 
wahrt; im nördlichen Nebenchor drei Epitaphien der Nenaiffanee 
vom geringer, nüchterner Arbeit. Dagegen am Aeußeren mehrere 
Saudfteinveliefs mit Paſſſonsſeenen, welche den realiftifchen Stil 
vom Ende bes 15. Jahrhunderts im träftiger Weife vertreten. 
In einem kleinen Relief des Gefreuzigten mit Maria und 
Johannes Lieft mar dad Datum 1492, 

Eigenthümlich ift, dab der Thurm mitten an der Nordfeite 
ber Kirche vorgebaut ift, offenbar mit Rückſicht auf die Are der 
Hauptitraße, 
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Noch Habe ich des ftattlichen ganz aus rothen Sandfteinen 
aufgeführten Fuldaiſchen Schlofjes zu gedenken, dad in ſchöner 
Lage am Fluß mit freier Ausficht auf die reizende Hügellandſchaft 
erbaut ift. Im Fraftoollen Stil Ludwigs XIV. zeigt es vorn 
in der Mitte eine Arkade, über derjelben eine Terraffe; den Abs 
ſchluß bildet ein großes Giebelfeld, in der Mitte mit prächtigem 
Wappen. 


Von hier fieht man auf einer ziemlich fteilen Bergkuppe die 
Burg Saale anfragen, welde in malerifcher Gruppirung dem 
Bilde als wirkſamer Abſchluß dient. 


Mit Hammelburg beſchloß ich meine fränkiſchen Fahrten. 
Doch ſollte der Tag der Abreiſe noch durch einen Beſuch des 
ehemals hennebergiſchen Schloſſes Mainberg einen ſchönen Zus 
wachs von Anſchauungen bringen. Eine Meile von Schweinfurt 
in dem herrlichen Thale ſich erhebend, das die breiten Waſſer des 
Main durchfluthen und das an ſeinen hügeligen ſonnigen Geländen 
einen trefflichen Wein wachſen läßt, beherrſcht die Burg, die 
bereits zu Anfang des 14. Jahrhunderts erwähnt wird und 1486 
von einem Meifter Philipp Hoeftadt von Heidelberg erneuert und 
umgebaut wurde, ein reiche& Iandfchaftliches Bild. Die jebigen 
Befiger haben dad Innere mit einer Menge alter Kunſtwerte 
geſchmückt, unter welchen manche von hervorragender Bedeutung 
find. Namentlich ſieht man eine Anzahl tüchtiger Holzſchnitzereier, 
in welchen man Werfe Riemenſchneiders und feiner Schule 2 
erfennen hat. Zu den Juwelen unferer alten Kunſt gehört se: 
Statue der 5. Magdalena, die von Münnerftadt ſtammt, — 
köſtlich jungfräulichem Reiz und ebelfter Ausführung See 
zwei Reliefs, ebenfall® dorther, weldhe die Legende Deriger 
Heiligen, wie fie dort in der Pfarrkirche erzählt iſt, ie 

indem fie barftellen, wie Magdalena dem Heiland Die hgemias: 
und wie diefer ihr nad) der Auferftehung als Gürteer ae 
Ein präcdtiges Werk, Niemenihneiderd würdig, iſt se ie, 
Biſchof Burkard's. Leider dieſes wie alle Übrigen Ge — 
übermalt! Auch; die ſchöne Gruppe der 5. Aue er - 
Erwähnung. 
ee 
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Im Hofe fieht man ein prädtig gearbeitete® Wappen be& 
Grafen von Henneberg vom Ende des 15. Jahrhunderts. Es 
gehört offenbar zu den jeit 1486 ausgeführten Arbeiten. 

IH bin zu Ende mit meinem Bericht. Möge er ben 
Freunden unferer herrlichen, lebensvollen alten Kunſt zeigen, wie 
viel jelbft in verftecdten Winkeln und unfcheinbaren Orten noch 
zu finden ift. 
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zur Natur und die geheimften Regungen des Gedantenlebens ſich 
offenbaren. Sodann find es gerade bieje Werte, welche uns ben 
Einblick in die fchaffenden und treibenden Mächte des Künſiler— 
gening geftatten, die ums den Geſtaltungsproceß feiner größeren 
Durchgebildeten Werke, feiner Gemälde und Supferftiche vom erften 
Entwurf bis zur Vollendung enthüllen, die uns endlich über ben 
Entwickelungsgang feiner Formenſprache Auskunft geben. Wir 
fehen ihn bon den Einflüffen ber Kunſt des 15. Jahrhunderts, 
eines Schongauer und Mohlgemuth, ausgehen, ſehen ihn die 
Elemente der italieniſchen Nenaiffance, wie Mantegna, Giovannt 
Dellini, Lionardo, Jacopo de’ Barbari fie bieten, in ſich aufe 
nehmen und verarbeiten, fo dab auch der Humanismus, Die 
„antiliſche Art“ für ihm Bedeutung gewinnt, und ſehen endlich 
aus alledem einen eigenartigen Stil hervorgehen, ber als Dürer— 
ſcher zu bezeichnen ift, und in feinem Naturalismus alles Tiefe und 
Mächtige feiner herrlichen Begabung zu vollem Auzdrude bringt. 

Alles dieſes und in ben Zeichnungen des großen Meiſters 
nachzuweiſen, ift das Ziel, welches Ephruffi feiner Arbeit geftedt 
hat, uud man darf fagen, daß vielleicht fein anberer Forfcher für 
dieſe Aufgabe beffer ausgerüftet gewefen wäre Schon früher 
hat derſelbe Autor durch eine werthvolle Arbeit über das Heller’iche 
Altarwert und durch eine Unterſuchung über bie Frauenbäder 
Dürerd (Nürnberg, bei Solban) die Direr-Freunde zu Dant 
verpflichtet. Diefe und andere Specialunterfuhungen hai er jet 
im einem vornehm auögejtatteten, 429 Seiten ftarfen Quartbande 
vereinigt, aber nicht in Lofem Aneinanderreifen einzelner Aufſätze, 
fonbern in genetifcher Gntwidelung, welche bie geſchichtliche 
Glieberung des Sehens Dürers zur Grundlage hat und bie 
einzelnen Werfe an den Faden einer ftetig fortſchreitenden 
Schilderung aufreiht. Was Ephruffi zur Löſung biefer Aufgabe 
in erfter Linie befähigte, iſt eine umfaffende Kennlniß der Zeich⸗ 
mungen des Meifters, wie fie in Deutihland, Oeſterteich-Ungarn, 
England, Frankreich und Italien durch öffentlihe und Privat 
ſammlungen zerftrent find, wobei ſelbſt die unzugäünglichſten Winkel 
Fich ihm erſchloſſen haben. Schwerlic dürfte ein anderer Dürer 
Forſcher eine ähnlich umfaffenbe, auf eigener Anſchauung beruhende 
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Kenniniß biefer Gattung von Dürer-Werken beſitzen. Sodamt 
hat der Autor in jahrelanger Beihäftigung mit feinem Gegens 
ſtande ein tüchtiges Verſtändniß des Meifterd gewonnen, und 
wenn dieſes ihn auch nicht überall vor Irrthümern bewahrt hat, 
fo wirb er, wie jeber verftändige Forjcher, der noch nicht durch 
Gröpenwahr zum Unfehlbarkeitsdünkel gelangte, ſich des Wortes 
„humani nil a me alienum* getröften. 

Der Verfaffer beginnt in ſtreng hiftorifcher Anordnung die 
Entwickelungsreihe mit jenen befannten Arbeiten, im welchen ſich 
das frühreife Talent des Knaben ſchon feit dem breigehnten Jahre 
überrajcend offenbart. Dahin gehört, wie man weiß, das merke 
würbige Seldftbilbnip vom Fahre 1484 und die thronende 
Mabonna von 1485, Werke, im welchen ſich unverkennbar der 
Einfluß Schongauer ſcher Kupferſtiche mehr nod als Wohlgemuth— 
ſcher Kunſt ausſpricht, während lehtteres zugleich auf Vorbilder 
der Kölniſchen Schule zurückweiſt. Im den drei Sanzfnechten von 
1489 (Kupferftich-Gabinet zu Berlin) und mehr noch den ſechs 
Neitern im Mufeum zu Bremen aus demjelden Fahre erkennt 
man. bereitö bedeutende Fortfchritte in Auffaffung und Technik, 
obwohl, wie es damals ja allgemein üblich war, zum Theil 
eine Anlehnung an vorhandene Vorbilder ftattfindet (Stich de 
Meiſters P. W.). Es folgen nun von 1490 bis 1494 Die 
Wanderjahre Dürers, und bier wendet fih Ephruſſi in eingehens 
ber Beweisführung gegen die Hypotheſe, daß Ditrer bereits damals 
Venedig befucht habe. Zunächſt behauptet der Berfaffer, daß 
gewiſſe landſchaftliche Zeichnungen aus Tirol, nameutlich Trient, 
Innsbruck u. A. erft der Zeit jeiner Netfe von 1505 und nicht 
der. von 1494 angehören. Sollte man ſich biefer Auſchanung 
auch zuneigen, ba fie in der That manches für fich hat, jo bleiben 
doch noch mande Gründe, welde einen erften Aufenthalt in 
Benebig nicht unwahrscheinlich machen; befonders wird man Dürer 
eigene Bemerkung gegen Pirkheimer von dem „Ding, das ihm 
vor elf Jahren gefallen habe und ihm jest nicht mehr gefalle,* 
wohl. fchwerfich anders als durch einen früheren Aufenthalt in 
Venedig erklären können, Da die weitere Ausführung dieſes 
Bunktes hier nicht am Plate wäre, fo will ich nur betonen, daß 


| 
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Ephruſſi mit großem Scharffinn alles zufammengeftellt hat, was 
geeignet ift, feine Auffaſſung zu ſtützen. 

Es schließt ih ſodann eine Betrachtung Aber die frühen 
Darftellimgen Dürers aus dem Gebiete der antiken Mythologie 
an, welche vor allen den Ginfluß italienischer Stiche, namentlich, 
Mantegnad und feiner Schule verrathen. So beſonders bie 
merfwärdige, in Hamburg befindliche Zeichnung vom Jahre 1494, 
welche ben Tod des Orpheus darſtellt und deren Gegenüberſtellung 
mit ihrer ebenbort befindlichen Vorlage, einem altitalieniſchen 
Stich aus der Schule Mantegnas, fo recht zur Anſchauung bringt, 
mit welcher Freiheit und Gentalität Dürer fein Vorbild umzuge— 
ftalten und zu entwideln weiß, Nicht bloß in ben Figuren, 
fondern mehr noch im ber landſchaftlichen Umgebung tvitt dieſe 
höhere künftlerifche Potenz unverkennbar hervor. Im dieſe Reihe 
gehört auch der merkwürdige Kupferſtich des Herkules, zu deſſen 
Erflärmg Ephruffi werthvolle Aufichlüffe bringt. Der Verfaſſer 
geht ſodann zu dem erften Jahren nad Dürers Heimkehr Über, 
und erwähnt zunächſt die Portraits von Agnes Frey, vom denen 
er dasfenige aus der Stunfthalle zu Bremen in einer ſchhnen 
Heliogravüre mittheilt. Ein Novum ſodann iſt die ebenfalls ab- 
gebildete Zeichnung vom Jahre 1495 im Beſitze des Barons 
Schidler, welche ein Chriſtuskind nad) einen Bilde des Lorenzo 
di Credi darftellt. Daran fehliehen fih als Zeugniffe von Dürerd 
eifrigen Studien der menſchlichen Figur eingehende Betrachtungen 
über bie verſchiedenen Darftellungen badenber Frauen, wo ber 
Nachweis von Intereffe iſt, daß ein dem Hand Baldung zuge: 
ſchriebener Holzſchnitt in der Nationaldibliothek zu Paris nad) 
ber in der Kunſthalle zu Bremen befindlichen, von Thaufing wohl 
aus Mangel an Kutopfie unrichtig befchriebenen‘ Direr’ihen Jeihnumg 
von 1496 ausgeführt iſt. Andere ı bte Arbe 
Chatsworth, Frankfurt und im Bri 9 
Sufammenhange vorgeführt. Eingehender Hat Ephruſſi fiber biefen 
Gegenftanb in feiner oben erwähnten: gehandelt, welche Abe 
bildungen fämmtlicher dahin gehörigen e ült. Weiterhin 
Fhtiegen fich bie Trachtenbilder und i fache Madonnen⸗ Dar⸗ 
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Zu den frühen Darftellungen des Pferdes übergehend, weift 
Ephruffi mit Recht darauf hin, wie wenig Dürer damals noch 
zu einem genaueren Studium in biefem Punlte gekommen: jel. 
Eine ber fchönften Dürer'ſchen Zeichnungen aus diefer Zeit, ben 
auf ber Laute fpielenden Seraph, aus der Sammlung Mitchell, 
bon 1497, theilt ex in Abbildung mit. Sodann beginnt in einer 
Anzahl antiter Darftellungen, wie bem Herkules mit ben ſtympha— 
Kichen Bögeln, der Einfluß ber Humaniftiichen Kreiſe und des 
Jacopo de! Barbari, der namentlich in Blättern wie Adam und 
Eva, Apollo und Diana, durch ein firenges Studium der menſch⸗ 
lichen Proportion ſich ausſpricht. Beiläufig will id hier die 
Bemerkung nicht unterdrüden, dab dag Gemälde des Herkules 
mit den ſtymphaliſchen Vögeln im Germanifcher Muſeum zu 
Nürnberg kaum mehr die Hand Dürers erkennen läßt. 

In einem weiteren Abjchnitte werben bie Studien Dürers 
nach Thieren und Pflanzen, feine Portrait aus jener Epoche, 
feine erſten größeren Altartafeln, die Kreuzigung für Wriedrid) 
ben Weifen und ber Paumgärtner'ſche Altar behandelt. Letzterer 
iſt im einem trefflichen Aquatintablatt von Dujardin mitgetheilt, 
Der Verfaſſer geht ſodann auf die fogenannte „Grüne Baffion“ 
der Albertina und verwandte Darftellungen (Sammlung Dumesnil) 
über und kommt dann auf dad Marienleben, wobei er bie geifte 
zeiche Stuble zur heiligen Jungfrau aus dem Berliner Stupferftich- 
Gabinet mittheilt. 

63 folgt nun die venezianifche Neife. Hier werden bie land» 
ſchaftlichen Zeichnungen eingehend beiprodjen, darunter namentlid) 
jenes pradjtvoffe, doc wohl einer ſpüteren Zeit angehörende 
Aquarell ber Drahtziefmühle (Trotzichmüll) der Berliner 
Sammlung gebührend gewürdigt. Es folgen das Nojenkranzfeft 
und der Chriſtus unter den Schriftgelehrten (Galerie Barberini), 
wobei fr das eritere Bild der Meifter Hieronymus aus ber 
Sammlung Gigous, für das zweite ber ſchone Chriftus) 
ber Albertina mitgetheilt wird. di 


italienijchen Meiftern hebt Eohrufft defond 
Lionardo da — I, und ſucht fe 
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Daran ſchließt ſich nun bie ungemein fruchtbare Zeit nach 
der Heimlehr mit den großen Schöpfungen des Martyriums ber 
Zehntauſend und des Heller’fchen Altars, für welchen der Verfaſſer 
in feiner früheren Schrift ſämmtliche noch vorhandene Studien- 
blätter nachgewieſen hat. Ferner gehören dahin das Gemälde 
von Adam und Eva und bie Lueretia, ſowie mehrere Entwürfe 
nicht zur Ausführung gekommener Altarbilber. Beiläufig jei ber 
merkt, daß die auf Seite 155 in ber zweiten Note erwähnte 
Kirche nicht die von Heilbronn, fondern die SHofterkieche Heils— 
bronn iſt. Das Allerheiligenbild macht ſodaun den Abſchluß 
in der Reihe der großen Altartafeln. Daran ſchließen ſich weiter 
eine Gruppe von MadonnensDarftellungen, von denen eine Anzahl 
der bezeichnendften mitgetheilt wird. 

Der DVerfaffer kommt ferner auf eine Neihe landſchaftlicher 
Zeichnungen, in welchen er die Spuren einer im Jahre 1515 von 
Dürer nad) Schwaben, bem Elſaß und ber Schweiz unternommenen 
Reife erkennt. Die auögeführtefte von biefen Zeichnungen (S. 231) 
iſt die mit der Aufſchrift Kaltenntall by Studart 1515, im Kupfer⸗ 
fticheCabinet zu Berlin; mehrere andere, wie Sultz, Dornad, 
Birſeck, befinden ſich in der Grahl'ſchen Sammlung zu Dresben. 
Alle dieſe Zeichnungen tragen nicht den Charakter Dürer'ſcher 
Arbeiten, wie ſchon aus dem faſt völligen Vermeiden gefreuzter 
Strichlagen hervorgeht; aber auch die Schriftzlige find nicht von 
Durers Hand, denn fie erfcheinen füffiger, lockerer und Teichter, 
während Dürers Schrift enger, ediger und verfchnörtelter ift. 
Auch hat Dürer die 5 ſtets in einer ganz anderen Form gezeichnet, 
Ob hier Hans Baldung zu erfermen ſei, tie man vorgeſchlagen 
hat, muß noch dahingejtellt bleiben; die Zeichnungen feines Skigzens 
Buches im Karlsruhe erſcheinen in anderem Charakter, weſentlich 
trodener und Härter. Ephruſſi hat in einer eigenen Schrift 
(„Un voyage insdit d’Albert Dürer.“ Paris. A. Quantin. 1881) 
mit ſehr biel Scharfſtun dieſe angebliche Reiſe Dürerd beſchrieben; 
aber mit ben Zeichnungen wird auch die ganze Reiſe hinfällig. 
Da ich einmal von unechten Zeichnungen ſpreche, To muß ich bes 
merfen, baß ich auch in dem beiden auf Seite 269 und 289 abe 
gebitbeten holl indiſchen Landſchaften, fowie in ber Marine anf 
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Schte 293 nicht Dürers Hand, ſondern bie eines Tpäteren nieder— 
Länbifchen Künſtlers erkenne; ebenfo wunderte es mid), daß Ephrufft 
in der jeelenlofen weiblichen Profilbüſte der Kunſthalle zu Bremen 
(nad; Seite 206) und in den Coſtümfiguren aus dem Städel ſchen 
Inſtitut, auf Seite 49, Dürers Hand hat erfennen wollen. Ob 
das nach Seite SO mitgetheilte männliche Bruſibild aus dem 
Britiſchen Mufenm bon Dürers Hand herrührt, ſcheint mir eben- 
falls fraglich; ſicherlich ftellt es nicht, wie Ephruſſi meint, den 
Vater des Meiſters dar. 

Die übrigen Abſchnitte des reichhaltigen Buches weiter zu 
verfolgen, würde die mir geſteckten Grenzen überſchreiten. Ich 
will nur hinzufügen, daß der Verfahfer feine Arbeit durch aus— 
Führliche Negifter nach den Gegenftänden und ben Orten möglichft 
überfichtlich und nutzbar gemacht hat. Allerdings ift auch bier 
noch feine Vollſtändigkeit erreiht; jo fehlen 5. B. die beiden 
ſchonen Zeichnungen aus der Meigefcher Sammlung, die Halb- 
figur eines Biſchofs und das Rundbild des heiligen Sebald dars 
ſtellend, welche feinerzeit bei Gutekunſt zur Verfieigerung gefommen 
find. Auch ift Ephruſſi mehreren Irrthümern nicht entgangen, 
wie fie auf einem fo jchwierigen Gebiete auch anderen krotz vers 
meintlicher Unfehlbarkeit widerfahren find. Dennoch wäre es 
ungerecht, wen man den hingebenden Gifer, mit dem er bie 
große Aufgabe unternommen und eine Menge neuen Materials 
für bie wifjenfchaftlihe Betrachtung flüffig gemacht hat, wicht 
anerkennen wollte. Beſonderen Merth erhält feine Publication 
durch die ebenfo reiche als meiftens vorziigliche Illuſtration, 
welde nicht bloß eine außerordentlich große Zahl größtentheils 
wohlgelungener Heliograpüren nad; Handzeihmungen, fondern aud) 
bie Hanptbilber des Meifters in vortrefflihen Stichen wiedergiebt. 
Man darf fomit biefe in fo glänzenden Gewande auftretende 
umfangreiche und fleißige Arbeit als eine werthvolle Bereicherung 
für die Dürer Forfchung bezeichnen. 








— 
kritik — jo war im Ganzen bie Arbeit doch vom der Art, daß 
fie die hochmitthige Geringſchätzung nicht verbiente, mit welcher Thau— 
fing fie in feiner neuen Auflage abfertigte. Ging er doch foweit, den 
verhaßten Gegner, der ihm in fein vermeintlich ausſchließliches Ge— 
biet zu bringen wagte, nicht einmal mit Namen zw bezeichnen, 


ſondern fein Werk, wo er dasfelde doch nicht umgehen konnte,“ 


nur unter ber Firma des Verlegers anzuführen. Gerade fo, als 
wer Jemand den „Dürer“ Thaufings als „Direr-Seemann“ 
bezeichnen wollte. 

Trotz dieſer komiſchen Monopoliſirungswuth des Herrn Than: 
fing Hat der verdiente Director des Berliner Kupferftichenbinets, 
Friedrich Lippmann, fi wicht abhalten Laffen, endlich für die 
Zeichnungen Dürers etwas zu thun, was Tängft im höchiten Grade 
exwünſcht war: ben Anfang einer muftergiltigen Facfmile-Bu= 
blieation zu machen, welche allmählich das ganze Material zu 
einem Corpus aller Dürericher Zeihnungen umfaſſen fol. Ein 
fühner Gebdanfe und ein großartiger Plan, für deffen vollftändige 
Durchführung man an die Gumft des Geſchicks und der Vorfteher 
und Befiger von Sammlungen apveliren möchte. Wenn man 
den in einem ftattlichen Foliobande von 99 Blättern fammt er- 
Härendem Terte feit furzem vorliegenden Anfang betrachtet, fo muß 
man geitehen, daß er glüdverheißend und vielverfprechend auftritt. 
US Feſtgabe zur Silberhochzeit des erlauchten kronprinzlichen 
Paares von Preußen und Deutſchland erſchienen, iſt die Publication 
in ihrer Schönheit und Gediegenheit eine würdige Darbietumg für 
dus hohe fürſtliche Paar, deſſen Antheil an ber Entwickelung der 
Aunſtpflege in Preußen ein ganz hervorragender, ja epodjemachenber 
genannt werben muß. Dieſes große Merk ift eine jener Thaten, 
biemit der Aufdeckung von Olympia, ber Nusgrabung von Pergamon, 
ber Erwerbung ber Hamilton Mamferipte jo glänzend eine neue 
Xera ber Kunftverwaltung in Berlin eingeleitet Haben, und beren 
weitere Entwickelung alfen betheitigten Streifen, wie bie nenefteit 
Bubgetvorlagen beweiſen, warm am Herzen fiegen. Mögen auch 
bie Volksvertreter nicht vergeſſen, daß neben aller Sorge für die 
materielle Wohlfahrt bie höchiten geiſtigen Intereif jene Pflege 
berfangen, welche vormals Stalien, im neueren Zeiten Frankreich 
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fo groß gemacht, und welde in Preußen fogar nad dem er— 
ſchöpfenden Kriegen gegen Napoleon unter den ſparſamen Regiment 
Friedrich Wilhelms II. im fo hodhfinniger Weile zur Geltung 
gebracht wurden. 

Es giebt wohl nichts Herzerfreuenberes, nicht, worin bie 
-GeifteSart Dürers, die Kraft und Tiefe feines Naturgefühls, die 
Zartheit feiner Empfindung und die geniale Leichtigkeit feiner Hand 
jo ummittelbar zu erkennen iſt, wie feine Zeichnungen. Sie find 
baher in dem weiten Bereich feines Schaffens bon herborragender Bes 
beutung, laſſen und in die gebeimfte Werkitatt feines Geiftes bliden 
und geben von ber Univerfalität beffelben ftanenswerihe Zeugniſſe. 
Portraits von ber frifcheften Unmittelbarkeit, Darftellungen aus 
dem Thierleben, landſchaftliche Studien, Coſtüm- und Sitten— 
bilder bezeugen bie Tiefe und den Umfang feiner Beobachtungs— 
ſphäre, während zahlreiche, mit wunderbarerZeichtigfett hingeworfene 
Gompofitionen das reiche Phantafieleben und bie fließende Geſtaltungs⸗ 
fraft befunden. So find die verfchiedenften Richtungen feines Ge 
danlenlebens vertreten: Gompofitionen zu Madonnenbilbern ober 
andere veligiöfe Stoffe wechſeln mit antifen Darſtellungen, mit 
Entwürfen zu tunftgewerblichen Gegenftänden, und gerabe in biefen 
zeigt fih die ganze Anmuth der Dürer'ſchen Phantafie. Nicht 
minder werthvoll find diefe Blätter, wenn mar an ihnen den Ent⸗ 
widelungsgang des Meifters von feinen früheſten Verſuchen wie 
jener lieblichen Madonna des vierzehnjährigen Senaben bis zu den 
mit Fühner Sicherheit hingeworfenen Arbeiten feiner reiferen Jahre 
ins Ange faßt. Endlich gewährt es den größten Reiz, eingehend 
zu prüfen, mit welcher birtmofen Freiheit er bie a 
Techniken beherrfcht, Tei 8 Die Zeichnung mit der Feder, dem 
Metaliftift, dem Pinfel oder der Sohle, fei es das Aquarell in 
leichttuſchender Colorirung ober jattpaftofem Auftrag, wie mannig⸗ 
fach er außerdem verſchieden gefürbtes Papier zu benügen und 
mit weißaufgeſetzten Lichtern in Effect zu bringen weiß. Iſt doch 
Dürer oft in dieſen Blättern ein größerer Maler als im feinen 
ausgeführten Gemälden. 

Alle diefe Eöftlichen Arbeiten find nun hier unter Anwendung 
der verſchledenen mobernen reproducirenben Techniken mit einer 
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Volltommenheit im Facſimile wiedergegeben, wie biöher noch nichts 
Aehnliches erreicht, ja auch nur angeftrebt wurde, Die Herauds 
‚geber Haben mit der ftrengften Gewiſſenhaftigkeit daß vervielfältigende 
Verfahren überwacht, und ber Tert giebt mit faft peinlicher Sorge 
falt Auskunft darüber, wo etwa noch Eleine Unvollkommenheiten 
unterlaufen find. Die Genauigkeit geht foweit, daß bei fänmilichen 
Agquarellen, außer dem farbigen Facſimile, ein Lichtdruck beigegeben 
iſt, um etwaige Abweichungen in der Zeichnung controliren zu 
konnen. Dürer ſelbſt, der immer das Höchſte verlangte, würde 
ſich über dieſe Leiſtingen freuen. Im dieſer Treue wiedergegeben, 
werden die Handzeichnungen des Meiſters zum Gemeingut der 
ganzen Kunſtwelt und eröffnen nicht bloß die Ausſicht auf reichen 
Genuß, ſondern mich auf ein vergleichendes Studium, wie es jo 
tief eindringend bi jet vor diefen Werfen nicht möglich war. 
Den Schwerpunkt diejes Bandes bilden die 72 Zeichnungen 
bes Berliner Cablnets, mit welchen die Veröffentlichung beginnt. 
Wie in allen übrigen Zweigen des fünftlerifchen Befitzes hat Ber— 
Tin auch im Gebiete der Handzeihnungen alter Meifter im lehten 
Decennium ſtaunenswerthe Fortichritte gemacht, befonders aber 
1877 dur die Erwerbung der Sammlung Poſonih-Hulot einen 
Schat an Dürer-Zeihnungen erworben, ber dem Berliner Cabinet 
auch nach biefer Seite fortan eine hervorragende Bebentung fichert. 
Mit firenger Ausſcheidung deffen, was mit Unrecht den Namen 
Dürer trägt, hat der Herausgeber 72 Zeichnungen des Meifters 
hier vereinigt. Ich will fogletch bemerlen, daß idh doch gegen 
einige Blätter ein Bedenken nicht unterdrücken kann. Das ift 
zunächft das unter Nr. 45 aufgenommene Brufibilb eines jungen 
Mannes, im Kohle gezeichnet, mit dem Monogramm und der Jahres⸗ 
zahl 1515 verfehen. Die Behandlung ift trocdener und mihfamer, 
als wir fie fonft irgendwo bet Dürer finden, die Modellirung etwas 
Mnöcern, was namentlich bei der Nafe auffällt, die Zeichnung der 
Augen und des Mundes zu ängſtlich und nicht mit dem freien 
Schwunge geführt, der Dürer eignet. Vergleicht man damit jo= 
wohl die früheren als gleichzeitigen und ſpäteren Portraits, wie 
fie bie Sammlung 1. a. unter Nr. 5, 6, 10, 46, 53, 64, 65, 66 
bietet, ſo wird ein großer Unterſchied fofort einlenchten. Sodann 


—— _ 
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Habe ich eim Vedenken wegen ber ımter Nr, 43 und 44 mitge— 
theikten Landſchaften, Ortenburg, Ramſtein und Kaltenthal bet Stutt« 
gart darſtellend. Ich bemerke zunächft, daß Dürer niemals Die 5 fo 
zeichnet, wie fie ſich auf letzterem Blatte findet. Sie bilbet hier zweimit 
der Spike zuſammenſtoßende Hafen, bie in einem Zuge hingeſetzt ſind, 
während Dürer die 5 überall in zwei gefonderten Anjägen fo zeichnet, 
wie wir fie noch heute machen. Auch ift die Schrift zierfiher und 
fließenber, als wir fie bet ihm fennen. Endlich aber fird auch die 
Darftellungen von Laudſchaft und Gebäuden in einer faſt weib⸗ 
lich zarten Weiſe ausgeführt, wie wir ebenfalls von Dürer nicht 
gewohnt find, Man hat wohl an Hans Baldung Grün erinnert, 
alfei die Zeichnungen in feinem Skizzenbuche zu Karlgruhe Können 
fich mit biefen nicht meffen, jo daß alſo der Urheber noch zu ers 
mitteln bleibt. 

Im übrigen find wir durchweg auf beftem Grund und Boden 
und fhöpfen aus dem hier Gegebenen reihe Fülle bon Genuß. 
Es möge daher geftattet fein, nur Einiges dom Bedeutendſten herz 
auszuheben. Nächſt dem in ber Albertina befindlichen Selbftportrait, 
zu welchen Dürer fpäter Die Notiz gefligt hat, daf er dies aus 
einem Spiegel nach fi felbft gezeichnet habe, da er noch ein Find 
geiwefen, finden wir Hier aus bem folgenden Jahre 1485) eineper 
reizenbjten thronenden Mabonnen des fünfzehnten Yahehnnderts, 
ein ſtaunenswerthes Werk bes vierzehnjährigen Knaben. Die junge 
fräufiche Mutter mit dem Kinde, bie beiden auf Zaute und Harfe 
mmficirenden Engel verrathen in den Köpfen, mehr noch im Ges 
wandwurf ben Einfluß Schonganers und Wohlgemuths. Freier 
bewegt ſich ſchon ber junge Rünftler in der forgfältig behanbelten 
Federzeichnung der brei Landsknechte vom Jahre 1489 umd noch 
lebendiger in dem Ritter mit feiner Dame zu Pferd von 1496, 
Auf dieſem wie auf dem erften Blatte geben Leichte Farbentöne 
der Darfiellung erhöhten Mei. Es ui dann das merk 
mwiirdige Blatt der Drahtziehmühle, e en Aquarell 
von größter Kraft und malerifch 
von Dedfarben erreicht ift. Hier fieh 
enttwidelt bei Dürer ſchon bad, la haftliche Gefühl ift, fo daß 
man ihn mit Recht als den Begründer ber modernen Landſchaft 
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bezeichnen darf. Achnliche Wirkung bei gleichem paftofen Karben- 
auftrag, gleicher Unbefangenheit und realiftifher Schärfe zeigt ein 
anderes, unter Nr. 14 aufgenommenes Lanbfchaftliches Aquarell, 
Ich möchte beide Darftellungen tn der Entftehungszeit etwas näher 
zuſammenrücken, als es Hier geichehen ift. Die techniſche Wieder⸗ 
gabe dieſer Blätter iſt meiſterhaft, wen auch in dem duftigen 
Schmelz der Wirkung fie nothwendig hinter den Originalen zurück— 
bleiben müffen, 

Bon der Treue und dem Geifte, welche Dürer ber Nadbildung 
der Natur entgegenbringt, zeugen die zahlreichen, meift mit Kohle 
entworfenen Bildniffe, deren Hier eine ganze Reihe vorhanden ift. 
Sie find von erftaunlicher Breite umd Freiheit der Behandlung 
und bei Anwendung der einfachften Mittel doch voll malerifcher 
Wirkung und großartiger Auffaffung. Im diefen Werken, aus 
denen ich namentlich die Bildniſſe feiner Mutter (1514 und feiner 
Frau (1521) Herborhebe, fteht Dürer auf ber Höhe der Meifter: 
Schaft. Namentlich wird der noble Kopf der Frau Agnes fir bie, 
welche nach Pirkheimers Schmähungen am Charakter ber waderen 
Frau gezweifelt haben, ein competentes Zeugniß nom Gegentheil 
enthalten. Gewiß klingt es nicht unfreunblich, wenn Dürer auf 
dem Blatte ſelbſt berichtet, daß ſie einander 27 Jahre zur Ehe 
gehabt hätten. Eine ganze Reife prachtvoller Studien, im ganzen 
ſechs, gehören zum Heller'ſchen Altar, darunter Dürers eigenes 
Portrait; auch diefe dürfen wir zu feinen herrlichiten Blättern 
zählen. Nicht minder bedeutend ift bie gewaltige Stubie zum 
Marcus auf der Doppeltafel der Münchener Pinakothek (Nr. 72), 
wozu noch unter Nr. 80 der Petrus aus ber Sammlung Mitchell 
in London fonımt; wahre Prachtſtücke mächtiger Charaktere, 

Bon den zahlreichen Entwürfen zu Mabonnen und anderen 
Kompofittonen jet zumächit auf die geiftreiche Federſtizze (Nr. 27) 
der Krönung Mariä hingewieſen, wie fe im Holzſchnittwerk und 
ähnlich auf dent Helfer’ fchem Altar ſich findet. Ein originelles Stück 
_ mittelalterficher Symbolit ift ſodann Chriftus in der Stelter (Nr. 28), 
Ivo. ber Grlöfer in der Keiter fiehend, ſich unter dem ſchweren 
Duerbaffen beugend, dargeſtellt ift, während neben ihm die Madonna 
{hr mitleidsvoli unterftübt, das Herz don fieben Schtwertern durch⸗ 

Enbte, Altes und Neues, 15 


— 
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bohrt, unten aber Petrus im päpftlihen Ornat ben heraus- 
firömenden Wein, d. h. alſo das Blut Chriſti, im einem Kelche 
auffängt. Dieſen Entwurf hat Dürers Schüler, Hans von Kulm— 
bach, zu einen Altarbilbe verwendet, welches mar in der Gumbertus⸗ 
firde zu Ansbach fieht: eine ber gebiegenften Arbeiter dieſes 
tüchtigen Kümſtlers. Daffelbe Verhältniß waltet in dem Entwurfe 
zu dem Tucher'ſchen Flügelaltar in St. Sebald zu Nürnberg 
(Nr. 31) mit der Jahreszahl 1511 bezeichnet. Diefe ſchöne Com— 
pofition gehört zu ben Dürer'ſchen Werfen, in welchen der Eins 
fluß italienifcher Kunſt ſich auf's Glücklichſte mit der echt deutſchen 
Gelſtesart bes Meifters verbindet. Die Madonna mit dem auf 
ihrem Schooße ftehenben Kinde und dem auf ber Stufe des 
Thrones figenden, Laute fpielenden Engel, ift wie eine Juſpiration 
Bellinis, die ähnlich bei ber Madonna auf Tafel 16 wieberfehrt, 
Die beiden anmuthigen weiblichen Heiligen, bie zur Seite ftehen 
und das Doppelpaar großartiger männlicher Geftalten auf den 
Flügeln, erinnern ebenfalls in der freien Anorbnung und ber ebfen 
Auffaffung an ben venetianiſchen Meifter, beſonders ift bie ehre 
würdige Geftalt des Heiligen Hieronymus direct auf Belliniſche 
Einflüfje zurückzuführen. Nicht minder zeugt die zierliche Nenaiffance 
des Throne von italienifchen Stubien. 

Es ift vom Werth, folchen Neminifcenzen bet Dürer nachzu⸗ 
gehen, um fo mehr, als diefelben wohl zur Bäuterung und zur 
Befreiung feines Stils beigetragen haben, ohne doch jemals ihn 
in feiner mächtigen Eigenart zu beirren. Auf der prächtigen 
Federzeichnung (Nr. 24), welche Simfon im Kampfe mit den 
Philiſtern darftellt, im Hintergrund mit dem Löwen kümpft 
und das Thor von Gaza fortträgt, während in einer offenen 
Halle Delila ihm feines Haupthaares beraubt, treten Reuaiſſance⸗ 
Motive in den bodsfüßigen Satyen, ‚ben außgelaffenen Butten 
und ber phantaftifch geſchmückten Säule mit dem Bilde bes Mars 

auf’8 beutlichite zu Tage. Aber auch d walttge Thurm, der aus ber 
Stadt im Hinlergrunde aufragt, iner Gejammtform und 
in feiner Glieberung durch fang; oben in Runbbögen aus⸗ 
laufende Liſenen eine Erinnerung an den Mareusthurm zu Venedig, 
Andere italieniſche Eindrücke nimmt man an den architeltoniſchen 
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Stubien auf Blatt 13 wahr. Die untere Halle zeigt nicht bloß 
in ihren boppelten Arkaden italieniſche Motive, ſondern in dem 
eigenthmlichen nach oben erweiterten Nauchfang direct venetianifche 
Anklänge, während bie aus gothiichen und romanifchen Elementen 
gemifchte Kirchenfaſſade mit ihren zahlreichen Säulengalerien und 
den abgetrepptem Giebelecken wiederum nad Oberitalien weiſt. 
Ferner zeigt bie merkwürdige Skizze mit dem Triumphzug bes 
leidenden Chriſtus (Mr. 36) ſowohl in den Formen des Baldachins 
als in ben Gojtimen der verichiedenartigen, allen Ständen ange: 
hörenden Berfonen, welde ihn tragen, italieniſche Eindrüde. Noch 
merlwürdiger bielleicht find bie zehn nebeneinander geftellten männ⸗ 
lichen Profiltöpje (Nr. 34), in welchen Dürer nad) dem Vorgange 
Lionardos und ohne Zweifel unter deſſen Einfluß, bie wunber- 
Kichen, vom Normalen bis tief in jede Art des Fratzenhaften ſich 
erftredenben phyſtognomiſchen Stubien des großen Italiener in 
feiner Weife aufgenommen und weitergeführt hat. 

Die in diefem Falle ſtark anftingenbefpecufatioe und grübleriſche 
Seite des Dürer'ſchen Genius kommt dann in feinen zahlreichen 
tief eindringenden wifjenichaftlichen Arbeiten in umfafjenber 
Weife zur Geltung. Dürer fteht hier mit ben größten bahnbrechenden 
Geiftern der Nenatfjance in einer Linie, indem er, um ſeinen eigenen 
Ausdruck zu gebrauchen, der „ohne allen Grund und allein aus 
einem tägliden Braud) gelehrten⸗ Kunſtübung, mach welcher 
„viele geſchickle Jungen alſo im Unberſtand wie ein wilder unbe— 
ſchnittener Baum aufgewachſen“, ein tieferes wiſſenſchaftliches 
Verſtändniß zu Grunde legen wollte, Daher feine Unterſuchungen 
über die Proportionen und die Perſpective, welchen Blätter 
wie bie nackte weibliche Figur (Nr. 37 und 38) und bie männliche 
Mr, 11), angehören. Auch Nr. 71, welche einen Künſtler mit 
dem Rifirapparat eine Laute zeihnend dorſtellt (Entwurf zu dem 
befannten Holzſchnitt) gehört indieje Neihe, 

Den höchſten Reiz aber, die frifchefte Unmittel arteit athmen 
jene Blätter, in welchen Dürer ſich mit 
hingiebt. Nichts ift ihm ba gleiche i 
Lebens geht er mit Intereſſe 
Reiſen hat er ſtets fein Skizzenbüch 
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er bie verfchtebenften Eindrücke fixirt. So auf den Blätern aus 
dem Stizzenbuch der niederländiſchen Neife, wo er nicht bloß bie 
Menfchen fondern auch die Thiere mit wunderbarer Trene wieder⸗ 
giebt; man vergleiche die Hunde auf BL. 58 und die prachtvollen 
Löwen auf BL. 60, Sogar wie in Irland „hinter Engelland” die 
„Krieger und die Banern ſich tragen, hat er im einen unter Nr. 62 
täufchend wiebergegebenen Aquarell dargeftellt. Großartig in ihrer 
Genauigkeit ift Die Studie nad) jenem dreiundneunzigiäßrigen Mann 
in Antwerpen (Nr. 61), den er noch einmal in der noch voll⸗ 
kommeneren Zeichnungen der Albertina dargeftellt hat, und dem er 
für das Sigen nad) den pünktlichen Aufzeichnungen feines Tagebudjes 
drei Stüber gab. Intereſſant endlich ift die Federzeichnung Nr. 52, 
welche die Belagerung vom Asperg durch Herzog Ulrich daritellt. 

Zu biejer prächtigen Neihenfolge gefellt fich nun eine weitere 
Zahl von Blättern aus enaliihen Privatfanmlungen, und zwar 
Nr. 73 bis 89 and der des Herrn Mitchell, 90 bis 98 bei Herrir 
John Malcolm, 99 endlich bei Herrn Loder. 

Daß dieſe Kunſtfreunde ihren koſtbaren Beſitz auf längere 
Zeit behufs ber Publication dem Berliner Cabinet anvertranten, 
tft eine Liberalität, für welche ihnen der Dank aller Kunſtfreunde 
gebührt. Zu dem werthvolliten biefer Blätter gehört zunächft aus 
der Sammlung Malcolm der Laute fpielende Engel von 1497 
in deffen Herder Grofartigfeit man den Einfluß der Apofalypfe, 
welche damals gerade Dürer beichäftigte, erfenmt, (Mr. 73.) Sodann 
unter Nr. 75 bie ausdrucksvolle Skizze zu dem Portraitfopf 
Landauers aus dem berühmten vom ihm geftifteten Wilde der Drei- 
einigteit. Zwei Köftliche Entwürfe zu Madonnen finden ſich auf 
Bl. 76 und 77, eines der reigendften Frauentöpfchen auf BL 81, 
während Nr. 78 ein befonders liebliches Aquarell der Heiligen 
Anna ſelbdritt enthält, Eine der grandiofeften Gompofitisnen iſt 
die Grablegung auf Bl. 86, während das Portrait von Lord 
Morlen (Nr. 87) den Beweis Liefert, daß Dirrer mit Holbein’fcher 
Feinheit auch ſolche vornehme Erſcheinung wieder zu geben wußte. ° 
Bon der Studie zum Kopf des Petrus war ſchon oben bie Nebe. 

Aus der Sammlung Dralcolm nenne ich zunächſt dag frühere 
Aquarell vom Gaftell zu Trient (Nr. 90), die granbioje Kohlen— 
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zeichnung, welde den Tod auf einer abgeſchundenen Mähre reiteud 
darstellt (BL. 91), ſodann auf Bl. 92 zwei wundervolle Studien 
nad) einem nadten weiblichen Mobell, welche Fr. Lippmann jebodh 
eher bem Hans Baldıng zuſchreiben möchte. Die Formen find 
allerdings üppiger und fleifchiger, Die Umriffe geſchmeidiger und 
ſchwellender als wir fie bei Dürer anzutreffen gewohnt find. 
Sollte ihm indeß wirklich einmal ein ſchönes Modell begegnet 
fein, jo wäre er wohl der Mann dazır geweien es fo vollkommen 
m. 

Auf Bl. 93 finden wir das Aquarell einer Türkengruppe, 
welche, wie Dr. Janitſch nachgewieſen hat, einem ber großen 
Bilder Gentile Bellini, jet in der Atademie zu Venedig, damals 
in der Scuola di S. Giovanni Evangeliſta, entlehnt ift. Wieder 
ein Beweis, mit welchem Intereſſe Dürer ſolchen fremdartigen 
Erfcheinungen nachging. Das folgende Blatt enthält den Ent 
wurf zu dem befannten Kupferſtich, welder die von Engeln ge- 
krönte Madonna darftellt, BL. 96 ſodann einen der ſchönſten 
Frauenköpfe, die Dürer je gezeichnet hat. Aus dev fpäteren Zeit 
des Meifters ſtammt die doppelte in Aquarell meiſterlich ausge 
führte Studie nad) einem Rindsmaul, mit jener trenen, realiftljchen 
Sorgfalt durchgeführt, welche der große Künſtler allen Erfcheinungen 
bes Lebens entgegenbrachte. Das letzte BL. Nr. 99 endlich aus 
ber Sammlung Loder giebt als ſchönen Abſchluß einen Jünglings- 
fopf von 1503, mit größter Feinheit in Metallftift ausgeführt. 

Es bleibt nur noch übrig, auch des Textes zu gedenken, ben 
der Herausgeber in ftreng wiſſenſchaftlicher Weile fo gearbeitet 
Dat, daß alles zur Erklärung Nothwendige präcis und klar ges 
geben ift, wozu auch bie Verweifungen auf Thaufing und Ephruſſi 
gehören. Cine umfaflende Zumftgefchichtliche Bearbeitung bes 
ganzen Stoffes behält Lippmann ſich für den Zeitpunkt vor, wo 
das begonnene Werk zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt ſein 
wird. Mit hober Befriedigung wird jeber Kunſtfreund die Nach- 
richt vernehmen, daß das Material zu einem zweiten Bande von 
ähnlichem Umfange vorliegt.) So dürfen wir denn, wenn bie 


*) Inzwifchen erſchienen. 
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Gunſt der Verhältniſſe und die Geneigtheit der Vorſtände und 
Beſitzer der öffentlichen und Privatfammlungen dem Unternehmen 
treu bleibt, einem Werfe von monumentaler Bedeutung entgegen- 
fehen. Nachdem der Herauögeber und die Verlagsbuchhandlung, ſo⸗ 
wie die techniſchen Inftitute Verlind im diefem erften Bande den 
glänzenden Beweis geliefert haben, daß fie alled daran fegen, um 
die denkbar höchſte Vollendung zu erreichen, wird gewiß von allen 
Seiten fi) ein Wetteifer entfalten, zu diefer einzig ſchönen Pur 
blication mitzuwirken. Zum Schluß fei nur noch darauf hinge— 
gewiefen, daß die Ausftattung an vornehmer Gediegenheit ihres⸗ 
gleichen ſucht. 
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Skizzenbuches in feine Publication aufgenommen und nur Gleich 
gültiges ausgelaſſen, fo daß für die Eunftgefchichtliche Betrachtung 
ſich ein reicher Ertrag herausſtellt. 

Der Verfaſſer beginnt mit einer genauen Beſchreibung des 
Heinen Buches, wobei er zu dem jedem forgfältigen Betrachter 
deffelben nicht unerwarteten Ergebniß gelangt, daß von einem 
eigentlichen Stizzenbuche, wie wir das Wort zu gebrauchen gewohnt 
find, nicht die Rede fein fann. Schon der Umſtand, dab bie 
Blätter theils aus Papier, theils aus Pergament beftehen, ſpricht 
Dagegen; mehr noch die Thatſache, dab die eingetragenen Jahres- 
zahlen von 1501 (ober 1507) bis 1545 reichen. Selbſt ber alte, 
offenbar ans dem 16, Zahrhundert ſtammende braune Zebereinband 
mit Blindpreſſung, mit einer Klappe und Meifingdjen zum Vers 
ſchließen, ſowie mit dem ebenfalls aus jener Zeit ſtammenden 
Silderftift, was alles dem Kleinen Buche ein jo authentiſches, 
anheimelndes Gepräge verleiht, vermag die bon dem Werfafler 
genau begründete Anficht von der Entitehung diefes merkwürdigen 
Eunftgeichichtlichen Denkmals nicht umzuſtoßen. Der künſtleriſche 
Nachlaß Hans Baldungs, wozu auch die jetzt in der Kunſtakademie 
zu Wien befindliche Dürer-Locke gehörte, wurde nad) dem Tode 
bes Meifter$ 1549 durch den Straßburger Maler Nitolaus Kremer 
erworben amd ging nach deſſen Tobe auf feinen Schwager, ben 
Chroniften Bühler, über. Auf dem Vorſatzblatte des Heinen 
Buches leſen wir von der Hand bes neuen Beſitzers deſſen Namen 
umd bie Jahreszahl 1582 mit dem Vermerk, daß er dem Bud; 
binber drei Schillinge für das Einbinden gegeben habe. Seit 
Bihlers Tode, 1595, verftummen alle Nachrichten über das Skizzen⸗ 
buch, und erſt 1823 in Schreibers Denkmälern am Oberrhein 
findet fidh ‚bie Meldung, daß daſſelbe ſich „auf ber großherzuge 
lichen Galerie zu Karlsruhe“ befinde. Menn dev Herausgeber 
bie Vermuthung ausſpricht, dab daſſelbe vielleicht in ber Zwiſchen⸗ 
zeit ich in dem martgräflichen Hofe zu Vaſel befunden haben 
möge, fo gewinnt diefe Anficht dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß 
Die Flügel zu einem in ber Karlsruher Galerie unter Nr. 145 
befindlichen, dem Herry Bles zugelchriebenen Bilde der Anbetung 
ber Könige fich im Muſeum zu Bafel befinden, wo fie im Jahre 
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1808 auf einer Verfteigerung aus dem dortigen markgräflichen 
Palais erworben wurben. 


Schreiten wir nun zur Betrachtung de3 Inhalts, fo ift zu⸗ 
nachſt hervorzuheben, dab von Entwürfen zu nachweislichen 
Werfen des Meifters kaum irgend etwas darin enthalten ift. 
Auch der auf Tafel 44 mitgetheilte flüchtige Entwurf, der uns 
eher auf ein Altarbild als auf ein Glasyemälde zu deuten fcheint, 
laßt ich nicht auf ein beftimmtes Merk beziehen. Wenn ber 
Künftler in einer Beiſchrift die Nebenfelder mit „blau und grau 
welſch Ding” auszufüllen beabſichtigt, fo dürften damit doch wohl 
Ornamente umd nicht Scenen aus dem Alterthume zu verftehen 
fein. Schabe, daß wir das ausgezeichnele Wappen nicht zu er— 
Hären vermögen. Außerdem ift nur ein Kopf auf Tafel 17 als 
Vorlage ſür ein Gemälde des Meifters, die Steinigung bes 
Stephan in ber Berliner Galerie, nachzuweiſen. 


Der Verfaſſer glicdert nun feinen reihen Stoff den Gegen= 
Händen entfprechenb in folgender Weile: Figürliches. Topos 
graphifches. Zoologiſches. Botaniſches. Rüſtung. Diverfed. Am 
zeichiten an Inhalt und Intereſſe ift die erfte Abtbeilung, unter 
ber ſich zunächſt wieber die Portraits hervorheben. Sie beginnen 
nei einer überaus feinen und charaktervollen Profilzeichnung bes 
Kaiſers Marimilian. Mir ftimmen mit dem WVerfaffer darin 
überein, daß dieſer vom individuellſten Leben erfüllte Kopf nach 
ber Natur gezeichnet fein muß, daß aber Die beigefchriebene Jahres= 
zahl 1501 in 1507 zu verändern ſei. Es folgt das Portrait 
Karls V. vom Jahre 1536 in überaus weicher, malerifcher Bes 
handlung, in weldem wir übrigens mit dem Verfaſſer kein nach 
dem Xeben, fondern etwa eim nach einer Medaille entworfenes 
Bild ſehen. Dagegen ift wieder das Bruſtbild Markgraf Chriſtophs 
bon Baden, bezeichnet 1512, von ſchärfſter Lebenswahrbeit; trotz 
der jpäteren Beiichrift, welche hier den Markgrafen Bernhard er= 
fennen will, ift die Deutung des Verfaffers auf Chriſtoph ohne 
Zweifel die richtige, und es ſcheint in dev That die Vorlage für 
das Portrait der Münchener PBinakothet vom Jahre 1515 zu 
fein. Es folgen num mehrere Kinderportraits, die nicht näher 
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feſtzuſtellen find, aber ſich ſäͤmmtlich durch liebenswürdig naiven 
Reiz der Auffaſſung auszeichnen. 

Mehrere männliche Portraits ſchließen ſich an, darunter ein 
beſonders charaktervolles auf Tafel 10, mit dem feſtgeſchloſſenen 
Ernft umd dem durchdringend ſcharfen Blick Der Augen, ber ung 
fo oft auf Bildern jener Zeit begegnet, und dabei bewunderns⸗ 
würdig einfach mit wenig Mitteln hingeſtellt. Die zum Gebet 
gefalteten Hände auf dem folgenden Watt, voll individuellen Chas 
rakters, find weicher und fleißiger behandelt. Gin jüngerer Mann 
auf Tafel 9, mit 1516 bezeichnet, gehört ebenfalls zu ben 
tüchtigften biefer Arbeiten. Die folgenden Tafeln bringen und 
Bildniſſe des Ammeiſters Nicolaus Kniebs, der das Amt eines 
Ammeiſters viermal bekleidete und auch ſonſt eine wichtige Stellung 
in feiner Vaterſtadt einnahm. Da bie leiht aber charakteriſtiſch 
bingeworfene Zeihnung dad Datum 1545 trägt, fo rührt fie aus 
dem Todesjahr des Meiſters her und ift wohl eine feiner letzten 
Arbeiten. Das folgende, mit großer Meiſterſchaft gezeichnete Blatt 
vom Jahre 1543 ftellt ben Straßburger Brediger Kaſpar Hedion 
bar, und ift als Vorlage für den Holzichnitt in deſſen Aus— 
erlefener Chronik”, welche in bemfelben Jahre zu Straßburg 
erichien, gezeichnet. Auch die auf Tafel 12 mitgetheilte Hands 
ſtudie gehört zu einem Holzichnittportrait des Theologen und 
Aſtrologen Johanues de Indagine, während bie leicht hingeworfene 
Handftudie auf dem folgenden Blatt auf das Portrait von Kniebs 
bezogen wirb. 

Höhft intereffant find bie vier Zeichnungen eines Wunder 
mäbchens, welches, wie die Aufichrift Tagt, im zehn Jahren nichts 
gegeſſen hat. Die Züge des noch ganz jugendlichen Kopfes Haben 
etwas rührend Harmlofes, jo dab man cher auf eine Kataleptiſche, 
als auf eine Betrügerin ſchließen möchte, ‚wie jenes Augsburger 
„Zomenitli“ war, welches im Skizzenbuch des alten Holbein eine 
Rolle fpielt. bildet auf der folgenden 
Tafel die föftliche Madonna von 1523, das einzige Idealbild biefes 
Buches, und dabei von ſolcher füR fi 
faſſer mit Mecht bemerkt, die Zeichnung gehöre zu den Tiebfichften 
Schöpfungen, nicht nur Baldungs, fonbern ber damaligen deutſchen 
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Kunft überhaupt, In der That ſpricht ſich darin ein — 
unfrer damaligen Kunſt ſeltener Schönheitsſinn aus. Es iſt 
außerdem einer der Fülle, wo man der Photographie gleichſam 
die Wiebergeburt einer im Original faft völlig verſchwundenen 
Zeichnung verdankt. Auch jet noch ift fie nur wie hingehaucht, 
von Duft gleichſam umwoben. 

Sodann finden wir einige Blätter von phyſiognomiſchen 
Studien, wo Baldung nad; dem Vorgange Lionardos und Dürers, 
wenn auch nicht mit bemjelben Tieffinn, fondern mehr ſpielend 
eine Reihe von männlichen und weiblichen Profilen in allerlei 
feinen Variationen der Form mebeneinanbergeftellt Hat. Daran 
ſchließen fih Actzeihnungen, Arme und Hände, Füße und Beine, 
einmal auch eine nackte männliche und eine weibliche Figur. Ins— 
bejondere bie nadten Männerbeine auf Tafel 26 von — 1511 
find ein meiſterhaftes Ackſtudium, namentlich wegen ihrer außer: 
orbentlich geſuchten, wenn aud nicht unmöglicen Stellung fehr 
bezeichnend für ben Geift der damaligen Kunſt. Freier, alfo auch 
etwas fpäter, find die meifterhaft gezeichneten Arme, Hände und 
Füße auf Tafel 23 bis 5. Die nacte weibliche Figur auf 
Tafel 27 ift nur Leicht ſtizzirt, aber voll feinen Naturgefühls. 
Ueber die Tiegende männliche Figur auf Tafel 28 ift kaum zu 
urtheifen, jo undeutlich exfcheint fie. Der Berfaffer wirft nicht 
mit Unrecht die Frage auf, ob hier überhaupt die Hand Baldungs 
zu erkennen ſei. Wir möchten es verneinen. 

Bon großem Intereſſe ift eine Reihe von Blättern, anf 
welchen ber Verfafler, unterſtützt von forgfältigen Localftubien, 
Anſichten von Straßburg nachgewielen hat, welche ſichtlich als 
Studien für einen Proſpect der Stadt verwerthet werben follten. 
Beſonders anziehend ift das Watt mit ber jebt zerftörten Klara— 
Kirche, dasjenige mit dem Werkhof, namentlich aber das mit Jung 
St. Peter, welches zugleich die jetzt nicht mehr vorhandene 
Dowminicanerlicche aufweiſt. Aus der Subtilität der Zeichnung 
darf man auf bie frühere Zeit bes Meifters fehliehen. Noch 
mertwürdiger ift aber cine Anzahl von Blättern mit fremdartiger 
orientaliicher Scenerie, and welchen ſich ein Brofpect der Stadt 
Rhodus zuſammenfügt. Hier aber find nicht etwa Aufnahmen 
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nad; der Natur, jondern nad) Vorlagen zu vermuthen, melde, 
wie ber Berfaffer annimmt, dem Künſtler wahrſcheinlich in Straß: 
burg im Sohanniterhaus zum Grinen Wörth zur Verfügung 
ſtanden. Zu welchem Zweck Baldung fie gezeichnet hat, ob etwa 
Mi Illuſtrirung einer Pilgerreife, muß einftweilen dahingeſtellt 
bfetben. 


Auf Heimifchen Boden und offenbar in die Frühzeit des 
Künftlers verfegen und mehrere Blätter mit deutſchen Burgen, 
von welchen beifchriftlih eine als Weinsberg, eine andere als 
Horneck angegeben wird, Sie haben im ihrer feinen zierlichen 
Zeichnung umd felbft in der Schrift viel Verwandtſchaft mit den 
von Gphruffi aus dem Berliner Kupferſtichcabinet veröffentlichten 
und mit Unrecht Diver zugefchriebenen Zeichnungen, Fr Weins⸗ 
berg ermittelt der Verfaſſer aus äußeren Umftänden das Datum 
1505, welches mir mit dem Charakter der Zeichnung überein 
zuftimmen ſcheint. 

Endlich ift auch das Thierleben im unferm Buche vertreten; 
man finbet Pferb, Ziege, Löwin, Papagei, Dromebar, Affe und 
Rinderkopf. Ebenſo find zahlreiche botaniſche Stubien vorhanden, 
von denen der Verfaſſer eine Heine Ausleſe veröffentlicht. Außer— 
dem finden ſich Mufifinftrumente und Geometrifches (Jlofaeber). 
Schwerer wiegen ein paar Zeichnungen von Nüftungen, unter 
denen befonderd bie auf Tafel 42, vom Jahre 1515, einen ges 
harnifchten Nitter zu Pferde darftellend, vortrefflih if. Man 
fieht aus alfedem, daß Hans Baldung ganz im Sinne jener 
großen Nenalffancezeit ſich Für Alles intexeffirt, den Erfcheinungen 
des Menſchenlebens und der Natur mit Iebendigem Intereſſe 
nachgeht und fie mit wunderbarer Friſche Feitzuhalten weiß, Da 
das Bud, außerdem Arbeiten feiner verichiebenften Lebensepochen 
enthält, fo werden und Belege für die Entwidelung feines fünft- 
leriſchen Stils dargeboten. Man erkennt deutlich, wie er don 
einer forgfältig feinen ftreng zeichneriichen Behandlung allmählich 
zu einer freieren, mehr malerifchen fortichreitet, und zuleßt faſt 
mehr mit Tönen als mit Strichen arbeitet. 

Die Herausgabe dieſes werthvollen Denkmals wird überall 
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mit Hoher Befriedigung aufgenommen werden. Der Verfaffer 
zeigt im feinem erflärenden Text nicht bloß Sorgfalt und hin— 
gebenden Fleiß, fonbern auch eine befonnene Kritik, methodiſche 
Unterfuhung und volles Vertrautfein mit den neueften Stand- 
punkten Zunfthiftorifcher Forſchung. Einzelne Fragen, die er 
ungelöft laffen mußte, werden vielleicht eben durch diefe Ver— 
öffentlichung ihre Erledigung finden. 
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von Mürzburg, der an Kinftlericher Bedeutung feinem ber Ger 
nannten nachfteht. Fehlt ihm bie energiiche Dramatik eines Adam 
Krafft, bie fließende Leichtigkeit ber Gompofition eines Veit Stoß, 
fo hat er dafür eine Feinheit der Empfindung, eine zarte, oft von 
leiſer Wehmuth angehauchte Anmuth, die feiner Kunſt einen ganz 
eigenen vornehmen Charakter verleiht. Ohne Frage gehört er zu 
dem ebelften Künftlern der Zeit, und wenn er aud) in dem ſtark 
gefnitterten Faltenwurf ber damals allgemeinen Sitte hulbigt, fo 
iſt troßbem ber Stil feiner Gewandung ein ungemein großartiger, 
das Verftändniß dev körperlichen Form Hoch entwidelt und ber 
ſonders bie Zeichnung der fein bewegten Hände ganz meifterlich, 
—G. Beer war es, welcher im feiner Schrift 1849 Niemen- 
ſchneider in die Kunſtgeſchichte eingeführt hat, indem er ihm eine 
Reihe von Werfen vindieirte, welche aud) jegt noch als der Grund: 
fiod der Arbeiten des Meiſters angefehen werden, In jüngfter 
Zeit aber ift von verichiebenen Seiten die Forſchung nad feinen 
Werfen neu in Angriff genommen und weiter geführt worden, 
indem einerſeits Urkundliches über ihn ermittelt, andererfeits feine 
Thätigkeit in umfaſſendſter Weiſe weiter verfolgt wurde. Zunächſt 
iſt hier Anton Weber zu nennen mit feiner fürzlich in zweiter 
Auflage erichienenen Schrift: „Leben und Wirken des Bildhauers 
Dill Riemenſchneider“ (Würzburg und Wien, 1888) mit 20 in 
den Zert gedructen Holzſchnitten. Manches nene urkundliche 
Material aus Würzburg, Münnerſtadt und Rothenburg bringt 
danlenswerthe Mittheilungen über bortige Arbeiten des Meifters, 
bie namentlich für jeine Rothenburger Thätigkeit wichtig find. 
In dem Verzeichniß der Werke des Meijterd vermögen wir bem 
Verfaſſer nicht überall zu folgen, wie wir bemm namentlich bei dem 
herrlichen großen Schnigaltar in ber Kilianskirche zu Heilbronn 
bis jet wenigitend die Hand Riemenſchneiders nicht zu entdecken 
vermochten. Das Verzeichniß ber Werke wirb alfo wohl einer 
abermaligen Reviſion bebürfen. , 

Faſt gleichzeitig (Berlin, 1888) tritt ein als eifriger Sammler 
befannter Stunftfreund, Hr. Karl Streit, zu Hiffingen mit einem 
‚großartigen Monumentalwert unter dem Titel „Iplmann Riemen- 
jchneiber, Leben und Kunſtwerke des fräntiſchen Bildſchnitzers,“ 
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hervor, welches auf 93, eigentlich 95 Foliotafeln ſämmtliche von 
ihm dem Meiſter zugeſchriebene Werke in meift trefflichen photos 
grapifchen Aufnahmen vorführt. Mit Hingebendem Feige und 
feltener Opferwilligfeit iſt hier eim ſchönes Prachtwerk entftanden, 
welches für die Venrtheilung des Meiſters eine überaus werths 
volle Grumdlage bietet. 

Die Beurtheilung der Schöpfungen umferev alten Meifter 
Bat in erfter Linie anf die eigenthümlichen Werhältniffe jener Zeit 
Rückficht zu nehmen. Bei dem überwiegend handwerklichen Betriche 
ber damaligen Kunſt und bei ben ſehr verſchieden abgeftuften 
Preiſen, welche man zu zahlen pflegte, kann es nicht Wunder 
mehmen, wenn die Arbeiten, welche derfelbe Meiſter Kieferte, oft 
von großer Werthverfchiedenheit find. Ein mehr oder minder 
geſchickter Geſelle mußte den Werfen ein recht verſchiedenes Ger 
bräge geben. Manchmal mochten unter den Gefellen auch ſolche 
fein, die aus einer anderen Werlſtatt oder Schule gewiſſe Eigen: 
thümlichkeiten mitbrachten, die ſich dann oft wie ein fremder Bluts⸗ 
tropfen im die Gebilde der neuen Werkftatt miſchten. So mag 
es auch bei Riemenſchneider gefommen fein, wenn wir in fidher 
beglanbigten Werfen, wie den 14 Nothhelfern im Spital zu 
Würzburg, auf gewiſſe fremdartige Glemente treffen. Will man 
nun in dieſem weiteften Umfange das Wert eines Meiſters wie 
Nientenfchneiber ausdehnen, fo läßt fi dagegen wicht biel ein— 
wenben. Anders verhält es fich, wenn man aus ben beften bes 
glaubigten Arbeiten die künſtlerifche Eigenart des Meiſters Har 
feftzuftellen und zu umfchreiben fucht. In biefem Falle wirb mar 
manches aus feinem Lebenswert ausſcheiden müſſen, was im Der 
großen Publication von Streit Aufnahme gefunden hat. Dahn 
rechne ich zum Veiſpiel die auf Tafel 6 mitgetheilte Madonna aus 
dem Mufeum zu Berlin, deren Hände viel zu fteif und roh für 
Niemenfchneiber find, Hoffen Hände in ihrer ſchlanken Feinheit und 
Beweglichkeit fo ſehr bezeichnend für den Meifter erſcheinen. Dahin 
bie ebenbort befindlichen Figuren der Heiligen Kilian und Clifgs 
beth (Tafel 6 0), die zwar ausdrucksvolle Köpfe aber plumpe 
Hände zeigen. Dahin ferner in berfelden Sammlung bie zwei 
Biſchofsgeſtalten (Tafel 7 a), in der ich nur geringe Geſellen— 
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arbeit zu erlennen vermag, wie denn auch namentlich; die Körper— 
verhäftnifie ungewöhnlich ſchlecht find. Auch der Heilige Kilian 
zu Bibra (Tafel 9), mit ber gar zu kurzen umterfeßten Geftalt, 
ber Chriſtus zu Biebelried (Tafel 11), mit den gar zu groben 
Händen, während der Kopf echt Riemenſchneideriſch tft, der 
Stephanus und Laurentius in der Sammlung Gontard zu Frankfurt, 
mit bei böllig mißlungenen Sörperverhäftniffen, der Recs homo 
in ber Sammlung Streit zu Kiſſingen (während ebenbort ‚bie 
Magdalena eine der ebelften Geftalten des Meifters ift), ferner 
die Madonna zu Coburg, die beiden Johannes im Southftens 
fington-Mufeum, St. Kilian und Glifabeth im der Kirche zu 
Münnerſtadt, die Mabonna am Rathhauſe zu Ochlenfurt und noch 
einiges Andere Tann man nur als Gefellenarbeit paffiven laſſen. 
Trotz dieſer einzelnen Bebenten bleibt immer noch eine große 
Reihe von echten und ſchönen Werken, und es ift ein verdienſt⸗ 
liches Unternehmen, alle diefe Arbeiten gefammelt und in guten 
Abbildungen und vorgeführt zu haben. 

An der Spitze fteht das Herrliche Denkmal Katfer Heinrichs IT., 
im Dom zu Bamberg mit den großartigen Grabftatuen des Kaifers 
und feiner Gemahlin, ein Verein vom Würde und Anmuth, wie er 
jelten in unſerer alten Kunſt gefunden wird; dazu am ben Seiten 
die Reliefs aus ihrem Beben, durch ſchlichte Naivetät anziehend. 
Darauf folgt die trotz aller Zerftörungen und Veraubungen immer 
noch große Anzahl von Denkmälern in Würzburg, Wir heben 
hier bie ebenſo feierliche als liebliche Madonna ber Neuminfter- 
firche, dei heiligen Kiltan mit feinen Dialonen ebenbort, die vom 
feinften poellſchen Netz umfloffenen Geftakten der Heiligen Dorothea 
und Margaretha in der Marienfapelle, die tveffliche Chriftuöftatue 
im Dom und ebenbort ben in ber Bewegung etwas Übertriebenen 
Petrus, urſprünglich an der Marienkapelle, hervor. Unter den 
Grabſtatuen zeigt dad Denkmal des Ritters von Schaumberg einer 
Anflug von der fubfectiven Gemilthswärme des Meiſters, ber in 
ſolchen Aufgaben als elegiicher Lyriker auftritt, während bie Statue 
des Abtes Trithemins, und mehr noch die impoſanten Standbilder 
der Fiirfibifchdfe Lorenz von Vibra und Rubolf von Scheerens 
berg ſich dem Mächtigſten an bie Seite ſiellen, was das quattro- 

Lübke, Mltea und Neues, 16 
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conto Italiens hervorgebracht hat. Voll individuellen Lebens und 
ſcharfer Charakteriſtit, wenn gleich durch etwas kurze Körperver— 
haͤltniſſe auffallend, iſt das Relief der vierzehn Nothhelfer in der 
Spitalkirche, von welchem eine etwas gröbere Wiederholung int 
Germaniſchen Muſeum vorkommt. Ein ſchöne Bereicherung des 
Werkes Riemenſchneiders iſt das Relief der Kreuzauffindung in 
der Sammlung Bauer daſelbſt. Auch die Madonna in ber 
Wagner’ihen Sammlung darf als ein würbiges Werk bes Meifters 
bezeichnet werben, ebenfo ber großartige Gefreuzigte in ber Bürgers 
ſpitalkirche, der Heilige Nicolaus in der Sammlung bes hiſtoriſchen 
Vereins, und die Heiligen Barbara und Andreas in der Kapelle 
des Ghehaltenhaufes. Bon ben fchlichten, aber ergreifenden Dar⸗ 
ftellungen der Pietäü tft die in der Wagner'ſchen Sammlung, jowie 
die zu Heldingsfeld, und die ſpätere, reicher componirte zu Maid— 
bromm bezeichnend für den mehr elegiih weichen als dramatiſchen 
Charakter feiner Kunſt. 

Eine werthvolle Bereicherung hat ferner das Merk bes 
Meiſters durch bie Arbeiten von Münnerftadt gewormen, für welche 
die Gontracte fich noch erhalten haben. Es war ein Magbalenen- 
Altar, von dem indeß nur noch zwei Neliefs mit Scenen aus bem 
Leben der Heiligen zur Stelle find, die fid durch beſondere Ans 
muth auszeichnen. Zwei andere dieſer Tafeln, fowie die überaus 
fein behandelte Statue der Heiligen ſieht man jetzt im Schloß 
Mainberg. Ebendort noch eine Heilige Anna felbbritt und eine 
treffliche Halbfigur des Heiligen Burkard, Unter den in Münden 
befindlichen Arbeiten find bie Heiligen Barbara, Sehaftian und 
Veronita des Nationalmuſeums von ganz beſonderer Feinheit, 
während Die charaltervollen Figuren der zwölf Apoftel eine etwas 
berbere Behandlung verrathen. Auch die Statuen von Maria 
und Johannes bei Hrn. Dr. d. Hefner⸗ Alteneck durfen als werth⸗ 
volle Arbeiten des Meiſters gelten. Aehnliches iſt von der fein 
bewegten heiligen Eliſabeth im Germaniſchen Muſeum zu ſagen. 

Einige vorzügliche Arbeiten beſitzt die Sammlung Streit zu 
Kiffingen. Hier find zunächſt bier treffliche Flachreliefs aus ber 
Geſchichte Johannes des Täufers hervorzuheben, bei welchen bie 
Scene, wie Salome bad Haupt des Heiligen überbringt, mit einer 
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gewifien Freiheit dem Dürer’ichen Holzſchnitt von 1511 nachge⸗ 
bildet ift. Sehr lehrreich iſt es, dieſe Ueberſetzung aus dem 
Dürerfhen in ben Riemenſchneider'ſchen Stil zu beobadten. 
Diefe Arbeiten, aus einer Kapelle zu Gerolzhofen ftammend, 
zeigen befonderd nahe Stilverwandtihaft mit den Meliefs von 
Münnerftadt. In derfelben Sammlung Haben wir nod einen 
fein empfundenen Täufer Johannes, eine großartige und edel be 
wegte Madonna, einen fitenden Apoftel, der mit denen des 
Münchener Nationalmufeums große Verwandtſchaft hat, hier aber 
irrthümlich als Prophet Jeremias bezeichnet wird, dann noch eine 
etwas berbere Madonna, namentlid aber die ganz vorzüglichen 
Statuen eines heiligen Jacobus, einer Barbara md Magdalena 
hervorzuheben, von denen bie letztere ohne Frage zu ben ehelften 
Schöpfungen bes Meifters gehört. Nennen wir noch die aus— 
drucksvolle Madonna im Städelichen Inſtitut zu Frankfurt, die 
Grabdenlmäler zu Rimpar, Bibra und Grünäfeld, fo haben wir 
wohl bad Wichtigfte ans dieſer Schönen Publication hervorgehoben. 
Einer der wichtigften Punkte für die Beurtheilung des 
Meifters ift bie Frage, ob man ihm eine Neihe hochbedeutender 
Werke, als beren wichtigite ber Marienaltar zu Greglingen, ber 
Altar zu Detwang und der heilige Blutaltar in der Jacobskirche 
zu Rothenburg zu bezeichnen find, zufchreiben darf. Weber bejaht. 
die Frage und fügt noch den Marienaltar zu Nothenburg hinzu. 
Auch Streit Hat die eritgenannten Werke im feine Ueberſicht auf 
gommen und spricht fie bem Meifter zu, Bode aber in feiner Ges 
ſchichte der deutichen Plaftit: tritt dagegen auf und Hält fie fir 
Urbeiten eines beſonderen Meifters, deſſen große auch ihm micht 
entgehende Verwandtſchaft mit Niemenfchneider ihn dazu beftimmt, 
denfelben als Sehrer des Würzburger Meifterd anzufehen. Das 
Urtheil eines jo feinen und ſcharfblickenden Kenners fällt ohne 
Frage ſchwer in's Gewicht; doch hat vielleicht dieſer ausgezeichnete 
Forfeher fih dabei von unrichtigen hiftorifchen Vorausſetzungen 
beſtimmen laſſen. Cr ninmt nämlich. an, Riemenſchneider fei bei 
der Entſtehung jener Werke noch zu jung geweſen. als daß man 
ihm dieſelben zutrauen könnte. Der Altar in Creglingen trägt 
nun aber die Jahreszahl 1487, und wenn Riemenfehneier, wie 


_ 
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man annehmen barf, etwa 1460 geboren wurde, fo hindert nichts, 
ihm biefes bebentende Werk zugujchreiben. Der heilige Blutaltar, 
für welchen Bode das Datum 1474 angtebt, tft nad) den archiva= 
liſchen Meittheilungen Webers erft fett 1500 ausgeführt und durch 
urkundliche Rechnungsbelege gefichert, ja fogar der Madonnenaltar 
bort wirb bem Meifter 1495 verdungen. Mas aber das Stiliftifche 
hetrifft, fo ſchildert Bode in feiner Geſchichte ber deutſchen Plaſtit 
den Greglinger Meifter in fo feiner, bezeichnender Art, daß man 
genau biefelden Ausdrücke auf Niemenjchneider anwenden kann. 
Er fagt unter Anderem, indem er bie Apoftel charakterifirt: „Die 
meiften zeigen, die verwandten, etwas langgezogenen Befichter vom 
einer nicht unfchönen, faft idealen Bildung: vorfpringende Baden- 
fnochen, etwas eingefallene Wangen, ſtarles Kinn, regelmäßige 
£räftige Nafe, manbelförmige, zuweilen etwas ſchief ftehenbe Augen, 
volles geloctes oder welliged Haar. Die Gewandung ift wieder 
ſehr charakteriftiich für den Meifter: ein weites Nermelgewand 
von micht ſehr ftarkem Stoff ift in der Megel von einem langen 
ürmellofen Mantel bebedt, der in ber mannigfachſten Weiſe ange- 
ordnet iſt. Dadurch find die fräftigen Langfalten bei jeder 
ftarfen Bewegung einzelner Sörpertheile durch zahlreiche Heine 
Enittrige Onerfalten tnterbrochen. Denfelben Fleiß, dasfelbe feine 
‚Studium, welches fih in der Gewandung verräth, beobachten wir 
durchiveg im den Stöpfen, im Händen und Füßen: im dem mit 
auerordentlicher Liebe und Geſchmack ausgearbeiteten Haar, in 
dem fcharfen Schnitt ber Lippen und Augen, bei denen namentlich 
bie Wiedergabe der Falten umter den Mugen charakteriftifch iſt, 
bie weiche Behandlung bed Fleiſches, worin dem Künſtler wohl 
fein anberer Bildſchniher gleichtommt, die mageren Hände mit den 
geihwollenen Adern und ben ſchlanken Fingern, deren Spiel ber 
Künftler zur Verftärkung des Ausdrucke fflich zu benutzen 
verſteht. Eine ganz beſondere Anziehungskraft übt der Künſtler 
durch ben eigenthiimltch eblen, ernſien Ausdruck ſeiner Köpfe, in 
welchen ſich Leid und Freub’ in beſonders tiefer, ergreifenber 
Wetfe ausfpricht, und durch bie beinahe feterfiche Nuhe in den Be⸗ 
wegungen, mit bemen bie reiche unruhige Gewandung in wirkungs⸗ 
voller Meife eontraſtirt.“ 





245 


Man kann Riemenſchneider nicht treffender charakterifiven. 
63 jei noch beſonders hervorgehoben, daß der eigenthümliche 
Schwung ber Lippen mit den herabgezogenen Mundwinkeln eine 
ganz befondere Eigenthümlichteit des Meifters ift, ferner daß der 
Ehriftustopf im Abendmahl zu Creglingen mit ben breiten Baden- 
fnochen und dem prächtigen, lang herabfließenden Haar überall 
bei ihm wiederkehrt, endlich daB bei der Scene des zwölffährigen 
Jeſus im Tempel derſelbe junge Mann mit lodigem Haar und 
Barett vorkommt, der und in weiter vorgeichrittenem Alter auf 
feiner Pieta zu Maidbronn wieder begegnet, und den man mit 
hoher Wahriheinlichkeit als ein Selbftportrait des Meifters bes 
trachtet. Wir glauben daher, daß die Altäre zu Greglingen, 
Rothenburg und Detwang umd die damit aufammengehörigen 
Werfe als Jugendarbeiten des großen Würzburger Meiſters zur 
bezeichnen find. 


Bekanntlich gehörte Riemenſchneider zu jenen Künſtlern, 
welche, auf ber Grenzicheibe zweier Zeiten fiehend, den Ueber— 
gang aus der Formenwelt bed Mittelalters in den Stil der Re— 
naiffance zu finden wußten. Freilich hat er denſelben nicht ſo 
unmittelbar aus den Quellen gefchöpft, wie die beiden Peter 
Viſcher und die beiden Hans Holbein; feine Renaiffanceformen 
find ziemlich unklar und fpielend. Aber auch in anderer Hinficht 
war Meifter Dill ein Mann der meuen Zeit, jebocd zu feinem 
eigenen Berderben. In der verantwortungsbollen Stellung eines 
Bürgermeifter3 der Stabt trafen ihn bie durch Garlftadt und 
Münzer erregten Unruhen, und es ſcheint, daß bie menfchliche 
Theilnahme am dem unmenſchlichen Loos des damaligen Bauern 
ihn in den Aufſtand ſelbſt verſtrickt hatte. Als die biſchöfliche 
Gewalt ſich der Stadt wieder bemächtigte, mußte unſer Meiſter 
froh fein, mit bloßem Gefängniß davonzulommen. Aber feine 
Kraft und wohl auch ſein Vermögensſtand war durch die Katar 
ftrophe gebrochen. Seine lebten Lebensjahre bis zu feinem Tode 
im Jahre 1531 verrinnen im Dunklen, und ſelbſt von künſtleri— 
ſchen Schöpfungen iſt nicht mehr die Nebe. 


Die kunſtgeſchichtliche Forſchung, wenn fie auch mit allen 


1 
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Beftimmungen des Heraußgeberd nicht einverftanden ift, hat 
dennoch volle Urſache, für ein fo ſchönes, auß wahrer Liebe 
und DBegeifterung herborgegangenes, mit bebeutendem Aufwand 
hergeftellteg Werk, wie dad von Hrn. Streit veröffentlichte, 
ihren wärmften Dank und ihre freudige Anerfennung aus— 


zufpreden. 
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Haupt über bie Baus und Kunftbenfmäler ber Provinz Schleswig— 
Holftein, im Auftrage der probinzialftänbtichen Verwaltung bes 
arbeitet, obenan (Kiel, Verlag von Craft Homann). In zwei 
ftattlichen Octavbänden von 576 und 686 Seiten mit nicht 
weniger als 1682 Abbildungen liegt hier ein Werk vor, welches 
bon außerordentliche Hingabe und gewiffenhaftem Fleiße Zeugniß 
ablegt. Weber feine unferer Provinzen befigen wir bis jebt ein 
Merk von ſolchem Umfange und fo überaus reicher Ausftattung. 
Man hat aus architektonifchen Fachkreiſen im Anfange bes Er— 
ſcheinens biefer Arbeit allerlei an ihr auszufegen gefunden und 
namentikh iiber bad Ingeniigende mancher architeftonifchen Dar— 
ftelfungen geklagt. Allen. der Verfaſſer tft immer mehr feiner 
Aufgabe Herr geworden und wenn aud, wie es übrigens wohl 
faum je ganz zu vermeiden ift, das Cine oder Andere in ben 
Abbildungen mangelhaft erfcheint, To ift Doc) ber Geſammteindruck 
ein günſtiger. Beſonders hat ber Verfaffer neben ben zahlreichen 
von ihm oder Anderen beigeftenerten Skizzen in umfaffendfier 
Weiſe von photographiiKhen Aufnahmen Gebraud gemacht und 
diefelben in einer Anzahl von Lichtdrucken verwerthet. Laſſen 
diefe auch manchmal an Größe und Dentlichkeit zu wünſchen, fo 
gewähren fie doch eine jo reiche Fülle von Anſchauungen, daß 
man allen Grund Hat, dankbar dafür zu fein. Man vergleiche 
bad Werk einmal mit Publicationen, die, gleid; ben über den 
Regierungsbezirk Coblenz und über die Stadt Breslau erſchienenen, 
ber Abbildungen völlig entbehren und man wird fofort inne werben, 
welch außerordentlihen Vorfprung die Illuſtration und namentlich 
eine jo reiche gewährt. 

63 fann nicht meine Aufgabe fein, auch nur im leichten 
Umtiffen eine Skizze des Entwidelungsganges ber bildenden 
Künſte in Schleswig-Holſtein vom frühen Mittelalter bis zum 
Ende bed vorigen Jahrhunderts zu entwerfen, wohl aber barf 
mit einigen Morten darauf hingewiefen werben, welde Maſſe 
von Denkmälern noch jet dad Land befigt und wie es ſich durch 
biefelben ungleid; bebeutenber, ala es bisher geſchehen, in die 
beutfche Kunſtgeſchichte einzeichnen muß. Hat die Bautunft bort 
feine Denfmäler erften Rauges hervorgebracht, fo tft es doch 
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von hohen Interefje zu beobachten, wie bereitS in romaniſcher 
Zeit unter Entwidelung des Badfteinbaues ſich das Kreuzgewölbe, 
zuerſt noch rumbbogig, dann aber bald im Spitzbogen der Ueber— 
gangszeit, allgemein einbürgert. Die weitere Entwickelung in ber 
gothifchen Epoche trägt dann ohne befendere Eigenheiten das 
allgemeine Gepräge ber norddeutfchen Badfteingothit. Die Ne 
naifjance hat wohl einzelne ſtattliche Schlöffer hervorgebracht, 
bie aber im Aeußeren feine feinere künſtleriſche Vollendung zeigen 
und meift nur noch nach alten Abbildungen dargeſtellt werben 
konnten, ba fie größtentheil® zerftört ober umgeftaltet find. Im 
Innern dagegen find noch einzelne Prachtftüde der alten Aus— 
ftattung erhalten, von denen namentlich die Kapelle im Schloffe 
Gottorf mit ifrer Fürftenloge mit Recht gerühmt wird. 

Unabſehbar ift mın aber der Schatz an Werken der bildenden 
Künfte, namentlich der Plaſtik und des kunſtgewerblichen Schaffens. 
Noch jest nad allen Beraubungen und Verſchleppungen fteht der 
berühmte Brüggemann'ſche Altar im Dom zu Schleswig nicht 
bereinzelt ba; der Verfaſſer giebt uns Befchreibungen und Ab— 
bilbungen bon einer wahrhaft erftaunlichen Menge folder Schnit- 
altäre, und wenn dieſelben auch gößtentheils Mittelgut find, fo 
beweifen fie doch von Neuem die außerordentliche Beliebtheit, 
deren fi die Schnigkunft im Lande erfrente. Daneben hat ber 
Erzauß im Ausgang des Mittelalters eine große Anzahl von 
prächtigen, meift mit plaſtiſchen Werken reichgeihmücten und auf 
Menfchens ober Thierfiguren ruhenden Taufbecken hervorgebracht. 
Zu dieſen gefellen ſich Leuchter und andere kirchliche Geräthe, 
ſodann als Arbeiten der Goldſchmiede Kelche und Verwandtes, 
ſo daß die Metallarbeit ſich ebenfalls als eine allgemein beliebte 
geltend macht. Dies ſetzt ſich dann bis in bie Zeit der Spät- 
zenaiffance fort und finbet ſeinen Ausbruc in ben großen pracht⸗ 
vollen meffingenen Kronleuchtern, wie fie überhanpt dent deutſchen 
Norden vorzugsweiſe eignen. Aber auch die Holzarbeit verfiegt 
nicht etwa mit dem Mittelalter, fonbern gewinnt in ben zahlreichen 
Kanzeln mit ihrer gefchnigten und eimgelegten Arbeit, in Orgeln, 
Zettnern und barockgeſchweiften Altären noch einmal ein reiches 
Feld der Berhätigung. 
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Die deutſche Kunftwiffenichaft hat allen Grund für eine jo 
erſtaunlich reiche Gabe dankbar zu fein und die Hingebung, welche 
ber Verfaſſer beiiefen Hat, anzuerfennen. Gin von J. Biernatzth 
gearbeitetes Verzeichniß ber Künſtler iſt beigegeben, das fehr 
dankenswerth ift, aber in der Ausdehnung auf Künſtler ber 
Gegenwart, die mit SchleswigeHolftein durchaus nicht zufammen 
hängen, wie 3. B. Fr. Adler, des Guten doch wohl zu viel geihan 
bat. Gerade Det Werfen dieſer Urt, wo das unerläßlich Nothe 
wendige fih jo mafjenhaft Heranbrängt, thut die jtrengfie Be 
ſchraͤnkung Noth. 


I. Thüringen. 


Nach dem Vorgange des Königreichs Sachſen, welches feit 
einigen Jahren duch Profeſſor Steche eine vorzügliche Bearbeitung 
der dortigen Denkmäler erfcheinen Läßt, haben die Regierungen 
der fächfifchen Herzogthünter, mit alleiniger Ausnahme der von 
Schwarzburg⸗ Sonders hauſen, den Entſchluß gefaßt, auch für bie 
Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Thüringens eine ſtatiſtiſche Darftellung 
ber dort befindlichen Denkmäler herauszugeben und ſeit Kurzem 
liegt ebenfalls in einem ſtattlichen Bande, bearbeitet von Dr. Lehr 
felbt, ein jchöner Anfang. vor, welcher dem Großherzogthum 
Sachſen⸗Weimar⸗ Eiſenach und zwar bem Amtsgerichtsbezirk Jena 
gewidmet iſt. Auch dieſe Publicatton iſt reich und großentheils 
vortrefflich illuftrirt, namentlich darf eine Anzahl ſchön ausgeführter 
Lichtdrucliafeln als ſehr wertvolle Zugabe begeichnet werben. 
Der Herausgeber, ber ſich bereits bei ähnlichen Arbeiten erprobt 
Hat, zeigt ſich auch hier feiner Aufgabe gewachfen. Nur wollen 
wir nicht verhehlen, daß er bisweilen bei Aufzählung von Meineren 
in Privatbefih befindlichen Kunſtwerlen entſchieden zu weit geht, 
da folche bewegliche, jedem Zufall der Veräußerung preisgegebene 
Arbeiten boch nicht unter ben Vegriff vom Denkmälern fallen. 

Unter ben hier aufgeführten Monumenten fteht an Bebentung 
die Schon durch Puttrichs Publication betannte, leider in Trümmern 
liegende, großartige Kloſterkirche von Thalbürgel obenan. Zu 





251 


dein Grundriß und der etwas zu berb gezeichneten Innenanſicht 
bes Paradieſes fügt fich eine gute Lichtbrucdaufnahme der herr 
Uchen Pfellerhallen ber Kirche, die ohne frage zu den edelſten 
des romaniſchen Stils gehören. Im Mebrigen hanbelt es ſich 
meiſtens hier um kirchliche Bauten der gothiſchen Zeit, unter 
welchen als das Hauptwerk die ſpätgothiſche, überaus maleriſch 
angelegte Stadtlirche zu Jena hervorragt. Sie hat denn auch 
ſammt ihren Denkmälern eine beſonders ausführliche Behandlung 
gefunden. Die Collegienkirche ebendort, urſprünglich ein Domini— 
tanerbau mit einem einzigen mörblichen Seitenſchiff, iſt durch 
mehrere Epitaphien und eine merkwürdige, in derbem Barock auß- 
geführte Wappentafel, von ungemein effectvoller Behandlung, bie 
fih am der Außenfeite des Thurmes befindet, bemerkenswerth. 
Auch das Rathhaus iſt ein gothiſcher Bau, in welchem befonder& 
ber Vorſaal mit ſeiner energiſch behandelten Balkendecke Beachtung 
berdient. Von ſonſtigen gothiſchen Bauten nennen wir die Kirche 
zu Lobeda, die zu Rothenftein und zu Wenigenjena mit einent 
höchſt originellen, leider verſtümmelten ſpälgothiſchen Portal. 
Auch die Kirchen zu Ziegenhahn, Bürgel, Frauenpriesnit wären 
bier zu erwähnen, doch find dies Alles unbebentende Bauten. 
Aus der fpäteren Zeit find beſonders bie maleriſch gelegenen 
Schlöffer zu Dornburg, von denen das jüngere in feinem Rococo 
don 1756—1747 erbaut wurde and ſich durch einen fehr originellen 
Grundriß auszeichnet, Hervorzuheben. Zügen wir hinzu, daß es 
auch nicht an Holzfchnitzereien des ſpäten Mittelakters (Großlöbichau, 
Altengönna, Zwägen, Mufeum im Schloß zu Jena), an Altarbifbern, 
Epitaphien und Grabplatten (darunter bie übrigens nicht fehr werth⸗ 
volle Luthers in der Kirche zu Jena), an kirchlichen Geräthen aller 
Art, namentlich an Kelchen (ein elegant gothiſcher in ber Kirche zu 
Frauenpriesnitz und ein prachtvoller der Spätrenaiffance in ber 
Kirche zu Dornburg), endlich am kunſtreichen Gittern, Stidereien 
Geſonders fchöne in der Kirche zu Frauenpriesnig) und anderen 
Schöpfungen der Kleinkunſt fehlt, fo Haben wir in Eurzen Zügen 
auf den reichen Inhalt der vorkiegenden Publication hingedeutet, 
bon deren weiterem Fortſchreiten man das Befte erwarten barf. 


{ 





II. Böhmer. 


Wir ſchließen Hier eine ebenfalld vor Kurzem erfchienene 
Arbeit an, obwohl biefelhe Feine Inventarifation, ſondern eine 
kunſtgeſchichtliche Darftellung bietet. Es ift bie Gefchichte ber 
chriſtlichen Kunſt in Böhmen bis zum Ausfterben der Prempsliden 
von Dr. Joſeph Neuwirth, Brivatdocent ber Kunſtgeſchichte an der 
deutfchen Umiverfität zu Prag (Prag, Verlag von I. ©. alte). 
Seit Gruebers verdienftliher Arbeit über die böhmiſche SKunfts 
geſchichte bes Mittelalters ift biejes Thema in zufammenfaffender 
Weiſe nicht wieder behandelt worden. Kein Wunder, denn das 
Land ber liebenswürdigen Tſchechen, in welchem ber beuffche 
Neifende ftets auf Ungezogenheiten aller Art gefaßt ſein muß, 
hat nicht viel Verlockendes flir den deutſchen Forſcher. Außerdem 
weiß man ja, daß die Herren Tiehechen, um fi) eine nationale 
Kunſtgeſchichte zu conftruiren, die ſchönen Mittel von Rüge und 
Falſchung in Bewegung geſetzt haben und daß & z. B. ſeinerzeit 
Woltmann Tchlecht bekommen ift, gegen dergleichen Schwindel 
aufgetreten zu fein. Um jo banfenswerther iſt es, daß ein 
jüngerer Gelehrter den Muth Hat, diejes heikle Thema ftreng 
wiſſenſchaftlich zu behandeln, ſelbſt auf die Gefahr hin, den edlen 
Dſchechen dadurch mißliebig zu werden. 

Gruebers Arbeit war für ihre Zeit ohne Frage recht werthr 
voll; allein was ihr hauptfächlich fehlte, war der Umſtand, daß 
ber Verfaffer nur die Denkmäler ſelbſt befragte, die hiſtoriſchen 
Quellen aber zu wenig heranzog. Der bedeutende Fortſchritt, 
welchen Die vorliegende Arbeit bietet, befteht darin, daB der Ver— 
faſſer mit einer eingehenden Beſchreibung und ſtilkritiſchen 
Wirdigung genaue urkundliche Forſchungen verbindet und feinen 
Neuban der böhmiſchen Kunſtgeſchichte auf ‚gründlichen hiſtoriſchen 
Dnellenftubien aufführt. Gerade bie hier behandelte Epoche, die 
erften fünf Jahrhunderte bbhmiſcher Kunftikbung, beburften einer 
ſolchen Behandlung borzugsweife; denn die fpätere glänzende Zeit 
Karls IV., zu welcher diefe Frühepoche nur die Ginleitung bildet, 
iſt oft nz behandelt worben. 
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Es kann Bier nicht unfere Aufgabe fein, der Darftellung 
des Verfaſſers in's Einzelne zu folgen; fo viel aber darf ans— 
geſprochen werben, daß biefelbe den Eindruck wiſſenſchaftlicher 
Begründung und ſorgfültiger Genauigkelt macht. Yon beſonderem 
Werth iſt bie mit kritiſcher Vorſicht und Schärfe durchgeführte 
Darſtellung der erſten Entwickelungsſtadien böhmiſcher Kunſt. 
Alle dieſe Unterſuchungen führen den Verfaſſer auf bie von feinem 
unbefangenen Forſcher jemals bezweifelte Thatſache von dem völlig 
deutſchen Charakter der böhmiſchen Kunſt. Es ift daſſelbe Nefultat, 
das ſich auch ans der Betrachtung der ungariſchen Denkmäler 
berfelben Epoche ergiebt, daß fie nämlich ſämmtlich unter deutſchem 
Einfluffe ſtehen. Magyaren und Tſchechen haben Alles, was fie 
an Gultur befigen, von ben Deutſchen erhalten und es tft daher 
der natürliche Gang ber Dinge, daß fie dafür ihren Lehrern mit 
Haß lohnen. Für beide Länder gilt zugleich auch, was der Ver: 
faffer hier für Böhmen feharf eindringend beweift, daß in ber 
früßmittelalterfichen Epoche von dem fo oft erträumter Byzan— 
tinismus ebenfo wenig die Rede ift wie in Dentfchland, wo der— 
felbe ſich auch nur auf gewiſſe Techniken in den Kleinkünſten, 
3. B. die Schmelzmalerei, beichräntt. 

Das Refultat diefer Forſchungen ift alfo, dab von Anbeginn 
bis zum Ausſterben der nationalen Dynaſtie die hriftliche Kunſt 
in Böhmen bollftändig bon Deutſchland abhängig war. Dafür 
forechen auch alle äußeren VBerhälinifje: bie anfängliche Untere 
ordnung Böhmens unter das Visthum Regensburg, der ftarfe 
Zuzug vom Brieftern aus Baiern und Schwaben, die Befekung 
des Prager biſchöflichen Stuhles und der meifien Klöſter, namentlich) 
der Eifterzienfer, durch deutſche Priefter, die Verbindung ber 
meiften Herrſcher des Landes mit deutſchen Fürſtinnen, durch 
welche auch die Hofhaltung ſich nach deutſchem Muſter ungeftaltete, 
endlich die ſtarke Heranziehung deutſcher Coloniſten. 

Man wird die Darftellungen des Verfaſſers ohne Zweifel 
mit Intereffe leſen, obwohl er hie und da in feinem Satzbau ſich 
größerer Einfachheit befleißigen könnte, Störend in ſtiliſliſcher 
Sinſicht ift indeffen nur die häufige Anwendung bes Öfterreichtichen 
fanzleimäßigen „über“, wo die deutſche Sprache , „auf“ verlangt, 
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ſo z. Bi es geſchah „über Wunſch“ anſtatt „auf Wunſch“. 
Das Buch iſt typographiſch ſehr ſchön ausgeſtattet und erhält an 
den durch bie k. k. Centralcommiſſion bewilligten Holzſchnitten 
einen immerhin dankenswerthen Schmud, obwohl bie Ausführung 
häufig etwas zu derb, ja roh ift. Dagegen find die Darftellungen 
nad) Bildwerfen und Gemälden jo völlig ſtillos und dadurch 
werthlos, daß es beffer gewefen wäre barauf zu verzichten. Einige 
gute neue Aufnahmen, am beiten photographifch, hätten bem 
Buche ſehr wohl gethan. Noch eins wollen wir nicht verſchweigen: 
daß Seitenüberfchriften ſehr wünfchenswerth geweſen wären, um 
ben 2efenden Leichter zu orientiven und daß auch ein gefperrier 
Druck der wichtigeren Ortönamen im Tert die Ueberſicht erleichtert 
hätte, Auffallend ift ung gewejen, daß der Verfafler die pracht⸗ 
volle Doppelfapelle zu Eger, eines ber glänzendften Monumente 
böhmiſcher Kunſt, von feiner Darftellung ausgeſchloſſen Hat. 


IV. Schleſien. 


Beim Schluß diefer Beſprechung geht und bie Fortſetzung 
des dom Negierungsbaumelfier Hand Lutſch bearbeiteten Wertes 
über die Kunftdenkmäler ber Provinz Schleften zu, von welchen 
bor einiger Zeit bereits der erfte Abſchnitt Über die Stabt Breslau 
erfchienen war. Die nenerdings vorliegenden drei Lieferungen 
behandeln bie Grafichaft Glaz und das Fürftenthum Münſierberg, 
fowie die Fürſtenthümer Schweidnitz, Brieg und Breslau. Die 
Arbeit zeugt durchweg von tüchtiger Sachkenntniß, großer Ges 
wiffenhaftigkeit der Forſchung und Gewandtheit der Darftellung. 
Aber es ift eine ſtarle Zumuthung, mehr al3 700 Seiten Ber 
ſchrelbung von Kunſtwerken ohne alle Beigabe von Zeichnungen 
durchzuleſen umd es bfeibt tief zu bedauern, daß bie reiche, große 
Provinz Schlefien, wie es fcheint, nicht im Stande war, für ein 
fo bortrefflihes Wert Jlluftrationen zu beſchaffen. Denſelben 
Vorwurf haben wir ber Nheinprobinz zu machen, wo vor einiger 
Zeit das Werk über die Denkmäler des Regierungsbezirkes Coblenz „ 
ebenfalld ohne Illuſtration ausgegeben wurde. Da nun für das 
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vorliegende Werf das fpätere Erfcheinen eines Atlas mit Zeich- 
nungen in Außficht geftellt wird, fo wollen wir diefen abwarten, 
ehe wir auf eine nähere Beſprechung eintreten. Darüber aber 
können wir ben Außdrud unfered tiefen Bedauerns nicht zurüde 
halten, daß Provinzen wie Schlefien und bie Nheinlande fich 
von kleineren unb minder reichen Bändern beſchämen Laffen. Noch 
eine Bemerkung fei hier nicht zurüdgehalten, daß die vollſtändige 
Trennung ber Beſchreibung der Bauwerke von ihrer Außftattung, 
wie es bei Breslau geſchehen tft, für die Folge doch vermieden 
werben ſollte. 
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tion tiinftleriicher Werte alter und neuer Zeit ſich mehrfach hoch⸗ 
berdient gemacht hat. 

Das Hanfftängliche Photogravürewerl gewinnt vor ben 
meiften verwandten Publicationen eben durch diefe Verbindung mit 
einer wiſſenſchaftlichen Kraft, mit einem jelbftändigen Borfcher und 
Kenner erften Nanges eine ganz hervorragende Bebeutung. Iſt 
der unmittelbare Reiz ber 132 Illuſtrationen, darunter 83 Voll 
bitber, die ſammtlich die denkbar höchſte Vollendungder Photograbire- 
Technik zur Schau tragen, fo felfelnd in ber bezaubernden Wirkung, 
welche die Lichteffecte, die harmoniſchen Stimmungen, die Feinheiten 
des Tons diefer Meifteriverke in unübertroffener Weife vor's 
Auge bringt, fo gewinnt all dieſes noch eine erhöhte Geltung 
durch bie geihmadvolle und anziehende Art, im welcher Bredius 
bie Kunſtwerke erflärt und dad Einzelne gejchidt in den Zufanment- 
hang des Ganzen ftellt. Dabei werben aus dem Füllhorn der 
Kenntniſſe des Verfaſſers überall Bemerkungen über anderswo 
beſindliche Kunſtwerle ausgeſtreut, jo fern fie den Entwickelungs 
gang und den künſtleriſchen Charakter ber Meiſter erläutern. 
Endlich werben auch die Lebensumſtände ber Maler, die Einflüſſe, 
unter denen fe aufgewachien, bie Verhäftniffe, welche auf fie gewirkt 
haben, dargelegt, jo daß man fagen fan, nicht Leicht in gleich 
anmuthiger und doch dabei gründlicher Weife Belehrung gefunden 
zu haben. Manche wenig ober kaum bekannte Meifter werben zum 
eriten Mal an's Licht gezogen, manche men ermittelte Daten mit 
umfafjender Kenntniß dev Literatur und der Denfmale zur Geltung 

acht. 

Der Verfaſſer ſchlägt dabei einen für dieſe Aufgabe ſehr ges 
eigneten Weg ein, inbem ev die holländiſche Malerei, joweit fie 
im Rijtsmuſeum zu Tage tritt, nach den einzelnen Gentren und 
deren Künſtlern zur Schilderung bringt. Daß dabei nicht eigentlich 
bon Schulen die Rede tft, verfteht ſich vom ſelbſt; höchſtens Lönnte 
bon einer Amfterdamer und Haarlemer Schule geiproden werben. 
Aber auch diefe find im Grunde doch jehr gleichartig, und von 
einer Verſchiedenheit, ja Gegenfählichteit, wie in Italien bei der 
Horentinifchen, umbriſchen, venezianifchen, lombardiſchen Schuk, 
iſt hier nichts zu ſpüren. Denn der allen holländiſchen Meiftern 
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mit wenigen verſchwindenden Ausnahmen gemeinfame Grundzug 
ift der mächtige coloriftifche Hang, die feine Empfindung für Lufte 
und Lichtwirkungen, fir Ton und Stimmung, und das Alles im 
engen Bereiche der Schilberung des eigenen Landes und Volkes. 
Aber in dieſer ſcheinbar Inapp umgrenzten Melt welch” unerſchöpflich 
veiches Leben, welche Tiefe und Kraft rein malerifcher Empfindung, 
welche Ginbeitlichteit umd Harmonie zielbewußten Strebensl 
Wahrlich, dieſe Meifterwerfe, die in unſerer Zeit erſt ihre höchſte 
Würdigung erfahren haben, müffen immer wieder jenen aller 
modernften Richtungen als Mufter aufgeftellt werden, welche in 
einer fledigen, unfertigen Schmutzmaleret ohne Feinheit ber 
Zeichnung, ohne Modellirung, ohne das unerläßlihe Gefühl für 
die Wahrheit der Natur unfere Kunſt auf neue Abwege zu führen 
drohen, Hier bei den alten Holändern iſt im engen Kreiſe 
heimischen Dafeins Alles, was eine Kunſt groß, bewundernswerth, 
Haffiich macht! Und noch eins können die Heutigen Stünftler von - 
jenen Meiftern Iernen: den Sinn für ebled Maß, ben Inftinet 
für Uebereinſtimmung von Inhalt und Form, für daS Angemefjene 
in den Größenverhältniffen. Wie wiirde uns zu Muthe werben, 
wenn bie Brouwer, Oftabe u. ſ. w. ihre @eftalten lebensgroß 
dargeſtellt hätten! Freilich malten fie nicht für NAusftellungen, 
vollends für „internationale, während heutzutage der Künſtler 
förmlich der Griftenz wegen gezwungen wird, Alles lebensgroß, 
wo möglich cofoffal zu malen umd zum Marftfchreier zu werden, 
am nur Die Aufmerkſamteit der ſchauluſtigen Menge auf ſich zu 
stehen: Hufäber legten Münchener „Internationalen“ war es fo 
recht zu fehen, wie bie trivialften Stoffe, die höchſtens in Meinerem 

Maße erträglich gewefen wären, zum monumentalen Umfang von 
Hiftorienbilbern anfgebaufcht wurden, um nur ja ſich bemerkbar zu 
machen. Und um dieſe völlig unkünftlerifche Tendenz noch mehr 
zu fördern, ſollen wir fortan alljährliche Münchener Ansftellungen, 
oder wie man dort ebenſo deutfch wie geſchmackvoll ſagt „Salons“ 
erhalten; alfo während das künſtleriſch reichere Frankreich nun 
den einen Barifer Salon hat, werben wir in Deutichland Drei 
alljährliche Ausftelfungen, zu Berlin, Wien und Münden Haben — 
eine Anmaßung, bie ſich ſehr bald rächen dürfte. 
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Doch zurück zu den alten Hölländern! Eben weil biefe ſolche 
Marktrückſichten nicht fannten, weil in ihren Werten ein 
innerer Drang, eine Freude und Hingebung an die Sache zu 
fpüren iſt, wirlen fie auf uns fo harmoniſch, und daher erfüllt 
una beim Betraditen eines Werfes, wie das vorliegende der ganze 
‚Zauber, der nur von einer echten Kunſt ausgeht. Es würde ung 
zu weit führen, auf alles Einzelne hinzuweiſen; nur einige Tropfen 
aus dem reichen Meer von Schönheit jeien beransgeihöpft. Zu⸗ 
nächft ift zu betonen, wie und hier zum erften Male auch über 
die älteren Meifter des 16. Jahrhunderts unfere Anſchauungen 
erweitert werden. Es Handelt ſich dabei hauptſächlich um die 
älteften Schübenbilder, und ſchon hier tritt jener ftarke, durchaus 
moderne Zug zum profanen Leben uns entgegen, ber dann faſt 
augfchliehlich das Gepräge der holländiſchen Kunft bildet. Während 
in dem Eatholifch gebliebenen, der ſpaniſchen Herrſchaft und dem 
Zeſuitismus erhaltenen Flandern die Malerei in erfter Linie dem 
lirchlichen Stoffgebiet treu bleibt, wirkt in Holland beim Auftreten 
der Reformation diefe neue Geiftesbewegung To mächtig ein, daß 
‚bier eine jo gut iwie ausnahmslos profane Kunft ihr Panter 
entfaltet. In biefer bilden aber die „Schützen- und Regentenſtücke“ 
ben monumentalen Theil ber Aufgabe. Ich habe im Jahre 1876 
im Nepertorium für Kunſtwiſſenſchaft die Entwidelung dieſer für _ 
bie holländiſche Malerei jo wichtigen Gattung in einem fpäter 
(1885) in meine „Bunte Blätter aus Schwaben“ übergegangenen 
Auffat eingehend geſchildert und dabei der früheften Beifpiele, 
foweit mir biejelben zugänglich geworben waren, gedacht. Dieje 
Werke waren aber in ben alten büfteren Amtslocalen der Stabt 
jo ungünſtig nufgeftellt, daß ein genaues Stubinm derſelben 
unmoͤglich war. Jetzt find die wichtigiten Stüce dem Rijlsmuſeum 
einverleibt, und es treten uns nun in dem Hanfftängl’ichen Pradit- 
wert Namen wie Dirk Jacobsz, Gornelis Theuniſſen, Dirt 
Barentöz, Gornelis Ketel, Cornelis van der Voort, Werner van 
Valdert, Nicolas Elias in einer Reihe von Schöpfungen ent 
gegen, welche bon der noch befangenen, monotonen Anordnung 
der Früheften Beifpiele bis zu jenen ſchon hochentwicelten eines 
Th. de Stenfer eine Ueberſicht voll feſſelnden Reizes darbieter. 
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Meine Arbeit erhält dadurch für die Frühepochen mancherlei Er 
gänzung, während das Weſentliche derfelben unberührt bleibt. 
Wie nun in dem großen Nembrandt und in van ber Helft ber 
Höhepunkt der Entwidelung erreicht wird, wie in der berühmten 
Nachtwache“ ſchon ein ſtarkes Clement fubjectiver Willkür und 
freiefter malerifcher Anordnung zur Geltung kommt, das ift hier 
in einer Nethe trefflicher Nachbildungen anſchaulich gemacht. Bei 
dem jetzigen üblen Zuftanbe jenes berühmten Hauptwerkes bon 
Rembrandt ift die Beigabe einer Neproductton nad einer alten 
geiftreich behandelten Sepiaflizze, welche die urfprünglice Bes 
ſchaffenheit des Wildes ahnen läßt, von befonderem Werthe. 

Ron ben übrigen Amfterdamer Malern find zunächſt die 
Schüler und Nachfolger Nembrandts, ein Eeckhout, G. Blind, 
Bol, Nic, Maes (legterer mit drei Bildern) vertreten; dann 
folgen bie großen Land⸗ und Quftichafter van der Neer (mit 2), 
8. Ruisdael (mit 5 herrlichen Bildern), Hobbema, Starel du 
Jardin, Everdingen, Berdem und Hadaert. Daran ſchließen 
ſich 9. und Willem van de Velde, Potter, Jan van de Gapelle 
und die trefflichen Architekturmaler Burftraten, I. van ber 
Henden, Gm. be Witte: jo viel Namen, fo viel Meifterwerke 
in umdbertrefflichen Meprobuctionen, welche die Farbe kaum vers 
miffen laſſen. In's Gebiet des Sittenbildes führen uns Metfu (2) 
umd Pieter de Hood, diefer ſonnige Meifter mit drei borzüglichen 
Werfen. Ihm teilt neuerdings Eſaias Bourße in ähnlicher 
Richtung zur Seite, ein erſt lürzlich entbedter Meifter, dem 
vielleicht aud) das als P. be Hood) benannte Bild der Karlsruher 
Galerie zuzuweiſen iſt. Bilder von Honbefoeter, Weenix, den 
außgezeichneten Geflitgelmalern, fehließen ſich am, und Cornelis 
Trooft endlich erweift ſich mit feinem meiſterlichen Regentenſtũck 
als ein tüchtiger Nachzügler der großen Maler des 17. Jahr: 
hunderts. 

Im Haarlem beginnt die Schilderung mit einem originellen 
Bilbe des feltenen Geertgen van S. Jans, befien Hanpttafeln 
das Belvedere in Wien beſttzt. Es ftam 
wo bie alte Kirche faſt die ganze Kunſt 
ſchon von’ befonderem Intereſſe. Ueber 











Gornelis von Haarlem, welche einem glücklicher Weife vorüber 
gehenden italieniſchen Einfluß ſich hingeben, gelangen wir zu dem 
großen Fr. Hals, der hier mit zwei charatteriſtiſchen Bildern 
vertreten ift, in feiner ganzen Bedeutung aber nur zu Haarlem 
an der Meihe feiner gewaltigen Schützen- und Negentenftüde ge 
würdigt werben kann; Molenaer mit zwei Bildern, A. Brouwer 
mit der genialen Darftellung einer Gefellfchaft, von der man mit 
Recht jagen kann, ihr jet „So fannibaliih wohl ald wie" ac, 
A. dan Dftabe (2) und fein jüngerer Bruder Saat, Coru. Dufart, 
W. be Poorter, biefer Nahahmer Rembrandt'ſcher Lichteffecte, 
€. van be Velbe, ber ſtimmungsvolle Sal. Ruisdael, Philipp und 
Peter Wouwerman, ber Architefturmaler Berckheyde und P. Claeß 
mit einem prächtigen Frühſtücksbilde Schließen ben Neigen. 

In Leyden beginnt bie Darftellung mit einem phantajtifch 
reichen Bilde aus der Schule des Lucas von Leyden; bann folgen 
bie Sittenfhilberer ©. Dou, Fr. v. Mieris, Seingeland, Vrekelenkam 
(biefer mit einer vortrefflichen Schneiderwerkftätte, einem ſchon 
durch die Seltenheit des Themas wie durch große Lebenswahrheit 
feſſelnden Bilde); der mächtigfte aller dieſer Genremeifier, Jan 
Steen, ift mit bier prächtigen Bildern, P. de Ringh mit einem 
feinen Frühſtücksbild vertreten. 

Bet der Malerei im Haag begegnet und mit einem tüchtigen 
Dffigieräportrait ber energifche Naveftenn, deffen ganze Macht 
man aber nur in den großen Schützen- und Regentenſtücken im 
Rathhaus daſelbſt kennen lernen kann. Von Netfcher und Mytens 
find ebenfalls gute Bildniſſe vorhanden; van de Vennſe iſt mit zwei 
merkwürdigen figurenreichen Gombofitionen, der Kirmeß zu Ryswyck 
und dem „Seelenfiſchfang“ vertreten, einem höchſt eigenthümlichen 
in der holländiſchen Malerei vereinzelt daſtehenden Werke, das bie 
Coueurrenz des Katholiclsmus mit dem Calbinismus im Seelen: 
fiſchfang ergötzlich ſchildert. Jan van Gonen mit einer Kuftig feinen 
Marhre, B. van Beſſer mit einem prächtigen Interieur voll künfiz 
Terffchen und culturgeſchichtlichen Meizes ſchließen biefe Gruppe, 

In Delft haben wir den trefflichen Hof: und Bildnißmaler 
M. Mierevelt mit den Portraits Wilhelms 1. von Oranien, des 
ernſten Schweigers,- und bes Prinzen Frederit Henbrief. Doch 
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muß man biefen bebentenden, wenngleich; wegen feiner Maſſen— 
produetion ungleichen Meifter im Rathhaus zu Delft auffuchen. 

Auch Rotterdam, obwohl es zu feiner hervorragenden Stellung 
erft neuerdings emporgeftiegen tft und das etwas bequem aus— 
rubende Amfterdam faſt überflügelt hat, ift mit einigen tüchtigen 
Meiftern vertreten. Ban P. de Bloot finden wir eine maleriſch 
wirffame und fittenbilblich intereffante Schilderung eines Advocaten⸗ 
bureaus; außerdem find von den Genremalern Cornelis Saftleven, 
Hendr. M. Sorgh, Ludolf de Jongh gute Arbeiten vorhanden, 
2. Verſchuier tritt mit zwei figurenreihen Marinen hervor, nor 
benen bie eine bie Ankunft König Karla IT. von England in 
Rotterdam mit großer Sebenbigteit fchilbert. 

Aus Dortreht haben wir die ganze Malerfamilie Cuhp in 
ihren vier Hanptvertretern in einer Reihe trefflicer Werke vor 
uns, aus denen wir befonders ein föftliches Jünglingsbildniß von 
Albert Cuyp hervorheben. 

Eine merfwirdige Stellung nimmt Utrecht ein, wo in ber 
Mehrzahl der Künſtler eine itaffenifirende Richtung fich Lange 
Zeit aufrecht hielt, die ſich vielleicht aus den römischen Beziehungen 
ber „Biſchofsſtadt“ erfären läßt. Jedenfalls fteht fie darin dem 
ganzen echt nationalen Kunſtcharakter der übrigen holländifchen 
Malerei ſchroff gegenüber. Wir nennen von dem echten nationalen 
Paulus Mornelfe das Liebenswürdige Bortrait eines reichgefleibeten 
jungen Mädchens, ein luſtiges Muſikantenbildniß von Houthorſt, 
fein geſtimmte Landſchaften von Joh, Bodt und Poelenburg. Aus 
den übrigen Städten Hollands tritt nur noch der ausgezeichnete 
Feinmeiſter G. Ter Bord mit einer Wiederholung der auch in 
Berlin befindlichen „väterlichen Grmahnung“ hervor. 

Den Beſchluß machen die flandriſchen Künſtler, vor Allen 
Rubens mit einer wohl nicht ganz eigenhänbigen, aber doch herr⸗ 
lichen „Caritas romana“, wo beſonders das üppige wunberichbne 
junge Weib zu feinen eöfifichften Infpivationen gehört. Jordaens 
zeigt ſich in einem durchaus genrehaft behandelten bibliſchen Stüd 
voll lebenſprühender Kraft, van Spt in dem Doppelbildniß bes 
jungen Prinzen Wilhelm Il. mit feiner Braut Maria Stuart, 
Tochter Karls 1., wie immer vornehm und diftinguirt. 
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Boll fittengefchichtlichen Intereffes find die Lebensbeſchreibungen 
der Maler, auf die wir hier nicht mäher eingehen können. Aber 
welche Ginblide erhalten wir, wenn wir z. B. erfahren, wie van 
Gohen der echt holländiichen Tulpenleidenfchaft fröhnte, ſo dab 
er einmal gegen 900 fl. für Tulhenzwiebeln ausgab, darunter manches 
Gremplar anf 60 fl. fam. Stein Wunder, daß er „infolvent” ftarb, 
und daß feine Wittwe and dem Nachlaß Bilder von mehr als 
2000 fl. Werth verkaufen mußte. Vom Delft'ſchen Vermeer hören 
wir, daß er, mit 43 Jahren fterbend, nicht weniger als zehn 
Kinder Hinterließ, und daß feine Wittwe für eine Schuld von 
600 fl. bem Bäcker zwei Vilber ihres Mannes überließ, fi; aber 
außbebang, biefelben durch Natenzahlungen twieber zurlcderwerben 
zu dürfen. Wie muß bie gute Frau ihren Mann und feine Kunſt 
geliebt haben! 

Doch genug, um eine Idee von dem Meichthum und dem 
vielfeitigen Intereſſe dieſes föftlichen Buches zu geben. Dos 
Höochſte ift und bleibt immer die Unfhanung fo vieler Meiſter— 
werke in dieſen Meproductionen, die an Schönheit, Fülle und 
Feinheit bed Tons, Harmonie und Kraft der Wirkung nichts zu 
wünschen übrig lafjen.N; Die Verlagsanftalt Hat Alles aufgeboten, 
um Durch gediegene und vornehme Ausftattung das Werk zu einem 
Prachtwerk edelften Stiles zu geftalten. Schönheit des Papiers, 
des Drudes, des Einbandes verbinden fich zu einer volltommenen 
Wirkung. Die Abbildungen. find auf chineſiſchem Papier mit 
mufterhafter Sorgfalt gebrudt. Eine in 50 Gremplaren abgezogene 
Luxusausgabe für Liebhaber ift auf Japanpapier gedruckt und 
von roch bornehmerer Wirkung. Die Kumftfreunde werben das 
Köftliche Werk nach Verbienft zu würdigen wiſſen. 
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geiftvollen ſchönheitſtrahlenden Bau gefellte fich der Schmerz über 
die Verwüſtung welche denfelben betroffen hatte. Es war am 
31. Mai 1689, als die Morbbrennerbanden des allerchriſtlichſten 
Königs, nachdem ſich bie Stabt ſchon im Fahre vorher bei 
Franzoſen ergeben Hatte, den ganzen Ort fammt ber Katharinen- 
Kirche und der hoch über derjelben aufragenden Burg Landskron 
den Flammen übergaben. Dad Elend und die Noth der nade 
folgenden Zeiten lieh nur einen kümmerlichen Wiederaufbau ber 
eingeäfcherten Stabt zu; an ber Katharinenkirche konnte kaunt 
das Nothivendigfte vorgenommen werben. Der Gentraltfurm, ein 
Wunder fühnfter, genialfter Conftruction, erhielt eine häßliche 
Zopfhaube als Nothdach; das Mittelfchiff der Kirche wurbe 
fpäter mit einem hölzernen Gewölbe eingebedt; ber großartige 
Weſtchor dagegen blieb als ausgebrannte Ruine ohne Gewölbe 
und ohne Dad; ftehen, fobaß man unwillkürlich der Were des 
Dichter gebachte: „In den ben Fenſterhöhlen wohnt das Grauen 
und des Himmels Molten ſchauen hoch hinein.“ 

Als nun aber die große Zeit fam, mo Deutjchland feine 
Auseinanderfegung mit bem Erbfeind hielt und — lelder viel zu 
ſchonend — mit den alten Verberbern unſeres Landes abredjnete, 
da regte ſich unter ben Bürgern Oppenheims der Gedanke, daß mn 
bie Zeit gefommen fei, au von der Katharinenkirche die Schmach 
ber alten böfen Zeiten zu nehmen und das Herrliche Denkmal in 
feinem ehemaligen Glanze erftehen zu laſſen. Es bildete ſich im 
Jahre 1873 ein Comite für bie Wiederherftellung der Kirche, 
welches ben Großherzog und die Heifiiche Negierung zu gewinnen 
mußte und im Kaiſer Wilhelm ben mächtigen Protector des Baues 
gewann. Für die Oberleitung wurde dev erfte lebende Meifter 
deutſcher Gothik, Dombaumeiſter v. Schmidt, in Wien gewonnen, 
deſſen Sohn, Profeffor ar der Münchener technischen Hochſchule 
durch mehrfache Neftaurationsarbeiten tüchtig bewährt, die Leitung 
des Baues übernahm. Die Gefammtloften der äußeren Wieder 
herſtellung wurden auf 430000 Mark veranfchlagt, wozu noch 
für den inneren Ausbau eine weitere Summe von 60000 Marf 
hinzukam. Der Verein felbft bradte gegen 120000 Mark zur 
ſammen, twobet fich die begeifterte Opfertwilligfeit weitefter Kreiſe 
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im ſchönſten Lichte zeigte. Das Neich aber und das heſſiſche 
Sand traten zu gleichen Theilen für bie Hauptfumme ein. So 
ift denn die Wicderherftellung eines der jchönften Denkmäler alt 
deuticher Kunſt unter den Auſpicien des neuen Deutſchen Reiches 
zu Ende geführt worden, und der 31. Mat, der 200. Jahrestag 
der Zerftörung, wird das Felt der Einweihung dev Hatharinen- 
tirche fehen. 

Um diefer Feier einen dauernden Ausdrud zu geben, hat das 
Comit6 eine im großen Stil angelegte uud mit hoher künſtleriſcher 
Vollendung burdgeführte Feftichrift auögegeben: „Der Ausbau 
und die MWieberherftellung der Katharinenkiache zu Oppenheim, im 
Auftrage des Baubereins bearbeitet und herandgegeben vom dem 
bauleitenden Architelten Heinrich Frhru. v. Schmidt, mit einem 
Berichte Über die Wirkfamteit des Baupereind von dem berzeitigen 
Schriftführer deſſelben, Otto Bonhard, Pfarrer in Oppenheim.“ 
Diefes prächtige Werk in Imperial-Folioformat, reich mit Ab: 
bildungen im Text, und zwar in Zinfotypie, ſowie mit 16 großen 
trefflich ausgeführten Lichtlupferdrudtafein ausgeftatiet, bildet 
eine Feftgabe, für welche die Kunſtgeſchichte alle Urſache bat, 
dantbar zu fein. Der Text befteht aus einer kunſtgeſchichtlichen 
Einleitung, dem Erläuterumgsbericht zu den Wieberheritellungsr 
plänen, dem Namensverzeichniß ber bei den Bauarbeiten Bes 
ſchäftigten und einem Bericht über bie Wirkſamkeit des Bauvereins 

Obwohl wir in dem bekannten großen Deüler’ichen Werk 
über die Katharinenkirche eine ber prächtigften Publicationen aus 
dem Kreife unferer alten Denkmäler beſitzen, gewinut dieſes neue 
Werk doch eine beſondere Bedeutung durch manche technifche 
Einzelheiten, welche erſt als Ergebniſſe der jüngſten ri 
Umterfuchungen ſich herausſtellten. Bekanntlich ſetzt ſich bie 
Katharinenkirche aus Bautheilen vier verſchiedener Epochen zu— 
ſammen, deren älteſte bie beiden noch aus einer romaniſchen Ans 
lage herſtammenden Weſtthürme find. Der romaniſche Bau muß 
noch nicht lange beſtanden haben, als die mächtig aufblühende 
Stadt, angeeifert durch die überall mit dem neuen gothiſchen Stil 
auftretende Baubewegung, zu einem völligen Neubau Fchritt, deſſen 
Grumbftein König Richard von Cornwallis 1262 gelegt haben 
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fol. Man brach alfo den romanischen Chor ab und führte in 
ſchlichten Frühgothiichen Formen den heute noch vorhandenen Oſt⸗ 
hor mit den beiden in die Eden der Duerflügel Hineingeftellten 
‘Kapellen und dem Querhaufe auf. Auf dem Mittelquabvat des 
feßteren errichtete man fobann in überaus kühner Anlage einen 
bominirenden Gentralthurm, wie er am Mittelchein in der roma— 
niſchen Epoche beliebt geweſen war, und an den Domen zu Mainz, 
Speher und Worms eine hochbedeutfame Rolle fpiell. Man fieht 
alſo wie originell ber Meifter don Oppenheim den gothiſchen 
Stil aufuahm und die "Fremde Formenwelt mit ben heimiſchen 
Traditionen zu verbinben wußte. 

Eine dritte Bauzeit beginnt 1317 mit dem Ban des Lange 
hauſes, in welchem mum die ganze Pracht edelſter und zugleich 
üppig entfalteter Gothit ihren Zriumph fetert. Da die Kirche 
zur Gtiftöfirche erhoben worden war, fo bedurfte fie einer 
größeren Anzahl von Altären, und biefer Umſtand führte zu einer 
der geiſtreichſten und originellſten Anorbnungen. Der Meifter 
ſchob nämlich im den Seitenfchiffen Kapellenreihen ein, je zivet in 
jebes ber vier Gewölbjoche, die, zwiichen die Strebepfeiler eins 
gebaut, nach innen vorfpringen und auf ſchlanken Säulchen ſich 
gegen das Seitenfchiff öffnen. Neuere Nachgrabungen haben bie 
merkwürdige Thatſache ergeben, daß diefe Säulen auf ben 
Außenmauern ber ehemaligen etwas ſchmaleren romaniſchen 
Seitenjchiffe ruhen. ine andere intereffante Entdedung war. bie 
Auffindung der Fundamente des ehemaligen, Lettners. Seinen 
vollen Zauber erhielt dieſer Bautheil Durch die wunderbare Pracht 
ber Fenſtermaßwerle in den Seitenſchiffen und dem Mittelſchiff, 
und da die Arcaden bis dicht an Die Sohlbank der Oberfenfter 
auffteigen, fo fit der ganze Bau in Fenfter aufgelöft und von 
Licht durchfloſſen. Man erfenmt hier Leicht den Einfluß der 
Kölner Bauſchule, wie denn auch an den ganz durchbrochenen 
Giebelwänden des Kreuzſchiffs jene neuer Tendenzen ſich geltend 
machen, welche Meifter Erwin an der Faſſade des Straßburger 
Münfters fo glänzend verwirklicht hatte. Es ift die höchfte Ent- 
wickelung bes gothiſchen Stile, der das Material völlig bergeiftigt 
und in die feinfte fünftlerifche Korn auflöſt. Der letzte Bautheil 
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it dann ber bald nad) 1400 begonnene und 1439 eingeweihte 
impofante Weſtchor. Seine Entftehung wurde ebenfalls durch 
die Erhebung der Kirche zu einer Gollegiatticche bedingt, denn er 
war für ben Gottesdienft der Stiftögeiftlicheit beftimmt, Auch 
bier zeigt ſich Die Ausführung von einer für biefe Spätepoche 
überaus feltenen Gebiegenheit und künſtleriſchen Vollendung, 
Dffenbar haben bie Oppenheimer ftet3 ausgezeichnete Meifter zu 
gewinnen gewußt! 

Zum Anziehendſten und Feſſelndſten bei dieſer ſchönen Publi- 
cation gehört der Erläuterungsbericht zu ben Wiederherſtellungs— 
plänen. Gr iſt bis ind kleinſte hinein ein Muſter bollendeter 
Sorgfalt, wie fie nur aus dem tiefſten und gründlichſten Studium 
bes einzelnen Werke und einer vollfommenen Kenntniß und Bes 
herrſchung des Stile hervorgehen kann. Die beiben waceren 
Meifter Schmidt, Vater und Sohn, haben ſich durch die mufters 
gültige MWieberherftellung dieſes Juwels deutfcher Bankunft eines 
ber fchönften Denkmäler gejegt; ber Verein felbft aber hat durch 
bie vollfommene Löſung feiner großen und fchwierigen Aufgabe 
ſich für alfe Zeiten ein unvergängliches Verbienft erworben. In— 
dem wir ben Feftgenoffen zu ihrer ſchönen feier alle Gunſt bes 
Himmels winfchen, fallen wir die Empfindungen freubigen 
Stolzes, die bei dieſem Anla Jeden bewegen werben, dahin zur 
fammen, daß das zu neuer Einheit und Größe emporgeftiegene 
Neich für immerdar ber feite Hurt des Friedens fet und daß 
niemals wieder feindliche Schaaren im Stande fein mögen, 
unſere geſegneten Lande mit Brand und Verwüſtung zu erfüllen, 
Was das neue Deutjche Neich unter ber ſchirmenden Obhut 
feines großen Heldenkaiſers wieberhergeftellt hat, Das wird «8 
auch ferner mit ſtarker Hand zu ſchützen wiſſen. 
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geworben war (ich will nur an das Werk von Eiſenlohr er⸗ 
innern), hat ber Württembergiſche Alterthumsperein ſich vor 
einigen Jahren da8 Verdienft erworben, durch Eduard Paulus, 
den feinſinnigen Conſervator der württembergifchen Kunſt- und 
Alterthumsdentmals, eine bei P. Neff in Stuttgart erfchienene, 
bereits in doppelter Ausgabe vorliegende Publication herauszugeben, 
melde in jeder Hinfiht nach Sorgfalt, wiſſenſchaftlicher Arbeit 
und Schönheit der künſtleriſchen Darftellung (befonders durch die 
Zeichnungen des leider zu früh verfiordenen Brofefjors Rieß) als 
muftergiltig überall anerkannt worden ift. Diefer ſchönen Publi— 
cation läßt jet derfelbe Verein im gleichen Verlage ein Pracht 
wert bon vornehmſter Ansftattung über die Abtei Bebenhaufen 
folgen, welches nad; ben bis jetzt vorliegenden zwei Bieferungen 
jenes erftere Werk noch überbieten zu wollen ſcheint. Auch hier 
ging eine frühere Veröffentlichung de verdienftvollen Profeſſors 
Dr. Leibnitz woraus, bie freilich nicht zum Abſchluſſe gekommen 
it, Deren Material aber in biefes neue Wert verſchmolzen wurde. 
Ueberhaupt ift hier alles zufammengenommen, um eine ebenfo ges 
biegene als reiche und prächtige künſtleriſche Ausftattung zu ge- 
winnen; Eduard Paulus ift wieber fiir bie Bearbeitung des 
Ganzen eingetreten, unterftügt von Profeſſor Leibnig und Forfie 
rath Tſcherning, ben gründlichſten Kennern des Kloſters, ſowie 
durch ſorgfältige Aufnahmen und Zeichnungen des Architetten 
Macholdt. Won weiteren künſtleriſchen Kräften, die dabei mit⸗ 
gewirkt, jeien A. Beyer, Ernſt v. Hayn, Georg Looſen, Mobert 
Stieler, U, Wolff und bie xylographiſche Anftalt von Cloß ge- 
nannt, Die Barbendrude — denn and am diefen fehlt es nicht 
— find von der lithographiſchen Anftalt Di. Seeger in Stuttgart 
ausgeführt. 

Wer jemals Bebenhaufen beſucht hat, wird ben idylliſchen 
Zauber feiner Lage nicht vergeſſen. Eine Stunde nordwärts bon 
Tübingen gelegen, ift das Kloſter in ein grüne: Waldthal des 
bereichen Schönbuch eingebettet und gewährt, fobalb es dem 
Blicte des Wanderes aus feiner weiten Waldunigebung auftaucht, 
noch jet den Eindrud Möfterlichen Friedens, anheimelnder Stille. 
Man glaubt aus ber Seit des pfelfenden, vauchenden und branz 
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ſenden Eifenbahnverkehrs, der fehmauchenden Fabritſchornſteine und 
der anderen umngemüthlichen Vorzüge unferer Cultur fich um 
Jahrhunderte hinausgerückt, in eine Epoche, bie noch fein Hetzen, 
Hagen md Drängen kannte, Tritt man dann in bie Hallen des 
Kloſters in, jo gewahrt man halb, daß an die Stelle früherer 
Bernachläffigung eine forgfame, Tiebevolle Pflege getreten tft, in 
der man das Walten eines hochſinnigen Fürſten erfenut, feit 
König Karl ſich diefen tranlichen Erdenwinkel als buen retiro ers 
toren hat. Nur das Junere der Kirche harrte bei meinem Testen 
Beſuche noch der Herftellung und ſtach in feiner Tahlen Nüchternheit 
von allem Uebrigen auffallend ab. Dies mag indeß ſeitdem anders 
geworben fein. 

Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung von Vebenhauſen iſt den 
Kennern des Mittelalters nicht erft darzulegen. Es Handelt fich 
vor Allem um einen eblen romanifchen Kirchenbau in ben ftrengen 
Giftercienferformen des 12, Jahrhunderts, der ſodann in ber 
Blüthezeit ber Gothit einen der kühnſten Dachreiter und eines ber 
prachtvollſten Fenſter an der DOftfeite erhalten hat, die man wohl 
beide als einzig im ihrer Art bezeichnen darf. Fügen wir dazu 
die gothiſchen Kreuzgänge mit ihren reich werfchlungenen Nele 
gewölben, ben Gapitelfaal ımd bie übrigen bamit verbundenen 
Gänge, das Winterrefectorkum und das Dormitortum, namentlich 
aber das herrliche Sommerrefectorium mit feinen luftig kühnen 
Gemwölben auf ſchlanken Mittelfäulen, fo find die wefentlichften 
Puntte kurz berührt, Aber auch die Nenaiffance kommt zum 
Wort im dem um bie Mitte des 16. Jahrhundert? erbauten 
Herrenhaus, welches in jüngfter Zeit eine beſonders geſchmackbolle 
Herftellung und Ausftattung erfahren hat. 

Bon all! diefem und von mand) anderem, das an künſtleriſchen 
Eingelwerfen noch erhalten ift, wirb nun die eben begonnene 
Veröffentlichung genaue Nechenfchaft geben und durch eine reiche 
Fülle hinzugefügten Bildſchmuckes der Anſchauung zu Hllfe 
Tommen. Der Tert beginnt zunächſt, geſtützt auf ein eg 
reiches Duellenmaterial, mit ben Negeften des Kloſters, bie be 
ſonders dadurch fich Aberans umfaffend geftalten, baß mar * 
ben vierziger Jahren ben größten Theil des ungemein werthvollen 
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Archivs von Bebenhaufen im Landesarchiv von Karlsruhe, wohin 
fie von Kloſter Salem gekommen waren, wieber auffand, worauf 
dann bie badiſche Regierung biefen reihen Schag unmittelbar am 
Se. Maj. den König Karl zurlicgab. So war man denn in ber 
glüdlichen Lage, die Geſchichte des Kloſters aus lauter urlundlichen 
Werfftüden aufzubauen, 

Was den illuftrativen Theil betrifft, ſo wird berfelde aus 
20 Tafeln in Stein, Lichte und Farbendruck und 225 Holzichnitten 
beftehen, jo daß das Werk auch nad) biefer Seite einen unge 
wöhnlichen Reichthum entfalten wird. Won größtem Neiz find 
gleich in der erſten Lieferung die mit voller malerifcher Wirkung 
vortrefflich ausgeführten Holzichnitte, welche mehrere Anfichten von 
Bebenhanfen, die Oftfeite der Mlofterfirche, ben Schreibthurm und 
den reich ausgeſtatteten Speifefaal im Neuen Bau darftellen. 
Dazu kommen manche intereffante Abbildungen aus älteren Beiten, 
unter denen die Darflellungen von Bebenhanfen aus dem Jahre 
1622 und aus dem Fahre 1682 herborzubeben find, Sodann 
finden wir nad) einer Aufnahme von Beibnik auf einer beſonderen 
Zafel den Dachreiter der Kirche, dieſes Prachtſtück gothiſcher 
Gonftenetion, ferner die originelfen Kapellen im Querfchiff ber 
Kirche, endlich in einer großen Aufnahme von Macholdt einen 
Durchſchnitt durch das Langhaus, die Kreuzgänge und das 
Sommerrefectorium, ein außerorbentlich reiches und ſchönes Blatt. 
Endlich hebe ich noch zwei Farbendrucke hervor, von welchen das 
erſte eine reihe decorative Malerei aus dem Winterrefectorium 
wicbergiebt, während ber andere in großer Farbenpracht auf 
Goldgrund nach eier Aufnahme von Leibnit ein merkwürbiges 
Tafelbild aus dem Sommerrefectorium vor Augen ſtellt. Hier 
ſieht man die Madonna, mit dem nackten Jeſustind auf dem 
Schoße, thronen, von acht lieblichen Jungfrauen umgeben, welche 
auf den Stufen des Thrones im manni altigen Stellungen und 
mit Spruchbänbern in ben Hänben Dargeftellt find, Der gothiihe 
Stil hat kaum etwas Feineres hervorgebracht, namentlich Die 
Seftalt ber Mabonna mit dem rhythmiſchen Faltenwurf ihrer 
Gewänder tft, ein Meiſterwert der Zeit. Ganz wie bei der 
plaſtiſchen Mabonna an der Faſſade des Münfterd zu Straßburg 
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ift unterhalb der Hauptfigur König Salomon dargeftellt, und eben 
fo wie bort ift aud) hier eine Anzahl von Löwen, ſechs zu jeder 
Seite, in den mannigfaltigften und poffirlichften Stellungen, 
mehr fpielenden Hündlein ähnlich, an den Stufen des Throne 
angebracht. Die beiden letzten, unmittelbar neben der Madonna, 
ftehen auf den.Hinterbeinen und webeln eifrig zur Himmelskönigin 
hinauf. Die techniſche Wiedergabe diefes merkwürdigen Bildes tft 
eine ganz vorzügliche. Weberhaupt merkt man dem Unternehmen 
an, daß von Seiten aller Betheiligten mit freudigem Wetteifer 
alles zu einer gediegenen und echt künſtleriſchen Herftellung auf 
geboten wird, und die Außftattung fteht in jeder Hinficht auf der 
Höhe des irgend Erreichharen und macht der durch ihre bedeutenden 
fünftlerifchen und kunſtgeſchichtlichen Publicationen hervorragenden 
Verlagdhandlung alle Ehre. Es ift ein herzerfrenendes Wert 
das jeben Kunftfreund wahrhaft erquiden wird. = 





Subte, Ultes und Neues. 
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volle Opferwilligkeit der Stände eine Erweiterung ermöglicht 
werben wird, mit welder dann zugleich die dringend nothwendige 
Heiganlage zur Ausführung kommen müßte. Im erfreulichfter 
Weile haben die Sammlungen endlih unter der Negierung bes 
Großherzogs Friedrich eine weitere Vermehrung erfahren, indem 
man durch den Ankauf der Sammlungen Maler in Baden und 
Kögel in Nom mande Lücken der italientiden Kunſt ausfüllte 
und durch Grwerbung der v. Hirfcher'ihen Sammlung ir Freiburg 
einen Schönen Beſtand von Bildern ber aftbeutihen Schulen hinzu: 
fügte. Da aber bei den unfinnig gefteigerten Preifen der neueften 
Zeit die Erwerbung guter alter Bilber für beicheibene Mittel 
nicht mehr erreichbar ift, und da es ſicherlich and die Aufgabe 
Öffentlicher Sammlungen #t, alles Tüchtige in der mobernen 
Kunftproduction zu fördern, jo ift mit Necht der Schwerpunkt 
auf die Anſchaffung zeitgenöffticher Meiſterwerke gelegt worden, 
und nad) biefer Seite bietet Die Sammlung eine Reihe vortreff- 
licher Werke, beſonders aber Schöpfungen der Karlsruher Schule, 
welche zu den gefunbeften umd blühendften der Gegenwart gezählt 
werben darf. Um von den Schäben der Galerie auch weiteren 
Streifen eine Anfchauung zu gewähren, hat auf Befehl des hohen 
Beſitzers die Generalintendanz ber großherzoglichen Civilliſte eine 
Anzahl der ſchönſten und interefjanteiten Gemälde durch A. Braun 
in Dornach in meifterhaften großen Photographien nachbilden und 
der Belten’fchen Kunſthandlung zu Karlsruhe in Commiſſions- 
verlag übergeben Laffen, und wir glauben, der Gemeinde der Kunft- 
fremde einen Dienft zu erweifen, wenn wir über dieſe jchönen 
Blätter einige Mittheilungen machen. 

Beim Eintritt in die Galerie befinden ‚mir ums in einem 
Langen Gorridor, ber die Werke der altdeutichen und altflandrifchen 
Schule enthält. Hier find namentlich die Schulen Ober-Deutſch⸗ 
lands in ben alemannijchen und ſchwäbiſchen Gebieten durch 
manches anziehende Werk vertreten. Die Publication beginnt 
mit einem Bilde von Bernharb Striegel, jenem erft neuerdings in 
feiner Bebentung gewürdigten oberfchwäbtfchen Meifier, der um 1460 
zu Diemmingen geboren wurde, ſich wahrſcheinlich i in der Werkſtatt 
Zeitbloms ausbildete und dan in Augsburg und Wien am Hofe 
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Kaiſer Mar’ I. thätig war. Wir verdanken hauptſächlich Robert 
Viſcher werthoolle Mittheilungen über ben alten ſchwäbiſchen 
Meifter, die theils in ber Beilage der „Allgemeinen Zeitung“ 
1881, theils im Jahrbuch der f. preußtichen Kunſtſammlungen 
1885 erfchtenen find. Mir jehen daraus namentlich, daß ber 
Künſtler in feiner Vaterftadt fich hohen Anfehens erfreute und 
vielfach in Öffentlichen Stellungen und auswärtigen Miffionen ver— 
wendet wurbe. Im Jahre 1528 farb Striegel. Das hier aufs 
genommene Bild, welches Nobert Viſcher einer anderen Schule 
zuweiſen möchte, ift eine jener eigenthlimlichen Darftellungen, wie 
fie mır das Mittelalter hervorbringen konnte: ein Bruderſchafts— 
bild zur Abwendung der Peft. Auf hohen MWoltenthrome mit 
einer Einfafjung von üppigen Renaiffänceformen fehen wir Gott 
vater in einem Tchlafrodartigen geblümten Gewande mit weithin 
wehendem Mantel figen und ein Bündel Pfeile auf die Menfdhe 
heit herabſchleudern, wobei der gemüthliche Ausdruck des Lange 
bärtigen Antliges in wunderlichem Gegenfag zu der berberblichen 
Heftigfeit der Handlung fteht. Die Pfeile werden alfo, wie bei 
den antiken Darftellungen Apollos, als peitbringende aufgefaßt. 
Um dieſes Verberben von der Menfchheit abzuwehren, kniet die 
Madonna, welche ihre Bruft entblößt und mit einer bezeichnenden 
Handbewegung die unter ihrem Mantel Schutz ſuchende Chriften- 
heit dem Erbarmen ihres Sohnes empfiehlt. An der Spite ber 
Ghriftenheit erblidt mar Papft Leo X. und Kaiſer Marimilten I. 

Eine noch merkwürdigere Darftellung deſſelben Themas von 
der Hand Benozzo Gozzolis in ber Kirche St. Agoftino zu S 
Gimignano läßt Chriſtus und Maria vergeblich Wundmale und 
Bruft zeigen, um den Zorn bes göttlichen Vaters zu befchwichtigen. 
Erft dem Hl. Sebaſtian gelingt dies. Unſer Bild, das bie Jahr: 
zahl 1519 trägt, gehört ohne Frage unaftgechichtlich und ilono⸗ 
graphiſch zu dem merkwürdigſten der Sammlung. 

Es folgt ſodaun das präüchtige frühe Vild ber Kreuztragung 
Chriſti von Hans Holbein dem Jüngeren, bezeichnet mit ſeinem 
Monogramm und dem Datum 1515, alſo aus dem achtzehnten 
Lebensjahre des Meiſters. Weiter von demſelben Küuſtler das 
zierliche Medaillonportrait des Erasmus von Rotterdam, eine 
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Berle geiftreicher Mintatur-Ausführung. Woltmann hatte auf einen 
flüchtigen Bli Hin das Heine Bild als Gopie des Bajeler Exemplard 
bezeichnet, und biefer Ausſpruch war ohne Prüfung ziemlich alls 
gemein angenommen worben. Ich Habe an anderem Ort (im 
Nepertortum für Kunſtwiſſenſchaft 1887) nachgewiefen, daß beibe 
Bilder ſchon in der Wendung des Kopfes verſchieden find, und 
daß bad Karlsruher dem Baſeler am Feinheit und Originalität 
feineswegs nachſteht. Kerner finden wir von Hand Burgkmaier 
ein Bild der fieben Nothhelfer, welches durch die reiche Mannig— 
faltigkeit der Charaktere und bie breite Behandlung feſſelt. Noch 
intereffanter vielleicht it von Hand Baldung Grün das Votivbild 
des Markgrafen Chriftoph von Baden und feiner Familie, das 
ſchon wegen feiner zahlreichen Portraits (man fieht den Mark 
grafen mit zehn Söhnen und die Markgräfin mit fünf Töchtern) 
don Hiftorifcher Bedeutung iſt. In das Reich des claffiichen 
Mythos, aber mit völlig romantiicher Auffafiung, führt uns Lucas 
Cranach mit einem feiner köſtlichſten Eleinen Bilder, dem Urtheil 
des Paris, batirt 1530 und mit dem Monogramm bezeichnet. Kein 
anderer unter den damaligen deutſchen Meiftern hat weibliche 
Anmuth mit jo naibem Reiz gefchildert, wie der wirdige wittem— 
bergijhe Bürgermeifter und Maler. Paris in feiner filbernen 
Nüftung, in verlegener Unſchlüſſigleilt am Quell im Walde ſitzend, 
und der ihm lebhaft zufprechende granbärtige Merkur in golbener 
Rüſtung, find natürlich Typen der Zeit. Die Reihe der Deutſchen 
ſchließt ſodann das prachtvolle männliche Bildniß von Georg Berg, 
eines der gebiegenften Werke deö befonberd im Portrait vortreff⸗ 
lichen Meifters. 

Aus der holländiſchen Schule, dem Stolz der Galerie, ift 
eine Neihe von dreizehn Bildern aufgenommen, von denen man 
jebes als ein Cabinetsſtück bezeichnen kann. An der Spie ſteht 
Bartholomäus van der Heljt mit bem großen Doppelportrait 
eines bornehmen Ehepaars in ganzer Figur, einer der herrlichſten 
Schöpfungen des Meifters, von vornehmer Auffafjung und feinfter 
Vollendung. Daran ſchließt fi als eine der foftbariten Perlen 
der Galerie das Selbſtbildniß don Nembrandt, das unter den 
zahlreichen Selbſtportraits des Meifters einen überaus hoben 
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Nang einnimmt, etwa 1645 gemalt, alſo aus feiner friſcheſten 
Zeit ſtammend. Die ernten Eraftvolen Züge in bem tiefen 
golbenen Ton machen einen unauslöſchlichen Eindruck. 

Unter ber Fleinen Auswahl von Werfen der holländiſchen 
Sittenbilbmaler finden wir zunächtt das dem Pieter Codde ober 
auch A. Duck zugefchriebene Bild einer Wachtſtube, Durch color 
viftifche Feindeit und frappante Lebenswahrheit ausgezeichnet. 
Mit welchem Ergögen betrachtet man bie beiden Kartenſpieler, 
bie neben ben brei in Schlaf verjunfenen Kameraden ihre Deffert= 
beichäftigung mit unerſchütterlicher Ausdauer betreiben! Dagegen 
führt der Biebesantrag von Gabriel Metfu, eines ber köſtlichſten 
und feinften Bilder Diefes großen Meifters, mit dem herrlichen 
Zufammenflang feiner Ieuchtend rothen, tief bioletten und Lichts 
weißen Töne und eine andere Seite des intimen holländiſchen 
Lebens mit mmübertrefflicher Delicateffe vor. Ueberaus anziehend 
iſt ſodann Gerhard Dows Köchin am Wenfter in dev zierlichen 
Ausführung all der appetitlichen Dinge, über welche das hübfche 
Mädchen mit dem hellblickenden Köpfchen gebietet. Pieter van 
Stingeland giebt und ein gemüthliches Binnenleben in der nähenden 
Frau, die am Fenfter fiht und auf das Baby in der Miege acht: 
ſame Blicke wirft, während ein älterer Knabe am Boden mit feinen 
Murmeln fpielt, ein anderer weinerlich das Geſicht verzieht. Von 
höchſter Feinheit und Vornehmheit der Auffaſſung ift ein Kleines 
männliches Bildniß von Franz van Mieris, während Eglon van 
ber Neer in feinen Kindern, welde eine Kate mit einen Vogels 
füftg neden, ein Cabinetſtück fubtifter Jeinmalerei geliefert Hat. 

Gin prachtvolles Bild von Karel du Jardin führt uns mit 
einer Hirtin, weldje neben einem bepackten Maulthier, einem höchſt 
gebuldig dreinſchauenden Eſel und en paar Schafen bafigt, indie 
großen Formen itafienifcher Landſchaft ein, während Jan van Heyden 
mit zwei feiner meiſterlich ausgeführten hollãndiſchen ka 
Hondefoeter mit einen pradjtvollen Hühnerhof vertreten iſt, ber 
durch undergleichliche Wahrheit und: Lebendigkeit, ſowie durch groß- 
artige coloriſtiſche Wirkung feffelt. Yon Wynants endlich finden 
wir eine feiner beliciöfeften Landſchaften. 

Aus dem italieniſchen Schulen, die in ber Sammlung nur 
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ſchwach vertreten find, ift eines ber zartejten und innigften Bilder 
des fiebenswürbigen orenzo bi Grebi, bie ihr Kind anbetenbe 
Madonna, ein ſchönes Beifpiel von der eblen Kunſt dieſes Meifters. 
Daran ſchließt ſich Benedetto Garpaccio mit einer jchlichten 
Madonna ſammt Heiligen, Giulid Romano mit bem meiſterlich 
ausgeführten Kleinen Bilde „Der Naub der Zeutippiden“, endlich 
Saffoferrato mit einer feiner tief empfunbenen Mabonnen. Aus 
ber franzöſiſchen Schule ift nur ein Bild aufgenommen, aber es 
zählt für viele; denn es tft das große prachtvolfe Portrait Colberts 
von Philipp de Champaigne, das in feiner vornehmen Auffaſſung 
und feiner coloriftifchen Feinheit Teldft einem van Dyd nicht zu 
weichen braucht. 

Endlich find noch zehn Gemälde moderner Meifter aufge: 
nommen, und auch hier finden wir nur Erleſenſtes. Den Neigen 
beginnt Overbeck mit feiner innig empfundenen Auferweckung des 
Lazarus, dann fommt K. F. Lelfing mit feinen Kreuzfahrern in 
der Wüſte und zwei ftinmmungsvollen Zandichaften, während 
3 W. Schirmer mit einer grandioſen Anfiht der Bin Mala- 
vertreten ift. Von Schwindt fehlt nicht die köſtliche Humoreske 
bon Ritter Kurts Brantfahrt, vom Niefftahl finden wir das tief- 
ernfte Begräbniß im Hochgebirge, von Anfelm Feuerbach eine feiner 
edelſten Schöpfungen, Dante mit den Frauen bon Navenna, eines 
don jenen Werfen, in denen der hohe Genius des jo früh ver— 
ftorbenen Meiſters ſich amt reinften ausgefprochen hat. Bon Adolf 
Tihemand treffen wir in „der. Großmutter Brautſchmuck“ eines 
jener finwigen gemüthoollen Bilder, welche jebt noch ebenfo an— 
ziehend wirken wie zur Zeit ihrer Entftehung, von Schmitſon 
endlich in den „wilden Pferden“ ein gewaltiges Werk voll kühnen 
dram atiſchen Lebens und fait dämoniſcher Wilbheit. So darf 
man denn mit Recht fagen, daß dieſe mit voller Meifterfchaft 
wiebergegebene Sammlung nur das Erlefenfte bietet und für 
KHunftfreunde wie öffentliche Anftalten einen Schat von Genuß 
und Belehrung enthält. 


Kionardo in der Münchener Pinakothek. 


Ben man erzählt, dab die Münchener Pinakothek kürzlich 
ein echted mohlerhaltenes Bild von Lionardo da Vinci erworben 
bat, und daß dieſes Werk ſich in Güngburg in Privatbefit befand, 
fo dürfte man leicht zweifelndes Kopfichiitteln hervorrufen. Und 
doch verhält es ſich wirklich fo, und das fleine Bild (von 60:45 
Gentim.), welches im fiebenzehnten Cabinet eine angemefjene Aufs 
ftellung erhalten hat, trägt ſowohl beim erften Anblick als bei 
längerer Betrachtung fo fehr ben Charakter des großen Meifters, 
daß jeder Zweifel bald fhweigen wird. Nachdem Profeſſor Haufer 
es von einer biden Firnißſchicht gereinigt und einige Befchäbigungen 
an untergeordneten Stellen auögebeffert hat, tritt Die Schöpfung 
Lionardos in wunderbarer Harmonte vor und hin. 

Man fieht die Mutter Gottes in Dreiviertel der Geſtalt als 
Knieſtück etwas unter Lebensgröße in einem Zimmer figen, durch 
beffen auf Säulen gefuppelte Bogenfenfter man ben Ausblick in 
eine phantaftiiche alpine Gebirgslandichaft hat. Sie hält auf 
ihrem Schoße das unbekfeidete Chriftusfind, das in lebhafter Be— 
wegung zur Mutter aufplict und mit beiden Händchen nach einer 
Nelke greift, welche die Mutter mit ber Linken ih 
während fie mit der Rechten ben Körper bed Kindes hält, jo daß 
die Finger ſich in das zarte Fleiſch eindrücken. Neben ihr zur 
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Linken fteht eine prächtige Glasbaſe mit Blumen, aus welcher fie 
offenbar eben bie Nelte gekommen hat. 

Prüfen wir das Bild genauer, fo tt jofort zu erkennen, daß 
es nicht aus ber reifen Zeit des Meifters ſtammt, wo er mit 
Recht als ber größte unter den gleichzeitigen Malern hervorragte, 
Sondern dab e& ein Merk jener Frühepoche ift, da er noch unter 
dem Ginfluß feines Meifters Verrochio jtand. Es hat in ben 
Typen und in ber Behandlung große Verwandtichaft mit der 
Heinen Verkündigung im Louvre und noch mehr mit der größeren 
Berfündigung in den Uffizien. Namentlich dev holdſelige Kopf 
der Madonna auf dem letzteren Bilde, mit dem lieblichen Oval, 
dem Kleinen fchwellenden Munde, den fanften Augen mit den großen 
Augendedeln und den zierlich angeordneten Lockenhaar erinnert 
ſehr an unſer Bild. Ueberaus bezeichnend für Lionardo iſt die 
eher etwas große als kleine linke Hand der Madonna mit dem 
feingliedrigen Knochenbau und ber ſcharf accentuirten Bewegung. 
Es find Hände, wie fie auch wohl Lorenzo di Credi, der Mit- 
ſchüler Lionardo's, bei Verrocchio zeichnet, nur find fie bei ihm 
ſchwerer, maffiver, minder fein bewegt. Eine Handftudie Lionardo's 
in ber königlichen Sammlung zu Turin (Müller-Walde S. 100), 
dat nicht im der Haltung, wohl aber in der Structur große Vers 
wandiſchaft. Noch mäher ftehen die Hände der Madonna auf der 
Verkündigung in dem Uffizien. Man wird bei biefen frühen Bildern 
2ionardo’3 vielfach ar feinen Mitfchitler erinnert, ſo befonderd an 
die Heine Mabonna in Dresden und an eine bekannte dortige 
Handzeihnung, ſowie an das Mabonnenbild im Dom zu Piſtoja 
«vergl. Lübke, Gefchichte der italienifchen Malerei I. &. 372). 
Aber überall wird man bei näherer Vergleihung jagen müfjen, 
daß Lionardo’3 Formverftändniß tiefer, fein Naturgefühl feiner 
ift als bei Lorenzo, und daß diefer ihn an geiftigem Gehalt mies 
mals zu erreichen vermag. 

Nicht minder bezeichnend für Lionardo's frühe Zeit ift Anord⸗ 
nung und Faltenwurf der Gewänder, des Stleibes und Mautels der 
Madonna, fowie des Kiffens, auf welchem bas Jeſuskind Üst. 
Diefe Formen ftehen an Freiheit und Breite entjchieben Hinter 
der großen Verkündigung ber Mffizien zurüd und Laffen daher 
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unfer Bilb noch etwas früher als jenes ericheinen. Am meiften 
vielleicht wirb das Jeſuslkind in der ungemein nalürlichen Be— 
wegung und ber vollendeten Mobellirung des Nadten an Lionardo 
erinnern. Der feine von Gefunbheit überquellende nadte Körper 
mit ben Grübchen und den Fettfalten, namentlich aber ber treffe 
lichen Zeichnung und Bewegung ber Hände und Füße findet an 
zahlreichen Zeichnungen und an wenigen Madonnenbildern Lios 
nardo's, bejonders ber heiligen Jungfrau im der Grotte, große 
Verwandtſchaft. Vergleiht man damit die Chriſtuskinder von 
Lorenzo di Erebi, jo wird man fie an der größeren Stumpfheit 
und Unlebendigleit ber Form fofort erfennen, 

Und nun vor allem, was bei dem großen Maler doch eine 
Hauptfache ift und bleibt: Die coloriftiiche Anlage des Ganzen. 
Das Bilb hat einen überaus feinen, goldig räumlichen Gefammt- 
tom und erſcheint wie eine Milberumg be3 viel tieferen Incarnats 
bon Verrochio'3 Maria mit dem Kinde in ber Berliner Galerie, 
deren Beftimmung wir W. Bode verdanken. Von meifterhafter 
Durchbildung ift die Lichtführung unſeres Bildes, wobei die Be— 
Teuchtung auf die rechte Seite der Madonna niederfällt und das 
Kind fo ſehr in's vollſte Licht gerückt ift, dab es den ftrahlenden 
Augen- und Glanzpunkt des Ganzen bildet. Mit jener Gedanken 
tiefe, die dem Meifter jchon früh eigen war, hat er coloriftifch 
ausgefprochen, daß nicht die Madonna, fondern das Chriftusfind 
im Bilde die Hauptſache fei. Sodann hat er das lichtblauc 
Gewand der Madonna mit den Meinen runblichen wellenförmigen 
Falten und ihren braumrothen Mantel vortrefflich zuſammen ges 
ſtimmt, und e8 möge hier die Bemerkung geftattet ſein, Daß gerade 
dieſes Ziegelbraun für Lionardo fehr bezeichnend ift. Dazu gefellt 
ſich der gelbe Ton des Futters und das tief braune Kiffen, auf 
welchem ber Seine fit: ein Farbenaccord, der felbft noch für bie 
fpäteren lombarbifchen Nachfolger des Meiſters begeichnend ift. 
In der techniſchen Ausführung macht fich eine eigenthümlich 
förnige Behandlung geltend, Die auf ein etwas zähes, Ichwerilüffiges 
Bindemittel zu deuten fcheint. Auch Dies überraſcht und nicht bei 
einem Meifter, von bem wir willen, daß er umabläffig Verſuche 
mit neuen technifchen Malproceffen gemacht hat. Endlich iſt fir 
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Lionardo noch bezeichnend die zerflüftete Alpenlandichaft des 
Hintergrumdes, die man allerdings fo früh wohl in keinem feiner 
Bilder nachweiſen kann. Ob die Ausführung derfelben, ſowie der 
Vaſe mit den Blumen nicht einer geringeren Hand zuzuschreiben 
tft, möge genauerer Prüfung anheimgeftellt werden. 

Faſſen wir alle zufammen, fo befigen wir in dieſem neu 
aufgetauchten Bilde, (von welchen, beiläufig bemerkt, eine vor⸗ 
treffliche Photographie bei Hanfftängl erfchienen), eine köſtliche 
Perle aus jener herrlichen Zeit, da das ftrenge Naturgefühl des 
Quatrocento ſich anfchictte, eben durch die große Geiſteskraft 
Lionardo's fich zu einem Stil von höchſter Idealität, von claffticher 
Vollendung aufzufhwingen. Daß reizende Bild ift wie eine der 
noch Halb verichloffenen Knospen, welche einen neuen glänzenden 
Frühling verfünden. 


Renaifjance-Architektur von Toscana. 


Aır ber Höhe der Menfchheit fteht für alle Zeiten jene 
große Bewegung ber Nenatffance, welche bie neue Zeit gebax, und 
zu deren unerſchöpflichem Schönheitsborn wir nod) immer flüchten 
um unfer Leben mit ihren höchſten Anſchauungen zu durchdringen 
und und frifch und gefund zu baden. Jakob Burdharbt Hat in 
feiner „Cultur der Nenaiffance” uns tief in die geiftigen Strb« 
mungen jener großen Epoche blicken laffen. Wir fehen auf's Klarſte 
die hohe Begeiſterung für die Schönheit und Weisheit des claſſiſchen 
Alterthums, welche jene Jugendperiode der Menfchheit erfüllte; 
wir erfennen ben ſtürmiſchen Drang ber erleuchtetiten Geifter- 
an ber allfeitigen Vollendung der eigenen Perfönlichkeit zu arbeiten; 
Bücher, Bauten und Bilder find die vornehmen Paſſionen der 
Zeit; den Inhalt des claſſiſchen Alterthums in ſich aufnehmen, 
ihr Teibenjchaftliches Verlangen; durch monumentale Schöpfungen, 
namentlich durch herrliche Bauten unfterblichen Ruhm zu erwerben, 
ihr glühender Wetteifer; in vornehmer Verachtung irdiihen Bes 
figes alles für dieſe Ziele zu opfern, ihr einmüthiges Verlangen. 

Aus ſolch Hoher Geſinnung mußte vor Allem eine Kunſt 
hervorgehen, die jet in ihren Schöpfungen ein umvergleichliches 
Ganzes ausmacht, in deſſen einzelnen Theilen wir nidjt disjecta 
membra, nicht zufällig hingeſtreute Ginzelglieder, ſondern bie ſich 
gegenfeitig bedingenden und ergänzenden Elemente eines innig 
zufammenhängenden Organismus erkennen. Darin liegt ber Neiz 
unfterblicher Jugend, unvergänglicher Schönheit, mit welchem alfe 
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dieſe Werle und umausgefegt feffeln Vor Allem ift es Toscana, 
in erfter Linie Florenz, wo wir ben Stk biefer Bewegung zu 
fuchen haben, die florentinijche Kunſt beginnt unter großen 
Meiftern, wie Brunellesco, Donatello, Ghiberti, den volljtändigen 

mit dem Mittelalter durch das tieffte Werfenfen in bie 
Welt des claſſiſchen Alterthums, welche dann wiederum bie 
Führerin zur Natur ward und das geiſtvolle Erfaſſen der Wirk— 
fichfeit, bie Verſchmelzung des nenen Nealtsmus mit den Anz 
ſchauungen von ewiger Schönheit, wie die Antite fie bot, auf die 
Fahne der neuen Bewegung ſchrieb. 

In erfter Linie Handelt es ſich um bie Architektur, bie forte 
während noch in vorderfier Reihe fteht und tm Verbindung mit 
den Schwefterfünften das Bild einer großen Geſammtkunſt dar 
bietet, wie es nur wenigen Epochen eigen ift. Stets wieder wird 
es uns von Nenem mit Bervunderung erfüllen, mit welchem Ernſt, 
wel” glühenber Hingabe die großen Meifter jener Zeit von Brir- 
melle8co und Leo Battifta Alderti an die kümmerlichen Bruchſtücke 
des claffifchen Alterthums zu erforfchen und aus ihnen den Kanon 
einer neuen Architektur abzuleiten ftrebten. Daher find ihre 
Bauten nicht bloß für die Einzelbildung, fondern aud für die 
Schönheit der Verhältniffe wahrhaft claffiihe Mufter, und was 
namentlich bie letzteren betrifft, To wird bei den großen Theoretilern 
der Zeit direct ausgeſprochen, daß es eine gewiſſe Muſik der Ver— 
hältniſſe fei, nach welcher ſie trachten. Nichts iſt alſo dem Gerathe— 
wohl der bloßen Laune anheimgegeben, alles geſetzmäßig begründet 
und doch über jedes Einzelne wie dad Ganze ein Hauch bon 
Poeſie, von Anmut) und Würde auögegoffen, der nicht bloß aus 
ber Phantaſie, ſondern vor Allem aus ber hohen Befinming der 
ſchaffenden Künftler fließt. Es ift eine Vermählung entgegen 
geſetzter Eigenſchaften, aus ber alfein die Signatur des Claſſiſchen 
hervorgeht, unb nur tn ben Schöpfungen ber griechiſchen Kunſt 
läßt ſich der gleiche Hauch ſpüren. Daher find auch für den 
heutigen Architekten diefe beiden Kunſtquellen als bie reinflen und 
fauterften immer noch yon ber höchſten MWichtigfeit, und was von 
der geſammten antiken Cultur, trog all’ ihrer Verächter fir bie 
heutige Zeit mehr als je gilt, das muß auch hier behauptet 
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werben: unmittelbares Hereinbrehen ber Barbarei wird und 
überſchwemmen, wenn biefe Grunbpfeiler unferer Bilbung erſt zu 
Boden liegen. Wer möchte aber bezweifeln, daß bei der vers 
hängnißvollen Neigung unſrer Zeit zur Verrohung und Verivilber: 
ung ſich alle Gfleichgefinnten feſt um das Banner claſſiſcher 
Cultur ſchaaren müffen, um diefen Strömungen einen Damm 
entgegenzumwerfen. Daſſelbe gilt auch auf bem Gebiete der 
Architektur. Die griechiſche Antike und bie toßfaniiche Renaiſſance 
find umd bleiben ihre claffiichen Wegweiſer. Schon das Eine 
ift in biefen beiden Epochen ewig muſtergültig, das edle Maß, 
die hohe Sophroſhne, welche Hier Alles burchbringt. In 
einer Zeit, welhe von den Grundregeln der Ardjttektur, ber 
Eurhythmie ber Verhältniffe kaum noch eine Ahnung Hat, wo 
nicht felten inmere Leere ſich Hinter äußerem Prunk zu werfteden 
ſucht, iſt es immer wieder Iehrreich, in allen jenem Bauten ber 
toscaniſchen Renaiſſanee zu beobachten, mit welch’ feinem Maß— 
halten, welch” vornehmer Anfpruchslofigkeit die größten und herr— 
lichſten Baugedanken zur Erſcheinung gebracht find. So kann 
nach allen Seiten bin das Stubium dieſer Löftlichen Werte nur 
befreiend, klärend, läuternd wirken. 

Daß wir bis auf den heutigen Tag feine völig genügenden 
Aufnahmen und Darſtellungen diefer Denkmälerwelt befiten, iſt 
bekannt; ebenfo, daß bei uns nicht wie in Frankreich, ſchon feit 
langen Zeiten ber Staat bei folden großen Unternehmungen 
helfend eingreift. Es bedurfte ber begeifterten Hingabe einer Zahl 
junger deutſcher Architekten, welche fich zu einer Geſellſchaft San 
Giorgio in Florenz berbanden, in ber hochherzigen Abficht, all’ 
ihr Wiffen und Können, ihre Zeit und Kraft an bie gründliche 
Unterfuhung, Aufnahme und Darftellung biefer daffifhen Dents 
mäler zu fegen; es beburfte aber auch des Unternehmungsgeiſtes 
und ber Opferwilligleit eines tüchtigen Verleger, in biefem Falle 
der Verlagshandlung fir Kunſt und Wiſſenſchaft, vormals 
Fr. Brudmann, um dad Geplante würdig in's Beben zu Führen. 
ALS Leiter trat an die Spitze bed Ganzen Director Stegmann, 
und für die wiſſenſchaftliche Seite ber Aufgabe, vor Allen bie 
Abfafjung des Textes wurde in einem ber feinften Kenner ber 
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italientihen Renaiſſance-Architektur, Baron Heinrich dv. Geh: 
mülfer, die geeignetfte Kraft gewonnen. Faſt unüberwindlich 
ſchienen troßbem bie Schwierigkeiten, welche ſich biefem ftolgen 
umd großen Unternehmen entgegenlhürmten; nachdem im Jahre 
1885 eine exfte Lieferung im vecheißungsvolffter Weife erfchienen 
war, konnte man eine Zeit lang fürchten, daS lnternehmen 
ſcheitern zu ſehen. Um fo freubiger wird bie Bewegung in den 
entfprechenben tünftlerifchen Streifen fein, wer fie die zweite eben 
erfchienene Lieferung erbfiden und damit die Gewähr erhalten, 
daß das ebenſo groß angelegte, wie ſchön ausgeführte Merk 
nummehr auf ein ficheres ftetiges Fortichreiten Ausſicht giebt.*) 
Der Inhalt de3 Textes bringt zunächft eine Fortfegung des 
Abſchnittes über Brunellesco, von dem es den köſtlichen Bau des 
Findelhauſes und den Anfang ber Beiprehung der Kirche San 
Lorenzo bietet. Daran ſchließt ſich der Abſchnitt über Antonio 
Roſſellino, deſſen unvergleihlihe Grabeapelle des Gardinals von 
Portugal in San Miniato geſchildert wird. Dazu geſellen ſich 
zwölf Tafeln im demſelben Maßſtab eines mächtigen Imperial⸗ 
folio. Die Grundlage dieſer Darſtellungen bilden bie in ftrenger 
Linieumanier wiedergegebenen architeftonifchen Aufnahmen, welche 
in ihrer ganzen Behandlung mit den Überall eingefchriebenen Maßen 
bie Gewähr größter Treue und Zuberläffigteit in Anſpruch 
nehmen. Dahin gehört auch der große Grundriß des Findel- 
hanfes, foweit er auf Brunellesco zurückzuführen ift, ein Mufter 
von Klarheit und Harmonie, Um aber zugleich ber unmittelbaren 
Wirkung diefer edlen Bauten im ihrem vollen Neiz gerecht zu 
werden, ift ber Lichtdrud zu Hülfe genommen worden, und diefe 
großen pradtoollen Blätter mit ihrem feinen bis in bie tiefften 
Schatten hinein Haren Tom werben nicht Bloß das Entzücken 
des Mrchitekten, fonbern auch jedes Kunftfreumbes fein. Mir 
haben zunächft bie Loggia am Platz der Anmunziata gegenfiber 
bem Findelhaus, ein Werk. Antonio da San Gallo des älteren, 
dann das einfach eble Grabmal von Giovanni und Piero des Mebict 
in ber alten Sacriftei von San Rorenzo, von Andrea bei Werrochio, 


*) Inztwifchen find zehn Lieferungen erſchienen. 
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weiter eine prachtvolle große Innenanfiht von San Lorenzo, 
deſſen herrliche Verhältniſſe Bier um jo Harer heraustreten, als 
fie nicht ducch das häßliche Weiß der Wände beeinträchtigt 
werben. Daran jchlieht fich eined jener eblen Fabernafel an Or 
Sarı Michele, in welchem Donatellos Kunſtweiſe erkannt wird, 
enblich eine vorzligliche Aufnahme der Fafjade von Sta. Maria 
Novella, dieſes hochoriginellen Wertes von Leo Battifta Alberti. 
ABS Kleinere Jlluftrationen gefellen ſich dazu eine Conſole mit 
Gapitäl von der Halle des Findelhaufes und drei jener köſtlichen 
Miceltinder, mit welchen Luca della Nobbia der Faſſade dieſes 
Gebäudes unvergleichlichen Neiz verlieh. 

Zum Beweis, mit welcher Sorgfalt die Herausgeber ihrem 
Werk die höchſte künftlerifche Vollendung zur geben ſuchen, bitrfen 
wir bie Thatſache anführen, daß bie fünf großen Lichtdruckblätter 
ber erften Lieferung Hier noch einmal, und zwar in einem feiner 
abgeftimmten Tone, bargeboten werden, weil den Heraußgebern 
ber photographieartige Ton ber erften Blätter nicht genügte, 

Die architeftonifchen Aufnahmen, hauptſächlich im Aufriß 
der Faſſaden, in Durchſchnitten und Gingelheiten confiructiver 
umb ornamentaler Art beftehenb, umfafjen ben fehönen Palazzo 
Bartolini von Baccio d'Agnolo, mit welchen die Feinheit ber 
Hocrenaifjance in Florenz einzieht md zugleich der Balaft fi 
in's einfach ammuthige Wohnhaus verwandelt, ſodann das Findel⸗ 
haus, die alte Sacriftei von San Lorenzo und die Grabtapelle 
des Gardinals vom Portugal, deren föftlihe Anmuth ſelbſt aus 
biefen einfachen Umriſſen hervorleuchtet. Doch würde bei dieſem 
Ban, der, wie faum ein anderer, Architektur, Plaſtik und Vealerei 
zu polychromer Wirkung verdient, die Zugabe eines farbigen 
Blattes ſehr erwünfcht ſein. 

Der Text, bei welchem bie fleißige Berüdfichtigung des archi⸗ 
valiſchen Materials jofort in die Augen ſpringt, behandelt zunächſt 
das Findelhaus, deſſen urfprüngliche Anlage, mit Heranziehung 
der Angaben des Anonymus Manetii, von ben jpäteren Zufäßen 
möglichft ſcharf gefchteden wird. Als Gründungszeit wird das Jahr 
1419 angegeben, gewiſſe Abweichungen vom Plane Brunellescos 
werben mit jeiner Abweienheit 1430 erklärt, als Vollendungs⸗ 
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zeit fteht dad Jahr 1444 feft; denn am 5. Februar des folgenden 
Jahres fand die Aufnahme des erften Kindes ftatt. Bezeichnend 
ift, daß ſchon Manetti von Brunellesco erzählt, er habe danach 
geftrebt, die mufifalifchen Proportionen der Alten wiebderzufinden. 
Nach einem kurzen Anfang über ©. Lorenzo geht der Text for 
dann zu Antonio Roffellino über, von dem er zunächft bie innere 
Kanzel im Dom zu Prato und dad Grabmal Roverella in 
©. Giorgio vor Ferrara erwähnt, um dann ausführlider bie 
Kapelle des Gardinald von Portugal zu ſchildern. Diefer eble, 
in frühefter Jugend 1459 geftorbene Kirchenfürft Hatte teſtamen— 
tarifch feine Beifegung in S. Miniato befohlen, und nad) Milaneft 
wurde dad Grabmal um 425 Goldgulden verdungen. Das Werf 
ift eines der ebelfien Stleinode der Frührenaiffance, durch die Mit 
wirkung der drei Fünfte zu einem claffifchen Ausdruck deffen ge 
worden, was jene Zeit wollte und vermochte. Die Mittheilung 
des fchönen muſiviſchen Fußbodens tft fehr dankenswerth. 

Wir ſcheiden von der prächtigen Publication, indem wir ihr 
die beften Segenswünſche auf den Weg geben. Hoffentlich wird 
fie nad) Neberwindung fo vieler Schwierigkeiten in ftetigem Forts 
fchreiten ihre Aufgabe glücklich vollenden. 


übte, Alter und Neue. 19 
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in Stuttgart umd Ludwigsburg und die kleineren, aber eleganten 
Anlagen don Monrepos, der Favorite und Golitude u. ſ. w. 
Genug, es entfaltet ſich und bier eine Kunſtentwickelumg, welde 
vom Anfange des elften bis in den Ausgang des achtzehnten 
Jahrhunderts fait ununterbrochen Geift und Charakter von Land 
und Bolt mit hinreifender Lebensfülle umb hoher Künſtlerkraft 
vor Aigen führt. 


Dieſes faſt unabſehbare Bild in feiten Strichen zu entwerfen 
und dem Befchauer umd Leſer zu Nut und Frommen zu entrollen, 
iſt eine Aufgabe von höchſtem Nez, bie aber im ihrer nicht zu 
verfenmenden Schtwierigteit nur dann würdig gelöft werben Fonnte, 
wenn eine Neihe glinftiger Bedingungen zufammentraf. In erfter 
Linie gehörte dazu eim mit dem Lande und feinen Denkmäler 
auf Innigſte bertranter Leiter des Unternehmens. In Dr. Eduard 
Paulus, dem hochverbienten Gonferbator der Kunſt- umd Alters 
thumsdenkmäler Württembergs, fand fid die geeignete Perfönlich- 
feit, doppelt geeignet deshalb, weil er mit ber gebiegenen Kenntniß 
des Forſchers die Gabe anmuthend feſſelnder Darftellung in 
feltenem Maße verbindet, Fr die Aufnahme der Denkmäler ift 
ihm im Architelten Joſeph Cades ein Mann zur Seite getreten, 
der mit raſtloſem Fleiß und feinem Verſtändniß durch feine prä— 
ciſen Darftellungen allen Formentwickelungen gerecht zu werben 
weiß. Nicht minder gehörten aber dazu eine rührige und opfer— 
muthige Verlagshandlung, welche dem reichen Material eine fo 
anziehende typographiſche Form zu geben wußte, wie fie ſich in 
ben bis jett erfchienenen Lieferungen barbietet. Dennoch wurde 
Die Herausgabe des ſchönen Werkes erft dadurch ermöglicht, daß 
ber Minifter des Hirchen- und Schulweſens Dr. von Sarwey 
dem Unternehmen in nachdrücklicher Weiſe feine Unterftügung 
aumandte und die Stände des Landes zur Förderung beifelben 
zu bewegen wußte, Die Vollsvertretung Württembergs hat ji, 
dadurch ein hohes Verdienft um bie allgemeine Würdigung und 
Schätung feiner herrlichen alten Denkmäler erworben. 


Unter bem Zuſammenwirken diefer Kräfte ift nun dasjenige 
Merk entftanden, welches wir ſchon in feinen Anfängen als ein 
19% 
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verheißungspolles bezeichnen dürfen*). Die Anlage deſſelben iſt 
von ber jegt bei ſolchen Arbeiten allgemein üblichen dadurch vers 
ſchieden, daß neben eimem im bequemen Octavformat erſcheinenden 
reich illuſtrirten „Inventar“ ein Bilderatlas in Folio hergeht, 
welcher außer vielen neueren Aufnahmen Manches aus früheren 
Publicationen von Heideloff, Egle, Beisbart, Leibnik, Haßler u. U. 
bietet, Solcergeftalt ift das neue Merk wohl dazu angethan, 
manche werthvolle Schäße früherer Zeit in ſich aufzunehmen und 
zugleich bietet dad größere Format in erwünfchter Weife Gelegens 
heit, auch jene älteren Publicationen größten Mahftabes zu vers 
werthen. Für die Wiedergabe der Darftellungen find Die ver— 
ſchiedenen modernen Technilen, Holzſchnitt, Zinkothpie und Licht: 
druck in muftergiiltiger Weife verwerthet. So ift denn der Ein— 
drud des bereit Vorllegenden ein wahrhaft herzerfreuenber und 
läßt auch für den weiteren Verlauf das Beſte erwarten. 

Bon dem reihen Inhalt jet nur kurz dad Michtigfte ges 
reift. Das „Inventar“ beginnt mit bem Nedarfreis und nad) 
einer anſchaulich gefehriebenen Cinleitung, bie mit prächtigen 
Holzichnittilluftrationen über Backnang, Murrhardt, Oppenweiler, 
Dentendorf, Markgeöningen (Hier in dem Nathhaufe eines ber 
großartigften Fahwerkgebäude Deutſchlands) geſchmückt ift, be— 
ginnt die Beſchreibung Stuttgart, in welcher wir treffliche neue 
Aufnahmen der Stiftskirche und der Leonharbskirche finden. Dann 
geht die Darftellung zur Schilderung des alten Schloſſes und 
des Defanntlich vor vierzig Jahren zerftörten Lufthaufes über, 
durchweg unter Buziehung zahlreicher Abbildungen, bei letzterem 
Gebäude mad, den Aufnahmen des verftorbenen Architekten Beiß— 
bart, der diefelben kurz bor dem Abbruch ausgeführt hat. Daß 
biefer herrliche Bau eine der prachtoollften und originellſten 
Schöpfungen unjerer Nenaiffance war, der nirgends feines Gleichen 
findet, willen wir Teider nur zu wohl, und es ift ein kümmerlicher 
Troſt, daf er ung wenigſtens im Bilde erhalten iſt. Treffliche 

*) Die Kunfte und Ulterthungdentmale im Sönigreih Würktemberg. 
Im Auftrag des t. Miniſteriums des Kirchen» und Schulwefens bearbeitet bon 
Dr. Ed. Paulus, Stuttgart, Paul Neff. 1839. 80 u. ol, 
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Beigaben find der Plan von Stuttgart aus dem 17. Jahrhundert 
nad) Merian, der ſchöne Lichtbrud nad) dem Portal an der alten 
Kanzlei, eines ber eleganteften Werle unferer Frührenaiſſance, 
bie perſpectiviſche Anficht bes ehemaligen Luſthauſes mit jeiner 
Umgebung, das prächtige Nenaiffance-Epitaph am ber Ufkirche bei 
Gannftatt und die hũbſche Anficht der früheren Kirche zu Berg. 

Werfen wir num and noch einen Blick auf ben Inhalt des 
Atlas. Wir zählen hier in den vorliegenden drei erften Lieferungen 
nicht weniger als zwanzig große Tafeln, bei welchen beſonders 
die prächtigen Lichtdrude von M. Rommel u. Gie, die erite Rolle 
ſpielen. Wir finden eine vorzügliche Darftellung des ergreifend 
großartigen Galvarienberges bei der Leonhardskirche, wobei wir 
uns nur wundern, daß die herlömmliche falſche Bezeichnung 
„Delberg“ beibehalten ift. Vom königlichen Reſidenzſchloß, einer 
der voruehmſten Schöpfungen des vorigen Jahrhunderts, tft der 
edle und reiche Mittelbau aufgenonmen, vom Brinzenbau bie 
Faſſade ſammt dem vor berfelben errichteten Schillerdenlmal 
Thorwaldſens, deſſen vornehme monumentale Erſcheinung man 
immer gern wieberfieht. Weiter nennen wir ein paar bon den 
prächtigen Standbilbern württembergifcher Grafen im Chor ber 
Stiftskirche, bie zu den eleganteften Denknälern unſerer Hoch— 
renaiffance gehören, ſodann aus ber Spätzeit des Mittelalters 
das allerdings ftarl veftaurirte Portal-Tompanon am Apoftel- 
thor berfelben Kirche mit einer derben Darftellung ber Srenz« 
tragung Chrifti, in welcher man eine in's Plaſtiſche überſetzte 
Scene aus ben damaligen Baffionsfpielen zu erkennen hat. Dem 
ehemaligen Luſthaus gehören zwei Blätter, das alte und das 
nee Schloß ſchildern zwei maleriiche Anfichten, ein großer effect 
voller Holzichnitt bringt eine Anficht der Frauenkirche von Eß— 
lingen, bei beren zierlich durchbrochenem Thurme jedoch das 
mangelnde Verſtändniß des Holzſchneiders ſich dem ſchärferen 
Blick bemerklich macht. Vortrefflich dagegen ſind die ſechs An— 
ſichten aus Eßlingen nach Zeichnungen von Cades, in welchen 
malerifche Auffaſſung und gediegenes Verſtändniß der Formen 
ſich die Hand reichen. Daſſelbe gilt von den Aufnahmen der 
Kirche zu Sindelfingen, der Stadtkirche zu Lauffen a. N, der 
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MHofterficche zu Dentendorf, der Kirche zu Mettingen und zahle 
reichen Anfichten aus dem Schönbuch und dem Oberamt Braden— 
heim, welche hauptſächlich uns mit den reizvollen Fachwerkbauten 
des Sande befannt machen. Ueberhaupt muß ſchon hier betomt 
werden, daß das Eigenartige umd Liebenswürdige ber ſchwäbiſchen 
Architektur in wahrhaft überrafchender Fülle ſich geltend macht, 
Weiter ift ber Schloßeapelle zu Liebenftein, in welcher der barode 
Geift eines Wendel Dietterlein mit llebermuth feine Faſchings— 
fahne ſchwenkt, ein ganzes Blatt mit drei flott behandelten Holzs 
ſchnitten gewidmet. In berfelben Darftellungsweile find endlich 
die Anfihten der großartigen Abtei Comburg und der Walderichs- 
capelfe zu Murrhardt durchgeführt. Letzteres bekanntlich eines 
der üppigften Prachtſtücke romaniſcher Mrchiteftur aus der Hohen: 
ftanfenzeit, fo reich und glänzend, als ob die Goldſchmiede von 
Gmind ihre zierlichften Arbeiten hätten in Stein überfegen laſſen. 
Doch wollen wir micht verhehlen, daß bei biefen großen Holz= 
ſchnitten bisweilen größere Schärfe und Klarheit des Details 
wünſchenswerth wäre. 

Worin liegt num ber unverwüſtliche Reiz bei all’ dieſen 
Denkmälern unferer alten Kunſt? Doch wohl darin, dab jene 
Zeiten vom frühen Mittelalter bis in ben Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts Hinein ſtets eine eigene Sprache in der Kunſt ges 
redet haben, ein eigenes Glaubensbekenntniß mit voller Webers 
zeugung ausſprechend und hethätigend, während unfere Arditeftur 
aus bem Eklecticismus nicht herauskommt und ihre Gedanken im 
einer fremden, entlehnten Sprache ausbrüden muß. Daher das 
Herzerfrifchende einer Publication, wie bie vorliegende, ber wir 
num ben freudigften Anklang und den beften Erfolg wünſchen. 

Einen befonderen und höchſt intereffanten Abfchnitt der 
wirttembergifchen Baugefchichte behandelt die prächtig ausgeftattete 
Dubiläumsfeftfhrift der techniſchen Hochſchule in Stuttgart, welche 

„bie Hoflager und Landſitze des wůrttenbergiſchen Regenten⸗ 
ſung bon Oberbaurath 
tu. Pfeiffer) darſtellt. 

In Eundigere Hände konnte eine ſolche Aufgabe nicht gelegt 

werben, bie bier mit ebenfobiel gründlicher Einficht, wie anziehender 
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und feſſelnder Darftellungsgabe gelöft worben ift. Man befommt 
hier einen Weberbli über ben wichtigſten Theil der Bauthätigfett 
eines ber bauluftigfien Fürſtengeſchlechter Deutichlands und wer 
wir Herworheben, dab nicht weniger als 115 Abbildungen in 
Grundriſſen, Durhfchnitten, äußeren und Inneren Anfichten und 
Details dem ſchönen Wert als Erläuterung beigegeben find, To 
wird man leicht ermeflen, welch’ mannigfacher Neiz und welch’ 
reiches Intereffe dieſe Publication auszeichnet. Daß babet, wo 
es nothwendig erfchien, auf ältere Abbildungen zurückgegriffen 
wurde, erhöht noch ben Werth des Ganzen, Mit einer Dar 
ftellung des jetzt zerftörten und unter König Wilhelm durch eine 
Grabcapelle verdrängten Stammſchloſſes auf dem Nothen Berg 
bei Cannſtatt beginnt die Schilderung, indem fie uns nach einer 
früheren Aufnahme ein Bild des lieblichen Neckarthals mit der 
alter Burgruine vorführt. Dann folgt Urach, die Stiftung des 
Grafen Ludwig, eine überaus Ichlichte Anlage, die indeß in dem 
„goldenen Saal“ ein Prunkſtück unſerer prachtbollſten Hoch 
renaiffance bewahrt. Cine der umfangreichſten Schöpfungen 
unferer Frührenatijance tft jobann das Schloß zu Tübingen mit 
feinen ftattlichen Portalen und feinem gewaltigen NRitterfaal. 
Daran ſchließt ſich als Schöpfung des edlen Herzogs Chriftoph 
das einfachere Schloß zu Göppingen, daß durch eine ber pracht- 
volliten Wendeltreppen ausgezeichnet ift. Mit dem alten Schloß 
in Stuttgart, feinen herrlichen Säulenhofe und den gewaltigen 
Rundthürmen erreicht die Nenaiffance hier ihren Höhepunt. Yon 
dent Jagdſchloß Hirſau, der letzten Schöpfung ber württembergi- 
ſchen Nenaiffance, ift bekanutlich nur die durch Uhlands Gebicht 
berfihnt gewordene Nuine übrig geblieben. 

Mit Ludwigsburg beginnt bie Reihe ber prachtvollen Bauten 
einer neuen Zeit, wo fürjtliche Algewalt und Willkür ſich nad) 
dem Mufter Ludwigs XIV. in großartigen und verſchwenderiſchen 
Schloßbauten documentirte. Won großem Intereſſe tft hier eine 
Darlegung der allmählichen Entwickelung und immer goßarti geren 
Ausdehnung des Planes. Die beiden kleineren 
und Monrepos gehören in Feinheit der Grundrißb 
künſtleriſchem Werth der Ausſtattung zum Vollendetſten, was die 
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damalige Baukunst geihaffen hat. Nicht minder bedeutend iſt 
jodanı das überaus umfangreiche, außen und innen trefflich dis— 
ponirte Reſidenzſchloß zu Stuttgart, die Schöpfung des Herzogs 
Karl Eugen, bei welcher zuerſt wieder nad den Ueberſchwänglich- 
keiten des Baroditils ein ebler und doch nicht nüchterner Glaffi- 
cismus zu Worte konnnt. Beſonders reich find hier bie — 
Beigaben in Grundriſſen, äußeren und inneren Anſichten, unter 
welchen die des weißen Saales und des Marmorſaales in ihrer 
vornehmen Pracht vorzüglich zur Geltung kommen. Derſelben 
Zeit gehört das kleine Luſtſchloß der Solitude, wiederum das 
Muſter einer gractöfen Anlage und geiſtreicher Srunbrißbehanbkung, 
ferner Hohenheim, das und im der ganzen Ansdehnung feines 
urfprünglichen umfangreichen Planes vorgeführt wird, in Ver— 
bindung mit den engliichen Anlagen, einem ber Frübeften Veiſpiele 
diefer Art. Aus König Wilhelms Zeit datirt ſodann das Kleine 
Schlößchen zu Weil, das ftattlihe Schloß Nofenftein im ſtreng 
claſſiſchem Geſchmack, der Wilhelmspalaft, ſowie das Palais des 
Kronprinzen und vor Allen die Wilhelma, das mauriſche Zauber⸗ 
ſchloß mit feinen herrlichen Gartenanlagen. Daran ſchließt ſich 
bie für den damaligen Kronprinzen erbaute Ville bet Berg, Das 
Zugendwerk und Meifterfti von Leins. Den Schluß bilden 
die unter König Karl ausgeführten Bauten in Friedrichshafen 
und Bebenhaufen. Die Lebteren zeigen gegemitber ben aus— 
ſchweifenden Anlagen der früheren Zeit ein ſchlichtes Maßhalten 
in ber Naumgeftaltung und feines künſtleriſches Gefühl in der 
Durchführung. So bietet denn die werthvolle Schrift einen 
intereffanten Meberblid über bie Entwickelung des Schloßbaues 
der wirttembergifchen Herricher. 

Wir ſchließen an diefe Betrachtung ein drittes ebenfalls zum 
Jubiläum des Königs erfchienened Merk, welches von den Karls⸗ 
ruher Ardhiteten, Stempermant und Stevogt, herausgegeben ft 
und tn dreißig prachtvolfen Photographien bad Juwel ber mittel: 
alterlichen Architektur Schwabens, Mofier Maulbronn, zum Gegens 
fand hat. Schon oft ift biefe unvergleichlich großartige und 
wohlerhaftene Anlage zum Gegenftand ber Darftellung gemacht 
worden und e8 fehlt namentlich nicht an photographifchen Anfe 
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nahmen, aber zum erften Mal wird und eine vollftändige Airders 
gabe des Ganzen bis in alle einzelnen Theile geboten, die von 
Kinfilerifchem Geſichtspunkt aus unternommen und mit bem feinften 
Verftändniß durchgeführt if. Wir wandeln durch alle Theile 
der umfangreichen Abtei und gewinnen ein Bild non ber reichen 
und vfelfeitigen architeftonifchen Entwidelung, bie von ber Strenge 
romaniſcher Formbilbung beginnend, zu den ebefften und gläne 
zendften Schöpfungen unſeres Uebergangsſtiles ſich bewegt und 
mit mancherlei originellen Zufägen ber verfciedenen gothifchen 
Epochen abfchlieht. 

Wenn man eine halde Stunde von ber Bahnftation durch 
herrlichen lichten Buchenwald gegangen iſt, ſtellt ſich die wie 
gewöhnlich in ftiller Walbeinfamteit angelegte Eifterzienfer-Abtei 
net ihren ernſten Mauermaffen Halb eingehüllt von rieſigen 
Linden jo poetiſch anheimelnd dar, wie eines der ſchönſten Blätter 
fie uns vorführt. Eine andere diefer trefflichen Aufnahmen zeigt 
uns die Kirche von der Oftfeite, eingefchloffen von einem hügeligen 
Waldgürtel, zur Linken der originelle ſogenannte Fauſtthurm, 
bern die Sage hat ſich diefe merkwürdige Baugruppe nicht eite 
gehen laſſen. Ein anderes Blatt giebt dann dieſen ſeltſamen 
fhätmittelalterlichen Bau ausführlicher. Nicht weniger als acht 
Blätter find dem Innern der Kirche gewidmet, wobei der granbiofe 
Crucifixus, ber Lettner, die reichen ſpätgothiſchen Chorſtühle und 
der prächtige Lebitenſttz gebührend zur Geltung kommen. Zahlreich 
find die Aufnahmen aus den Kreuzgängen, bie in ihrem mannig⸗ 
faltigen malerifchen Reiz und dem Reichthum der Stilentwidelung 
immer auf's Neue feſſeln. Daß ſodann das Nefectorium und 
das Paradies, bie bekanntlich zu den großartigften Schöpfungen 
des Uebergaugsſtils gehören, ſich auch in dieſen Aufnahmen auf's 
Glänzendfte barftellen, braucht kaum hervorgehoben zu werben. 
Eine willlommene Zugabe endlich ift ber Grundriß des Kloſters, 
auf welchem die verfchiebenen Bauepochen farbig harakterifirt find. 

Sicherlich ift Maulbronn ein Unieum unter allen deutſchen 
Dentmälern; aber gewiß ift auch, daß es durch biefes ſchöne Merk 
eine Aufnahme erfahren hat, wie fie kaum einem anderen bis 
jetzt zu Theil geworden it. 
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Endlich hat auch dad gewaltige Hauptwerk der miktelalter- 
lichen Baukunſt bes Sanded feinem Protector eine Huldigung 
zum Jubiläum dargebracht. Dieſelbe befteht in einem reich umd 
prächtig ausgeftatteten Feftgruß der „mer Münfterblätter*, Im 
Auftrage des MinftercomitsS herausgegeben von Auguſt Beher 
und Friedrich Preffel Verlag von 3. Ebner in Ulm). In ber 
Reihenfolge diefer äußerſt verdienftlichen Publication tft es bad 
fechfte Heft. Zunächſt enthält es einige werthvolfe Beiträge, bie 
mehr oder minder mit bem Münſter zufanmenhängen, Ein 
trefflich ansgeführter Lichtdruck von M. Rommel & Cie, der 
fänmtliche Illuſtrationen ausgeführt Hat, bringt das bekannte 
in ber Befferer-Gapelle des Münſters befindliche Bruſtbild des 
Ulmer Patriziers Citel Befferer, aus dem Jahre 1516, von 
Mariin Schaffner, Nicht minder ſchätzenswerth ift Die Nach— 
bildung einer Zeichnung des Matthäus Böhlinger von 1474, 
einen Entwurf befjelben zu dem ehemals am der Sübfeite auf 
bem Münfterplat errichteten „Delberg” enthaltend. Es war ohne 
Frage wohl das funftreichfte und zierlichfte Werk biefer Art. Als 
Derfertiger der Figuren lernen wir einen Meifter Michel (1517) 
kennen, Kurze Zeit darauf, im Jahre 1531, wurden bie Haupt⸗ 
figuren bei ber Bilderſtürmerei zerftört und als im Anfang unferes 
Jahrhunderts Ulm in Baterifche Hände kam, wurde auch ber 
prächtige Bau völlig niebergeriffen, weil berfelbe „ben Exercler— 
übungen im Wege ſtand“! Wieder’ ein Beifpiel von ber ftupiben 
Brutalität, mit welder man damals allgemein gegen unfere alten 
Denkmäler wilthete; wir wollen nur an das ebenfall® vom ber 
damaligen baieriſchen Verwaltung abgeriffene und als altes Metall 
verkaufte prachtvolle Bronzegitter Peter Viſchers im Rathhaus 
zu Nürnberg erinnern. Der Delderg zu Ulm war ein zierlicher 
auf ſechs Pfeilern ruhender Bau von 24 Fuß Durchmeſſer, ber 
mit feiner reich durchbrochenen Pyramide ſich 70 Fuß hoch erhob. 
Die Formen entſprechen den am Münſterthurm zur Verwendung 
getommenen, bie Zeichnung gehört zu den koſtharſten und ſeltenſten 
Denkmälern dieſer Wet umd läßt den alten Meifter als einen 
Künftler von großer Feinheit der Empfindung erkennen, Karl 
Walcher theilt in einen befonderen Aufſatz, der mit Nachbildungen 
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der drei einzig noch erhaltenen, leider ſtark beſchädigten Figuren 
geſchmückt ift, alles Wiffenswerthe Über die Entftehung und den 
Untergang des Werkes mit. Ein anderer Aufſatz vom Pfarrer 
Dr, Probft berichtet in anziehender Weife über eine „Nachblüthe 
ber mittelalterlichen Kunſt in Oberſchwaben“ und weift mit hoher 
Wahrſcheinlichteit nah, daß diefelbe ihren Sit in Navensburg 
gehabt habe, wo allerdings bie Zeitverhältnifje eine längere Nach— 
blüthe der Kunſt begünftigten, während in Ulm met dem Durchs 
bruch der Reformation die kirchliche Kunft ihren Abſchluß findet. 
War ja auch Meifter Jakob Ruß, der den Nathhansfaat in 
Ueberlingen mit Schnitzwerlen ſchmückte und deffen Ruf fo weit 
drang, daß man ihm bie Anfertigung des Hochaltars im Dom 
zu Chur übertiug, ein Ravensburger. Die beigegebenen Ab— 
biſdungen von zwei Holzſchnitzwerlen laſſen ein feines Lebens— 
gefühl und viel Schönheitsſinn, wie er der ſchwäbiſchen Schule 
überhaupt eigen war, erkennen. 

Sind alle dieje Beiträge von entſchiedenem Werth, fo beruft 
doch der Schwerpunkt der prächtigen Publication auf den Mit 
tbeilungen über das Münſter. Zunächſt bietet das Titelblatt 
eine Anſicht des Münſterthurmes in feiner Vollendung nad) dem 
für die Ausführung maßgebenden Modell. Unterftügt wird diefe 
Darftellung durch den in mehr als doppeltem Maßſtab bei- 
gegebenen geometrifchen Aufriß von der Hand des Miünfterbaus 

mieiſters Beyer. Dieſer Darftellung Tiegt der alte Pergamentriß 
Matthäus Böblingers zu Grunde, doch Hat man fich nach reif- 
licher eberlegung bewogen gefunden, dad Achteck um zwei Meter 
zu berfürzen, ben Helm aber um zwölf Meter zu ftreden, wodurch 
der ganze Thurn ſich zu. einer Höhe bon 161 Meter erheben 
wird. Es ift wohl fein Zweifel, daß diefe ſchlankere Form bes 
Helma den Eindrud Sehr günſtig geftalten dürfte. Daß man 
den Münſterthurm nicht etwa mit dem Thum von Freiburg 
ober den Kölner Domthiirmen vergleichen barf, Liegt in der Natur 
der Sade, da wir im Ulm einen Bau ber Spätgothif vor ung 
haben, von welchem wir eine fo ſtreng folgerichtige organiſche 
Entwicelung nicht verlangen können. Vielmehr zeigt ſich die Spät 
gothit Hier in ihrer Vorliebe für fpielende und zum Theil will: 
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fürliche Neuerumgen, im denen ein geiftreicher Meifter feine Origi⸗ 
malität zur Geltung bringt. Dahin gehört zumächft das kühne 
Shftem bon Gitterwerken, welde, zuerft beim Münſter von Straß: 
burg angewandt, wie ein Iuftiges Net, die ganze Faſſade bon 
unten auf umfpiefen. Noch entſcheidender für ben Aufbau des 
Themes ift der Umſtand, dab das Achte nicht in Spitgiebeln 
endet, bon welchen ber Helm aufiteigt, ſondern dab ein horizontaler 
Abſchluß fich ziemlich einfchnetbenb geltend macht. Ja der Meifter 
wieberholt folche Horizontalgefinfe fogar vier Mal und befrönt 
fie mit durchbrochenen Galerien, welche bie für bie Spützeit fo 
harakteriftifche geichweifte Bogenform des fogenannten „Frauen: 
ſchuhs“, zeigen. Der Ulmer Thurmhelm wird fich dadurch ganz 
beſonders originell geftalten. 

Ein weiteres Blatt giebt nad) einem alten Stich die Anſicht 
des Münfters vom Jahre 1666, von Maler Jonas Arnold 
„Denen wohledelgebornen, geftrengen, edlen, veften, fürfichtigen, 
hoch⸗ und wohlweiſen“ Herren vom Nathe gewibmet, Nicht 
minder intereffant ift die Darftellung des ganzen Münfters won 
Südweſt, wie daſſelbe um 1841 ſich zeigte, Im dieſem Jahre 
entſtand nämlich von Seiten des „Vereins fr Kunſt und Alter 
thum im Ulm und Oberfchtvaben“ der Gedanke einer würdigen 
MWiederherftellung und eines Ausbaues des herrlichen Gotteshaufeg, 
deſſen baulicher Zuftand ein jammervoller, ja in hohem Grabe 
gefährlicher war. Der Baumeifter Thrän verfocht ben Gedanken 
einer Hölfigen Herftellung und der raftlofen Agitation des nun 
auch ſchon längſt heimgegangenen Profeſſors Haßler und feiner 
unermüdlichen Thätigleit verbanft man es, daß ganz Deutfchland 
für den Ausbau biefes größten proteftantifchen Gotteshauſes 
unfered Vaterlandes gewonnen wurde. Zunächft wurden Die bon 
ber gotivertvauenden Verwegenheit des Mittelalters einfach fort 
gelafjenen Strebebögen am ganzen Sanghaus ausgeführt — ein 
Wert, das allein ſchon einen riefigen Aufwand erforberte und 
bei ber colofjalen Spannweite von 15 Meter für Diefe 24 gigans 
tifchen Bogenſyſteme auch techniſch von höchfter Bedeutung war. 
Dann wurden bie beiben nur im den Anfängen porhandenen Chor— 
thärme mit ihren durchbrochenen Helmen bis zur Höhe von 
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86 Meter vollendet und jchließlich der Ausbau des großen Weft- 
thurmes in Angriff genommen. Den jetigen Stand der Arbeit 
erfennen wir auß einem weiteren Blatt, das zugleich bie inter 
effante Darftellung ber riefigen Gerüfte barbietet. Den Gegen- 
fag de3 Münſters vom Jahre 1841 und bed heutigen ſchildert 
treffend und ſchön Ed. Paulus: 


„So lange Deutihland lag in Schmach und Leide, 
Standft du, mein Thurm, mit niedr'er Trauerhaube, 
Standft du, mein Thurm, im wüſten Schlachtenftaube, 
Fiel Schmuck um Schmuck von deinem Feierkleide. 


Oft zudt das beutfche Schwert in feiner Scheide, 
Oft raufcht es fühn in deinem goth’idhen Laube, 
Aus Noth und Tod wächſt unferm Volk der Glaube 
Ar golp’ner Zukunft Auferftehungsfreube. 


Und wieder fam das Reich und fam ber Friede! 
Bis zu ber Höhe, wo bie Wolfen ſchweben, 
Steigt nun die ganz durchbroch'ne Pyramide, 


Bon Blumenkränzen wonniglih umgeben, — 
Das Wunder, da wir kaum geahnt im Liebe, 
Darf nun verfteinert in den Himmel ftreben.“ 


In kürzeſter Friſt wird dieſes Wunder ſich vollzogen haben. 
Gekanntlich iſt vor Kurzem die Vollendung des Rieſenwerkes 
erfolgt.) Dann ſteht im herrlichen, ganz vollendeten Ulmer 
Münſter eine der gewaltigſten Schöpfungen da, in welcher Mittel⸗ 
alter und neueſte Zeit ſich brüderlich die Hände reichen. 
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Mährend er aber in ganz Europa zu Haufe war, gehörte 
er zugleich zu ben Forſchern, welche iiber Die Fremde bie Heimat 
nicht vernacjläffigen, und ihm zuerft verdanken wir in feinen 
1843 erfchienenen Reiſebuch „Kunftwerke und Künſtler in Deutſch— 
land eine Fülle von Nachrichten. über Denkmäler deutſcher Stäbte, 
melde für und noch heute den Ausgangspunkt für Ähnliche Unter— 
fuchungen bilden, Bedenkt man aber, daß in jenen Jahren es 
in Deutfchland noch faſt gar keine Eifenbahnen gab (die erſte 
von Nürnberg nach Fürth wurde bekanntlich 1835 erbaut), daß 
alfo der Reiſende bei feinen vielfachen Kreuz⸗ und Onerzügen 
meift noch auf die Poſtwagen feligen Andenkens angewiefen war, 
fo erregt die Naftlofigkeit, mit der ein Mann wie Waagen feine 
Reifen ausführte, doppelte Bewunderung. 

Im erften Barıde jenes eben erwähnten Buches hat Waagen 
unter anderem auch über mehrere alte ſchwäbiſche Reichsſtädte, 
namentlich Nothendurg, Nördlingen und Dinkelsbühl berichtet. 
Die beiden erftgenannten habe ich dann jelbft fpäter wiederholt 
befucht und beſonders Nothenburg in meiner „Geſchichte ber 
deutſchen Renaiſſance“ ben ihm gebühreuden Platz im der beutfchen 
Kunftgefchichte angewiefen. Aber Dinkelsbühl war mir immer 
noch entgangen, und biefe Lücke in meiner Autopfie gab mir 
jahrelang ein unbehagliches Gefühl. Hatte ich doch bei Waagen 
bon der dortigen Hauptfirche gelefen, daß „ihr Inneres zu dem 
Schönften gehöre, was Deutfchland von gothiſcher Arditeftur des 
fünfzehnten Jahrhunderts aufzuveifen habe.“ Es ließ mir feine 
Ruhe, mic, davon ſelbſt zu überzeugen. Als dann 1882 
C. Th. Pohlig im XV. Bande von Lützows Zeitfchrift eine 
recht gute architeftoniiche Aufnahme des Bauwerkes brachte, wurde 
mein Verlangen, dasſelbe aus eigener Anſchauung kennen zu Lernen, 
noch Träftiger angefacht. 

Nun iſt es aber nicht fo leicht, Dinkelsbühl zu erreichen, wie 
68 nach der Karte den Anfchein Hat. Die baieriſche Sanptitabt 
fieht nur da mit ben Probincialftädten im guter raſcher Ver— 
binbumg, wo letztere an den großen durchgehenden Bahnlinien 
Hegen. Wo dies nicht ber Tall ift, ſieht der Reiſende fih auf 
den fchlepbenden Verkehr der gewöhnlichen fogenannten PBofte 
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züge angewiefen. So iſt's 3. B. mit Paſſau und jo au mit 
Dinkelsbühl. Schon mehrmals Hatte ich, wenn ich im Herbſt 
nach Lieber Gewohnheit einige Zeit dem Studium der Samt 
kungen und ber Muzftellungen in dem kunſtgeſegneten Münden 
widmete, einen Anfchlag auf Dinkelsbühl gemacht, hatte ihn aber 
jedesmal nach gewiffenhaften Studium Hendſchels als zw um 
bequem und zeitranbend aufgegeben, Wir leben eben nicht mehr 
in den Waagen’ichen Zeiten der fanft entſchlafenen Thurn» und 
Taris ſchen Poftwagen; wir wollen Alles im Schnellzug erreichen, 
Das war bei Dinkelsbühl unmöglich. Aber immer auf's neue 
fehrte Die Unruhe wieber, und endlich jah ich ein, daß ich nur 
durch einen Beſuch der alten Stadt mein inneres Gleichgewicht 
wieder herftellen könne. So machte ich denn im Herbft des 
vorigen Jahres Ernſt uud ich habe es nicht zu bereuen gehabt, 

Um mir die Enblofigkeit ber gewöhnlichen Fahrt etwas abe 
zukürzen, beſchloß ich, zumächft nach Augsburg zu fahren, Mit 
Genuß weilte ic) einen Tag wieder in biefer herrlichen alten 
Stabt und hatte befonderd an den Schäßen der Galerie, wo man 
vor allen bie alte Augsburger Schule unbergleichlich reichhaltig 
ſich barftellen fieht, meine Freude. Gegen Abend bemutte ich 
dann einen Schnellzug, ber mich bald nad; Nördlingen brachte, 
Bon Hier Freilich begann die Geduldprobe. Ich kam auf bie 
Localbahn, welche Nördlingen mit Dombihl verbindet und fir 
bie 31 Kilometer lange Strecke bis Dinkelsbühl beinahe zwei 
Stunden in Anfpruch nimmt. Ich war ber einzige Paſſagier 
zweiter Klaſſe in der einzigen Abtheilung, bie biefer Klaſſe ger 
wibmet war. Die Ausftattung war beſcheiden genug; aber noch 
befcheidener waren die Vewegungsverhäftniffe. E ging jo lange 
fam und dabet mit fortwährendem NRiütteln und Stoßen — für 
abbominale Zuftände gewiß recht erfprießlih, aber für einen 
normalen Neifenden wenig erfreulich — daß ich dem Eindruc 
hatte, als würde ich in einer Droſchte zweiter Klaſſe auf holprigem 
Straßenpflafter befördert. Da aber Alles einmal ein Ende ninunt, 
fo hatte nach dem Paſſiren unzähliger Stationen auch dies Ber- 
gnügen ein Ende, und ich langte an Mitternacht am Ziele am 
Es war rabenfhiwarze Nacht, und ich war frob, den Omnibus 
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ber, „Goldenen Roſe“ am Bahnkofe zu finden, und fang ein 
filled Lob dem trefflichen Bädeler, der es dem mobernen 
Neifenden möglich macht, fih im Gafthof ein Quartier voraus- 
zubeftellen. Als ich vor der „Goldenen Roſe“ hielt, ſah ich gegeit- 
über im tiefften Dunkel gigautiſch die Maſſen der Kirche mit 
ihren hohen Dach aufragen, ebenjo verheißungs⸗ wie ahnungsvoll. 
Ich fand freundliche Aufnahme, ein gutes Quartier und, wie fich 
in ber Folge zeigte, eine anmehmbare Verpflegung. Bald lag ich 
nad den Mühen de3 Tages tm tiefſten Schlummer, der durch 
feinen Laut geftört wurde. 

Ein fonnig milder Herbfttag wette mich am andern Morgen 
frühzeitig und zog mich fofort an's Fenfter, um die gewaltigen 
Maſſen ber St. Georgstirche num im vollen Tageslicht auf mich 
wirlen zu laſſen. Der Anblick übertraf alle Erwartungen, 
Indeß prägte ich mir beim Frühſtück noch ſchnell bie Hauptbaten 
ber Gefchichte dieſer alten Neichäftadt ein, wobei die verdienftliche 
„Meberficht über die Gefchichte der ehemals freien Reichsſtadt 
Dinkelsbühl von 2. Bed“ mir gute Dienfte that. Ueber Die 
Gründung und erſte Anlage der Stadt weiß man nichts Ber 
ſtimmtes; dab fie aber ſchon um das Jahr 1200 eine gewiſſe 
Bedeutung erlangt hatte, beweift dem Numbigen der alte Weft- 
thurm der Kirche, der in feinen unteren Stodiwerfen die edlen 
Formen des ausgebilbeten romaniſchen Stile jener Epoche verräth, 
umd den mar bei ber Erneuerung des Baues im 15. Jahrhundert 
als Neft der älteren Anlage beibehielt. Ganz jo ift es u. a. 
auch bei der Michaelskirche zu Schwäbiich Hall zu hauen. Auch 
ein Theil der nach wohlerhaltenen Stadtmauern wird in jene 
Zeit zu ſeben fein. Grwähnt wird aber die Stadt zum. erfter 
Male im Jahre 1151 in ben Annales Stadenses, wo bei Gelegens 
heit einer Nomfahrt unter ben auf ber Reiſeroute gelegenen 
Drten auch „Dinkepole“ genannt wird. Bald darauf, im Jahre 
1188, erfahren wir, daß Dinkelsbuhl zum Hausgute des ſtaufiſchen 
Kaiſergeſchlechts gehörte, denn Katfer Friedrich der Rothbart er 
Märt jeinem Sohne Konrad, dem Herzoge non Rothenburg a. T., 
zu beffen beabfichtigter Vermählung mit Veringaria, dev Tochter 
Alphons’ VII. von Gaftilten, meben anderen Befigungen feines 
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‚Haufe „burgem Tinkelspuhel cum pertinentiis“ als 

übergeben zu wollen. Im Jahre 1250 traf bie Stadt das 
Schlaſal, mit anderen benachbarten Orten durch Konrad IV, an 
ben Grafen Ludwig zu Dettingen verpfändet zu werden. Ein 
ganzes Jahrhundert lang lebt die Stabt dann in fteter Sorge 
um ihre Freiheit. Kaum Hat fie ſich mit ſchweren — 
Selbſtändigkeit erlauft, fo wird fie auf's neue verpfändet, um, 
ausgeföft, tuieber bemfelben Schidfafe zu verfallen. So A 
fie 1295 unter König Adolph und 1341 unter Ludwig dem Baiern 
ſich ihrer Reichsunmittelbarkeit begeben. Noch Schlimmeres aber 
drohte ihr unter Kaiſer Kauf 1V,, der fie den Grafen von Oet⸗ 
fingen, gegen Abtretung des Nieberelfaß ar das Neid, ala Erb— 
lehen überweifen wollte. Dinkelsbühl ‚aber widerſetzte ſich gleich 
dem eben fo bedrohten Bopfingen fo energifch, dab noch in dem⸗ 
felben Jahre 1351 es ihm gelang, gegen bie bebeutende Summe 
von 7200 Pfund Helfer für immer ih von der Pfandſchaft zu 
befreien. Won da an blieb die Stabt bis zum Anfang unferes 
Sahrhunderts reichsunmittelbar. 

Fortan ift Dinkelsbühl im Meinen ein Protothp einer deutſchen 
Neichsftadt und macht alle Entiwidelungen ihrer mächtigeren 
Schweſtern getreufich mit. Die Stadt, die jet etwas über 
5200 Einwohner zählt, war im Mittelalter zu ihrer Dlüthezeit 
wohl etwas volfreicher, doch wird fie kaum mehr ala 6000 bis 
7000 Einwohner umfchloffen haben, denn ihr Umfang war nicht 
größer als der heutige, wie die noch erhaltenen alten Stabtmauern 
beweiſen. Wenn aber der Ort Heutzutage zu einer ftiflen, feinen, 
aderbauenben Landſtadt geworden ift, fo muß feine Bedeutung im 
14. und 15. Jahrhundert bis zum Ausbruch ber Neformakton 
ungleich größer gewefen fein. Es war offenbar ein Gemein 
wefen, im welchem Nührigkeit, Klughelt und Tapferkeit bie 
Herrschaft Hatten. Von Haus au, wie ſchon der Name ans 
deutet, auf den fanft gefhwungenen Hügelwellen ihrer Umgebung 
durch fleißigen Getreibebau fich bethätigend, tritt fie ſchon dm 
14. Jahrhundert auch mit einer nicht unbebeutenben Tuch 
hervor, denn ſchon 1328 erhielt fie durch Ludwig ben Baiern has 
Privflegtum, „daß bie in ihr gefertigten granen Tücher nicht nadje 
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gemeſſen werden ſollten.“ Unabläſſig war die Stadt bemüht, ſich 
neue Freihelten und Rechte zu erwerben, wie ihr denn ſchon 
1305 durch Kaiſer Albrecht I. ale Rechte und Freiheiten ver— 
Tiehen wurden, deren ſich die Stadt Ulm erfreute. Vald darauf, 
1352, erlangte fie Die Befreiung von allen Reichsſteuern, von 
Binien, Schatung und Umgeld und die Berechtigung zur Auf- 
frellung eines Nichters und Amtmanns aus eigenen Mitteln bei 
völliger Unabhängigteit vom ſchwäbiſchen Landvogt, weiterhtu ein 
Privileg zur Mbhaltung einer jährlichen offenen Meffe und die 
Vergünftigung des eigenen Gerichtsſtandes auf unbeſchränkte Zeit. 
Der unter ſolchen Verhältniffen mächtig geitiegene Wohlftand 
der Bürgerfchaft entfachte balb ein ſolches Selbftgefühl, daß auch 
Dinkelsbühl, wie alle anderen Neichsftädte, feine Rebolution er 
lebte, indem die Zünfte fich drohend gegen das ausſchließliche 
Regiment der Patricier erhoben. Nachdem fie mit ihrer Forderung 
der Gleichberechtigung mehrmals abgewieſen worden waren, nahmen 
fie 1337 eine fo gefährlihe Haltung an, daß bie Herren vom 
Regiment, einſichtsvoller als an manchen anderen Orten, ſich zum 
Nachgeben berftanden. In dem nunmehr aufgeftellten Vertrag, 
bem fogenannten Nichtungsdrief, wurbe die Verfaſſung dahin abs 
geänbert, daß bie Zünfte mit ben Patriciern völlige Gleich— 
bereditigung erhielten. Die Eluge Nachgiebigkeit der bis dahin 
allein herrſchenden Partei hatte bie Folge, daß die Stadt nad) 
raſch überftandener Verfaſſungskriſis ohne weitere Stürme im 
fetiger Entividelung von Wohlftand und Macht fortfchreiten konnte. 
Dies machte fih auch in ihrer Haltung nad, außen bemerkbar. 
Beſonders an ben Kämpfen der ſchwäbiſchen Reichsſtädte gegen 
ihren Bebräuger Grafen Eberhard den Rauſchebart betheiligte fich 
Dinkelsbühl in tapferfter Meife, und ſchon 1379 Hatte es im 
Verein mit den Bürgern von Hall und Nothenburg das ben 
Markgrafen don Ansbach gehörige Crailsheim zu erobern gefucht, 
ja in bemfelben Jahre, 1388, wo die ſchwäbiſchen Städte die 
bfutige Niederlage von Döffingen erlitten, überfielen bie Dinteld« 
bühfer, die fich dem großen Städtebunde angefchloffen Hatten, bie 
burggräflihen Städte Waflertrüdingen und Feuchtwangen und 
zerftörten beide fajt 618 auf ben Grund, An meiften aber hatte 
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die Stadt mit dem Grafen von Dettingen, ihren nächſten und 
erbittertften Drängern zu ſchaffen, und erft dem Markgrafen 
Albrecht Achilles von Brandenburg gelang es, im Jahre 1458 
einen leidlichen Vergleich zwiſchen den ftreitenden Parteien zu 
Stande zu bringen. 

Trotz all dieſer Kämpfe, trog aller Opfer, welche die 
Stadt für ihre Freiheit und Unabhängigkeit zu bringen Hatte, 
ift in der Entiwidelung von Dinkelsbühl nicht das minbefte Er— 
lahmen, feine Spur von Stillftand zu bemerken. Wir bekommen 
auch Hier den Eindruck, den uns bie Gedichte der meiften da— 
maligen Neichsftäbte gewährt: den Eindruck eines unaufhaltſamen 
Emporfteigend. Es it, als ob im den vielfachen Fehden und 
Kriegen ſich nur eine überfchüffige Kraft Luft mache, als ob die 
Opfer an Blut und Geld ein Buxus ſeien, den man ſich im 
folgen Machtgefühl wohl erlauben dürfe; denn im trotzigen 
Bürgerftolz jener Tage, im Hocgefühl des Wetteiferd, um den 
Ruhm und Glanz ber eigenen Stadt allen anderen gegenüber 
aufrecht zu erhalten, thürmte mar bie großartigen Kirchenbauten 
jener Zeit empor, die mehr trotzig und mächtig als fein, ben Geift 
des damaligen Bürgerthums umvergleichlich beftinumt ausſprechen. 
Sp entjtand in Dinkelsbühl die Pfarrkirche bes HI. Georg, die 
allein biefem einen ftrebfamen und ftreitbaren Gemeinwefen dag 
Gepräge höchſter Monumentalität verleiht. Und hier erlennt man 
wieder bie Macht umd Bedeutung der Kunſt, Die mit ihren 
Schöpfungen Einzelnen wie Geſammtheiten Unfterblichteit verleiht. 
Dem wer würde Heute nach Dinkelsbühl fragen, wenn es nicht 
dieſes großartige Denkmal befähel 

Es Lohnt ſich, die Gefchichte der Stabt noch etwas weiter 
zu verfolgen, weil ſich im ihr mit befonberer Schärfe daß allger 
meine Bilb deutſcher Zuſtände fpiegelt. Wohlhabend umd voll 
berechtigten Selbſtgefühls, mit geordneten Finanzen und reich am 
werthvollen Privilegien, trat Dinkelsbühl in dag 16, Jahrhundert 
ein, um mach furzer Zeit dem tiefften Elend und allgemeiner 
Zerrüttung anheim zu fallen. Zwar aus dem auernfriege 
ging die Stadt dank ber Befonnenbeit ihres Rathes noch ziemlich 
ungefchäbigt herbor. Auch die Reformation brachte zunächſt feine 
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Einhuße, da ſchon 1532 Math umd Bürgerſchaft einmüthig für 
die proteftantifche Sache eintraten und ſich Öffentlich auf dem 
Neichdtage für bie Augsburger Confeſſion erklärten, fo daß fortan 
bie Stabt für eine rein evangelifche gelten Konnte. Aber mit der 
Niederlage des Schmalkaldifchen Bundes 1546 war die Zeit 
eonfeffionellen Friedens für immer vorbei. Wie alle Stäbte und 
Stände in Schwaben, in Elſaß und am Rhein fich dem fiegreichen 
Kaifer unterwerfen mußten, fo konnte auch Dinkelsbühl, wo der 
Staifer jelbft einzog, nachdem bie Stadt fich zuerft wiberfeßt hatte, 
feinen ernfihaften Wiberftand Leiften. Der eingefhlichterte Rath 
mußte verſprechen, ben katholiſchen Cultus wieder herzuftelfen. 
Aber trotz ber zurückgelaſſenen ſpaniſchen Beſatzung wagte man, 
die Ausführung dieſer Maßregel aufzufchieben, und erſt bei Auf— 
ftellung des Augsburger Interims mußte die Stadt, um nicht in 
die Reichsacht zu verfallen, ſich fügen. 

Mit ben Härteften Maßregeln wurde ber Wiberftand ge— 
brochen, faft alle Geiftlichen, bie ſich nicht fügen wollten, ihres 
Amtes entjegt, und die Bürger, welche ihre Kinder in ben Kirchen 
benachbarter Orte lutheriſch taufen ließen, mit ſchweren Strafen, 
fogar mit Verweiſung aus der Stadt getroffen. Der Stadtrath 
wurde bolljtändig mit Katholiken beſetzt und der Stadt eine neue 
Verfaſſung octrohirt und, obwohl die Proteftanten um Das 
Sechsfache an Zahl die Altglänbigen überragten, dad ganze 
Regiment an bie letzteren ausgeliefert; zwar flellte Markgraf 
Albrecht Aleibiades, der auf feinem Mari an die Donau gegen 
den Kaiſer einige Tage in Dinkelsbühl verweilte, die ehangelifche 
Ordnung wieder herz allein nach wenigen Tagen wurden durch 
taiſerlichen Befehl dieſe Maßregeln wieder aufgehoben, nun aber 
wenigſtens den Proteftanten die Spitalficche zum Gebrauch ange 
wieſen. Allein dev Fanatismus, ber im Math feinen Sit; hatte, 
ließ bald darauf auch diefe Kirche gänzlich ſchließen, um fie dann 
nit etwa ber lutheriſchen, ſondern der latholiſchen Gemeinde 
wieberzugeben. So ftelfte ſich der für und faſt unglaubliche 
Zuſtand ein, daß eine Gemeinde von mehr als 5000 Geelen weder 
Kirche noch Prediger beſaß. Das einzige Recht, welches den unter— 
drücten Proteftanten blieb, war das Recht der Auswanderung. 


Ki 





310 


Solange der bigotte Ferdinand J. regierte, blieben dieſe um 
erträglichen Zuftände in Kraft; erft ımter der wohlwollenden 
Herrſchaft Marimiltons IT. famen etwas günftigere Zeiten für 
die Proteftanten im Dinkelsbühl, fo daß ihnen endlich freie 
Religionsiidung geftattet und die Spitalfirche wieder überwieſen 
wurde. Dennoch wußte der fanatifch gefiunte Rath die pro— 
teftantifche Bürgerfhaft in jeder Weile zu bebrängen und zu 
quälen, jo baß ber Kaiſer wieder einmal eine Commiſſion abſenden 
mußte, um in dieſem ſtets von Partetungen zerriffenen Gemeitt- 
weſen Ruhe herzuftellen. MB dann die Zeitverhältuäffe fich immer 
ungünftiger geftalteten, und die Siege der katholiſchen Liga dem 
Proteſtantismus ſchwere Einbußen braten, wurde ber Zuſtand 
auch in Dinkelsbühl umleibliher a8 je. Im nod größere Des 
drängniß fam bie Stabt durch den Ausbruch be dreißigiährigen 
Krieges, ber nicht bloß ihren Wohlſtand völfig zerrüttete, ſondern 
auch in dem Nathe ben Plan zu einer vollftändigen Außrottung 
der evangelifchen Lehre Herporrief. Das damals beliebte Mittel 
ber Meberrebung, bie Einquartierung einer Compagnie Kitraffiere, 
vermochte aber ben tapferen Sinn der unterbrüdten Proteftanten 
nicht zu beugen. Da kam mit einen Male ein gewaltiger Ins 
ſchlag, als die Schweden auf ihrem Siegeszuge durch Sachſen, 
Thüringen nnd Franken fi raſch den ſchwäbiſchen Kreiſe 
näherten, u. a. aud vor Dinkelsbühl erfchienen, die Stabt zur 
Uebergabe auffordernd. Nachdem die Croaten, welche darin gelegen 
Hatten, Längft abgezogen waren, blieb dem Rath nichts übrig, als 
nach kurzen Umſchweifen, welche u. a. im der ſchamloſen Were 
fiherung gipfelten, „dab Rath und Bürgerfchaft ſich vom jeher 
in £aiferlicher Majeſtät Schu gehalten und dabei im beiden 
Religionen ganz einig, friedlich und wohl befunden (I), ſich dem 
Schweden zu ergeben. Nun trat ein bollftändiger Scenenwechſel 
ein: bie bißher unterbrüdfte Partei wurde jett bie herrichende, 
die früher dominirende nun bie gebuldete. Der katholiſche Rath 
wurde abgejeßt und ein neuer gewählt, der nur aus Ebangeliſchen 
bejtand. Die Georgäkirche wurde ben Proteftanten zurüdigegeben, 
ben Katholifen dad Karmeliterkfofter angewiefen, die Capuciner 
aus der Stabt vertrieben, die fatholifchen Geiftlichen, Organiſt 
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und Meßner aus ihren Dienftwohnungen verdrängt. Die Bro+ 
teftanten wären in ihrem einfeitigen Fanatismus jo weit gegangen, 
das Gapuzinerffofter nieberzureißen und die von bem früheren 
Rath ausgeftellten Obligationen für ungültig zu erklären, wenn 
nicht Guſtav Abolph in feinem Gerechtigleitsſinn dies verhindert 
hätte. Als der König ſich anſchickte, neuerdings gegen Wallens 
fein und Marimilian von Baiern fich zu werden, fam er mit 
feiner Gemahlin und in Begleitung feines Kanzlers Orenſtierna, 
fowie mehrerer verbindeter Fürften auch nad) Dinkelsbühl, wo er 
während feines breitägigen Aufenthalts bie Befeſtigungen ber 
Stadt eingehend befichtigte. Das Bild des damaligen Dinkelsbühl 
mit feinen Mauern und zahlreichen Thürmen, ben mädjtigen 
Thoren mit ihren Vollwerfen und ber alles hoch überragenden 
Georgäfirche hat Merian wenige Jahre darauf in feiner Bes 
fchreibung des ſchwäbiſchen Kreiſes anfchaufich wiedergegeben. 

Nah dem Fall des großen Königs bei Lügen, noch nicht 
zwei Monate nach feinem Aufenthalt in Dintelsbühl und nach der 
Niederlage Bernhards von Weimar und Horns bei Nördlingen 
wendeten ſich plöglich die Dinge, Die ſchwediſche Beſatzung in 
Dinkelsbühl mußte den vor dem Thoren unter Piceolomini er⸗ 
ſcheinenden Kaiſerlichen weichen und die Stadt auf Gnade und 
Ungnade fich ergeben. Daß nun die Katholifen wieder obenauf 
famen, und für bie Proteftanten bie alten ſchweren Zeiten zurüds 
fehrten, war feldftverftändlih. Cine an den Kaiſer abgeſchickte 
Geſandtſchaft kam nur bis Heidenheim, weil fie bort von einem 
Reitertrupp fo vollftändig ausgeplünbert wurde, daß fie unver 
richteter Sache zurüdichren mußte. 

Trotz aller Proteſtationen wurden bie Evangeliſchen wieder 
depoſſedirt, wobei der Rath ſammt der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit 
vor dem kaiſerlichen Commiſſar knieend feierlich Abbitte leiſten 
und die geſammte Bürgerſchaft ebenfalls knieend die Verleſung 
der Deprecation anhören mußte. Eiſern legte ſich die Hand des 
Siegerd auf die Proteftanten. Mußte doch die an die Kaiſer— 
lichen zu zahlende Gontributton von 18,000 Neichsthalern bon 
den Goangelifhen allein anfgebradit werben! Trotz all diefer 
ſchweren Bedrängniſſe verlor der Parteifaß nichts an feiner 
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Schärfe, und fo oft auch Friebensverhanblungen eingeleitet und 
Verträge unterzeichnet wurden, erhoben ſich ftei® von neuem Air 
ſchuldigungen und Zwifte, Dazwiſchen fiel 1645 bie Einnahme 
der Stabt durd) die Franzoſen, welde unter Turenne Dinkelsbühl 
heftig beſchoſſen und zur Nebergabe zwangen. Abwechſelnd ging 
dann in den folgenden Jahren die unglückliche Stadt in bie 
Hände der Baiern, dann wiederholt der Schweben und abermals 
der Baiern und ſchließlich der Schweben über, fo daß, als endlich, 
ber Friebe gefchloffen wurde, Dintelsbiihf, völlig ausgeſogen und 
erſchöpft, dem Untergange nahe war. Der breißigjährige Krieg 
hatte die Stadt über 1,653,310 Gulben gefoftet, adgefehen von 
alfem anberen Ruin, ben biefe Lange entjeglihe Zeit mit ſich 
gebracht. Bei Ausführung der Friedendacte blieben Die Katholiken 
im Befite ber Hauptfirche mit ihrem Vermögen und ihrem ine 
fünften, aber bei Veſetzung der Nathöftellen und anderer dffente 
licher Aemter follte die Parität zwiſchen den beiden Confeſſionen 
beobachtet werden. Obwohl num in dem Neceß Die Bürger zur 
Einigkeit ermahnt wurden, „um bie Stadt zu ihrer alten Wohle 
fahrt emporzubringen,“ war doch die Verbitterung fo grob und jo 
tief eingewurzelt, daß e8 fortwährend neue Neidungen und ment 
lagen bein Wiener Hofrath gab, fo baf die Stabt durch biefe 
eivigen Querelen zum Geſpötte des ganzen Reiches wurbe, 

Es würde zu weit führen, hier auf Einzelheiten einzugehen; 
genug, daß Dinkelsbühl „elbſt mod in der erfien Hälfte des 
18. Jahrhunderts dad wüfte Bild eines von Parteitvuth und 
giftigem Religlonshaß aufgewühlten Kampfplatzes darbot.“ Beibe 
Confeſſtonen fügten fich gegenſeitig allen erdenklichen Schabernad 
und Schaden zu, und bie Hartnädigfeit war auf belden Seiten 
jo groß, daß alle kaiſerlichen Commiſſionen erfolglos blieben, 
Der tiefere Grund lag aber doch darin, dab die Majorität ber 
Proteftanten unter die Mingrität der Katholiken umgerechterweiſe 
zurückgeſetzt wurde. Zuletzt trat eine Zerrüttung ber Verhäliniſſe 
ein, Die und ein fchredliches Bild von der Geihäftsführung bes 
Raths und feiner Beamten, von ber fait unglaublichen Gewiſſen⸗ 
loſigkeit der Stadtverwaltung enthüllt. Selbit ein kaiſerlicher 
Erlaß ſprach ſich mißbilligend „über den zerrütteten Zuſtand, und 
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das in Grund verborbene Regiment der Stadt“ aus. Daß auch 
bie gewerblichen Verhältniſſe auf's äußerfte zurückgegangen waren, 
iſt begreiflich. Trogbem lag die Stadt immerfort in Proceffen 
mib ben Grafen von Dettingen und zuletzt noch mit dem Marks 
grafen Karl Alerander von Bayreuth. Erſt mit den Eintritt 
unferes Jahrhunderts, ald nad dem Abſchluß des Luneviller 
Friedens Dinkelsbühl an Baiern fiel und nach vorübergehender 
preußiſcher Herrſchaft definitiv der Krone Baiern verblieb, ſchloß 
ſich bie Lange Kette ſchickſalsvoller Jahre, und bald vermochte bie 
alte Stabt während der langen Friedensiahre feit 1815 ſich zu 
nener Blüthe aufzuſchwingen. 

Doch es wird Zeit, uns zur Betrachtung der Monumente zu 
wenden. Kaum ſind wir hinausgetreten und ſchon werden wir 
aufs freundlichſte überraſcht durch ein modernes Denkmal, welches 
an ber Südſeite der Kirche errichtet if. Wir treten näher mb 
blieten im die milden Züge Chriftoph v. Schmibs, des Verfaffers 
ber „Dftereier“ und fo vieler anderen Jugendichriften, bie ihrem 
fonnigen Glanz auch in unſere Kindheit geworfen Haben. Wir 
wußten nicht, daß der liebenswürdige Freund der Jugend in 
Dinfel3bühl (15. Auguft 1768) geboren wurde, Er ift ſitzend 
dargeftellt mit dem freundlichen Ausdruck eines Erzählers; an 
fein vechtes Knie ſchmiegt ſich ein Knabe, während links ein Heines 
Mädchen eifrig aufhorchend dicht neben ihm ſitzt. ES ift eine 
anfprechende Arbeit don Dar Widumann. 

Werben wir nun unfere Blicke auf die Georgs-Kirche, fo tritt 
uns bie Großartigfeit der Anlage in fatt Überwältigender Macht 
entgegen. Daß wir es mit einer Hallenkirche zu thun haben, 
erleunt man fofort an dem Koloffalen Dach, welches die brei 
Schiffe bedeckt und an Höhe bem übrigen Ban faſt gleich fonmtt 
In trefflichen Sandfteinguadern ausgeführt, bietet der Bau das 
Gepräge eines wie aus einem Guß entftandenen Denkmals. Nur 
der an ber Meftfeite vortretende quabratifche Thurm gehört in 
feinem unteren Stockwerl ber Blüthezeit romaniſcher Baukunft art. 
Außerdem zeigt ev das Ungewöhnliche, dab er bedeutend auß ber 
Mittefachfe der Kirche nach Süden gerüct ift. Wir erlennen 
daraus, daß bie frühere romanische Kirche, in deren Mittelachfe 
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der Thurm jedenfalls ſtand, bedeutend kleiner, namentlich ſchmaler 
war als die jetzige Kirche. Da man bei Erbauung derſelben ſich 
nicht entſchließen konnte, dieſen ſchönen Reſt einer früheren Zeit 
zu zerſtbren, jo lieh man ſich die Unregelmäßigleit der Anlage 
gefallen, wie man denn überhaupt im Mittelalter fein beſonderes 
Gewicht auf Symmetrie legte. Das untere Geſchoß des Thurmes 
zeigt eine Feinheit der Ausführung, die an die ſchönſten Werke 
der ſchwäbiſchen Bauſchule erinnert. Das runddogige Portal ift 
dreifach ausgeftuft und jederſeits mit drei Kurzen Säulen geſchmück, 
beren ſchlanke Kelchcapitäle in mannigfachfter Weiſe elegantes 
romaniſches Laubwerl mit Diamantirungen zeigen. Die Edlifenen 
bed Thurmes gehen in einen Bogenfries aus, der mit Lilien 
artigen Blumen gefüllt ift. Alle diefe Formen finden wir an 
ſchwäbiſchen Bauten, wie der Kirche zu Faurndau, der Johannis 
Kirche zu Gmünd, der Malberichd-Gapelle zu Murrhardt, nur 
bier in noch üppigerem Reichthum. Es kann feine Frage fein, 
daß ein Banmeifter aus der Hirfauer Schule hier thätig geweſen 
iſt. Dem entjpricht denn auch die Thatſache, dab das Kloſter 
Hirſau die Patronatsrechte über die Kirche zu Dinkelsbühl, wie 
über die des benachbarten Dorfes Segringen beſaß. Lebtere 
Kirche ſoll fogar die Mutterlirche der Dinlelsbühler geweſen fein. 
Die Beibehaltung des romaniſchen Thurmes blieb nun aber ein 
Element der Disharmonie für den ganzen Bau, Zwar entſchloß 
man fich fpäter, am der Norbfeit,, wo Chor und Langhaus 
zufammenftoßen, einen Thurm von impofanteren Maffen zu 
errichten, da aber die Beitverhältniffe einer folhen Ausführung 
nicht mehr günftig waren, jo wurde mır das Erdgeſchoß voll 
endet, welches jetzt als Sacriftei dient. Es zeigt in dem überaus 
feinen Spikbogenfries, mit dem es abfchließt, dieſelbe Sorgfalt 
der Ausführung, melde man an allen Theilen des herrlichen 
Baues bemerkt. Zugleich Lieft man Hier in Minusfeln die Im 
ſchrift: „der grunt ift in der erden KXIT ſchuch.“ Dem Meft- 
thurm feßte man dann noch fünf Stodiverfe auf, bie mit einer 
hübfchen Maßtverfgalerie ſchließen, fiber welches ſich ein achteckiger 
Auffag wit einem geſchwetften Ruppelbach erhebt. Der Thurm 
ift dadurch zu anfehnlicher Höhe gediehen, vermag aber gegen 
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das wenig niebrigere folofjale Kirchendach nicht aufzulommen. 
Um ihn aber in feinem oberen Theil von demſelben etwas abzu—⸗ 
Löfen, wurde das Dach abgewalmt, und es ergab fich nun die 
Aufgabe, die fo ſehr unregelmäßige Faſſade künſtleriſch zu 
gliedern. Dies hat der Baumeifter vortrefflich verftanden, Hi 
er bie breitere nördliche Partie mit einem ftattlichen vierthelligen 
Fenfter ſchmückte und glei daneben ein achteckiges Treppen- 
thuürmchen anorbnete, das im zierlicher Weiſe mit einem durd- 
brodenen Helm abgeſchloſſen iſt. Die Giebelfläche ſchmückte er 
mit Maßwerken, fügte aber in diefelde am füdlichen Theil eine 
Figur des Schubgeiligen der Kirche, St. Georgs mit dem Lind» 
wur. Anſprechender hätte ſich die Aufgabe nicht löſen laſſen. 
Die Jahreszahl 1469 an der linken Seite des Giebels bezeichnet 
bie Zeit der Erbauung biefer Theile. 

Der Anfang des Baues ift und am mittleren Strebepfeiler 
bes Chores in einer prächtigen Minuskelinſchrift wmitgetheilt, 
welche das Jahr 1448 als Beginn des Baues bezeichnet; alfo 
micht 1444, wie faft überall, nach der umvichtigen Angabe eines 
noch zu erwähnenben Bildes, zu leſen fteht. Unter jener Inſchrift 
fießt man arı einer Conſole, welche die Statue des HL. Bartholomäus, 
eined der Patrone der Kirche trägt, die fanernbe Figur des Bau⸗ 
meifterd. Die übrigen Theile des Aeußeren bieten nicht viel 
Bemerkenöwerthes. Vier ſtattliche Doppelportafe find am Anfang 
und Ende Des Langhaufes zwifchen den Strebepfeilern angebracht 
und mit gewöfbten Worhallen verfehen, in welden Stern- und 
Nepformen abwechfeln, Nur die Vorhalle am weſtlichen Portal 
der Nordieite ift nicht zur Vollendung gefommen. Dagegen hat 
das öftliche Portal der Süpfeite in dem großen mit Maßwerk 
geſchmückten Bogenfelde eine Statue der Himmelskönigin, melde 
zu dem beften Bildwerken der Kirche gehört. 

Treten wir num eim, To ift die Wirkung des Innern bon 
einer Schönheit und Grofartigfeit, daß man bie Kirche ohne 
Uebertreibung als ben cebelften Tpätgothiihen Hallenbau Süd 
deutſchlands bezeichnen darf, Diefer Eindrud beruht auf der 
tlaren Gliederung und den glücklichen harmoniſchen Verhältniſſen 
des fimpofanten Baues. Zweiundzwanzig ſchlanke Hohe Bündel⸗ 
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pfeiler theilen die brei Schiffe und ben Chor, um ben ſich die 
Seitenfchiife in gleicher Höhe als Umgang fortieken. Stein 
Querſchiff unterbricht bie Linien, bie unmittelbar aus den Lange 
haus in ben Chor ſich fortießen. So zeigen es damals und 
befonbers in Silddeutſchland alle Pfarrkichen, und felbit Die 
Rieſin unter ihnen, das Münfter zu Ulm, macht von dieſer Regel 
feine Ausnahme. Sieben Gewölbjoche bilden das Schiff, brei 
fanmıt dem Chorhanpt das Presbyterium. Der Anfang befjelben 
iſt im Mittelſchiff durch eine Erhöhung von ſechs Stufen 
bezeichnet und der Ranm vor bem Hochaltar tft weiter um bier 
Stufen erhöht, Ueberaus ſchön wirkt die Glieberung des Naumes, 
indem die Seitenſchiffe ungefähr quadrattiche Felder haben, dag 
Mittelſchiff aber gut um die Hälfte breiter ift, als jene. Höchſt 
eigenthümlich iſt die Chorbildung, denn der Umgang befteht unge: 
wöhnlicherweife aus ſechs Polngonfeiten, während der innere Chor 
mit breit Seiten aus dem Achte ſchließt. Diefe Höchft felten 
auftretende Anordnung begegnet und wieder, nur noch durch einen 
Gapellenkvanz vermehrt, an Minfter von Freiburg in Breisgan, 
deſſen Chor ſchon 1354 begonnen wurde, und zwar wahrſcheinlich 
durch Johannes don. Gmünd, der dort feit 1359 bezeugt iſt. 
Haben wir es nun in Dinkelsbühl mit einem faſt um ein Jahr 
hundert fpäteren Bau zu thun, fo deutet doch dieſe Ueberein— 
ſtimmung, in Verbindung mit ber gefammten Formenſprache des 
Baues dahin, daß wir in dem Grbauer ber Kirche vom Dinlelsbühl 
wahrſcheinlich einen Meifter aus der höchit bedeutenden Bauſchule 
bes eigentlichen Schtwabenlandes zu erfenmen haben. Dahin 
deutet auch die feinere Gliederung der Pfeiler, aus denen bie 
Gewölbrippen ſich, wie gewöhnlich in dieſer Spätzeit, ohme 
Gapitäle unmittelbar emporſchwingen. Den höchften Reiz erhält 
bie Wirkung des Junern aber durch die gewaltigen Feuſter, 
welche ringsum ben mächtigen Ban umziehen, geihmüdt mit Maß⸗ 
werfen, in welchen bie Fiſchblaſen in ebenfo mannigfaltiger als 
glücklicher Gompofition varitrt find. Nur einmal hat ber Stein: 
me ſich den Scherz erlaubt, ſeine Maßwerte aus Brätzeln her⸗ 
zuftellen. Die. freien weiten Durchblicke, die hohen lichldurch⸗ 
floffenen Hallen, bie mannigfaltigen und reichen Netze und Stern 
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gewölbe, ſammt den Hohen viertHeiligen Fenſtern, verleihen dem 
Bau eine fo herrliche Wirkung, daß, felbft wer viel Schönes und 
Großartiges gefehen, davon überrafht, ja ergriffen wird. Die 
Stellung, die diefem eblen Barı im der deutichen Kunſtgeſchichte 
gebührt, ift eine ganz hervorragende. Unter ben Hallenkirchen 
gehört er zu denjenigen, welche, wie bie glänzende Heiligkreuzlirche 
zu Gmünd, St. Sebalb und St. Lorenz zu Nürnberg, bie obere 
Pfarrkirche zur Bamberg, St. Michael zu Schwäbiſch-Hall und 
mande andere, den Chorumgang, dieſe urſprünglich franzöſiſche 
Anlage, in ihr Bauprogramm aufnehmen und dadurch der Hallen— 
firche ihre höchfte Vollendung geben. Ja man darf jagen, daß 
die Anwendung ber Hallenform auf den Chorumgang eine Macht 
und einen Glanz ber Wirkung hervorbringt, welche fiber bie 
urfprüngliche franzöftiche Kathedralform mit niebrigen Imgängen 
entichieden hinausgeht. 

Ueber die Vaumeiſter der Kirche finden wir am mittleren 
Chorgewölbe eine aufgemalte Minustel-Inſchrift, welche die Jahres 
zahl 1492, offenbar als Datum dev Vollendung des Chorgemölbes 

"angiebt, dazu die Namen „Niclaus Eſſer der Alt, Niclas Eſſer 
fein Sunn“. Dabei dad Wappen, weldes einen Schlüffel enthält. 
Ueber ber Namensform ſchwebt aber, fo deutlich fie zu fein ſcheint, 
ein merkvirbiges Dinkel, Durch ein Häfchen am dem erften f 
ſcheint die Leſung Efſer bedingt; aber der Querſtrich figt zu tief, 
um wirklich eim f zu ergeben. Auf einem wohl gleichzeitig ent 
ſtandenen Portrait in der Kirche find beide Baumeifter „Oeller“ 
genannt; aber diefe Inſchrift iſt um fo verbächtiger, als fie nicht 
eimmal das Gründungsdatum ber Kirche, welches doch außen am 
Chor deutlich eingehauen ift, richtig wiedergiebt. Sie lautet viel 
mehr 1444. Außerdem finden wir in ber Literatur noch bie 
Formen Elſer, Gfefer, Eſeler, Eſſeler, Gfeller und darauf hin 
wird ein Nicolaus Gffeler, alfo wohl der Aeltere, als Baumeiſter 
der Georgskirche zu Nördlingen, des Heifiggeift-Spitals zu Augs⸗ 
burg umb mehrerer anderer ſchwäbiſchen Bauten bezeichnet. Alle 
biefe Nachrichten aber find fo unfider und jchwantend, daß es 
in hohem Grade wünfchenswerth wäre, wenn Diaconus Klemm, 
deſſen Forſchungen über bie wilrttembergifchen Baumeiſter wir 
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fo viel verbanfen, biefer Frage auf bem einzig zuberläffigen Mege 
der Unterſuchung der Steinmetzzeichen näher treten wollte, * 
hat Pohlig in feiner ſonſt fo ſorgfältigen Arbeit biefen Pur 
völlig außer Acht gelaffen. Immerhin wird man in der Bau 
meifterfigur an ber Außenjeite des Chores wohl dem älteren 
Meifter Nilolaus vermuthen dürfen, 

Ich Habe nur noch Einiges über das Innere ber Kirche und 
ihre Augftattung beizufügen. Zunächſt ift zu bemerfen, daß das 
erfte Gewölbjoch der Kirche an dev Meftieite im der ganzen Breite 
des Langhauſes als Vorhalle behandele ift, welche auch durch bie 
Form der Gewölbe ſich von ben Übrigen Teilen der Kirche 
unterſcheidet. Ein mittlerer Pfeiler in Der Achſe Des Hauptfchiffes 
betont deutlich den Abſchluß der Vorhalle. Ueber ihr erhebt ſich 
die Orgel-Empore, bie durch eine reich behandelte Galerie abge 
Ihloffen wird, Man ſieht hier zwiſchen durchbrochenen Maps 
werfen die Halbfiguren der Apoſtel, unbedeutende Arbeiten, die 
indeß durch Farbige Behandlung Intereſſe erweder. Auf dem 
Mittelpfeiler erhebt fich unter einem Baldachin die ebenfalld geringe 
Figur des Schmerzendmanne. Gin überaus zierlich gearbeiteter 
Bogenfried, ben am nördlichen Thurm verwandt, zieht fich tumter 
der gangen Galerie hin. Am dritten Pfeiler links iſt die Kanzel 
angebracht, bis auf den modernem hölzernen Schallbedel, eine 
gute alte Arbeit mit mittelmäßig ausgeführten Figuren ber bier 
Kirchenbäter. Iutereffanter iſt das am erften Chorpfeiler Links 
fi) erhebende Sacramentsgehäufe, infhriftlih im Jahre 1480 
don Konrad Kurz geftiftet. In origtneller Anorbnung niet ber 
Stifter mit feiner Frau, von Engeln umſchwebt, an ber Pfekler- 
wand inter dem Meinen Bau. Letzterer ift in einer eiwas 
teodenen Gothik recht zierlich ausgeführt umb mit geringen 
Statuen der Evangeliften geſchmückt; weiter oben ficht man Die 
Geftalten von Apoſteln und Propheten. Der obere Abihluß ift 
lelder durch eimen hölzernen Aufſatz erfegt, ber wahricheinkich bon 
einem älteren Altar herrührt, Unbedeutender ift Der am Anfang 
des Chores im füdlichen Seitenſchiff aufgeftellte Taufftein, von 
geringem Werth auch find im Chorumgang an den drei mittleren 
Pfeilern die Statuen der Madonna und ber beiden heiligen 
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Kirchenpatrone Georg und Bartholomäus. ine elegante Arbeit 
iſt dagegen ber Marienaltar, ber in der Mitte ded Umgangs an 
die Chorbrüftung gelehnt als zierlicher Baldachin mit prächtigen 
Sterngewölbe auf zwei Säulen ſich erhebt. Endlich ift noch einer 
ſehr originellen Empore zu gedenken, welde am Anfang des 
Chores fm nörblichen Seitenfchiff angebracht ift. Diefelbe Hat in 
bedeutender Höhe als Abſchluß eine durchbrochene Maßwerkgalerie, 
am welcher im der Mitte ein Meines Chörlein vorfpringt, Eine 
doppelte Freitreppe im nörblichen Seitenihiff führt zu einem 
Pförthen, dag auf eine Wendeltreppe mündet, auf welcher mar 
zu ber Empore auffteigt. Der Zweck diefer ſehr originellen Ans 
Tage ift nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen. 

Soviel Intereffantes diefe großartige Kirche in ihrer Inneren 
Ausräftung bietet, To wenig hat ſich von der übrigen, ohne Zweifel 
reichen Ausftattung erhalten, In dieſer Hinfiht war es für die 
Kirche verhängnißvoll, daß fie nach ber Neformation meiftentheils 
in ben Händen der Katholiken blieb, welche begreiflicherweife bei 
Aftären und anderen Merken den Strömungen des modernen 
Geſchmackes Nehnung trugen. Dieje fpäteren Arbeiten find bei 
ber Reftauration in unferer Zeit befeitigt worben. Dennoch find 
einige bemerfenswerthe Werke des Mittelalter8 erhalten geblieben, 
welche feinerzeit auch Waagen Aufmerkfamkeit gefeffelt Haben. 
Ein Altar im linken Seiteufchiff enthält im Innern bie geſchnitzten 
und bemalten Figuren vom heiligen Florlan, bekanntlich dem 
Schutzpatron gegen Feuersgefahr und zwei weiblichen Heiligen: 
Ihrwäbtihe Arbeiten von mittferem Werth, etwa aus bem Ende 
des 15. Jahrhunderts, Die Flügel zeigen im Junern vier Scenen 
aus der Jugendgeſchichte Chrifti, außen Sand Florian und eine 
weibliche Heilige.‘ Diefe Werte, weldhe Thon von Waagen bem 
Friedrich Herlin zugeſchrieben wurden, zeichnen ſich durch milden, 
feinen Charakter der Geſtalten und ein tiefe Colorit aus, in 
welchem ber Einfluß Rogiers van der Wenden unverkennbar ift, 
Ein anderer Altar im rechten Seitenſchiff enthält geſchnitzte 
Heiligenfiguren vom mäßigem Werth, an ben Flügeln kleine ge— 
malte Mearterjoenen, ebenfalls dom geringerer Bedeutung. Ein 
ungleich wichtigeres Wert, ehemals offenbar der Hochaltar, jeht 
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über dem nördlichen Chorportal angebracht, enthält — 
Darſtellung des Gefrenzigten, ſammt den beiden — 

reichen Vollsgruppen, voll Ausdruck und Charı us 
eigenthümlich it, daß Ghriftuß in ganzer Figur als bemaltes 
Holzſchnitwerk plaftifch heraustritt. Die Bewegung in biefem 
bedeutenden Werk, welches ſchon Waagen. als eine ber 

kichften Schöpfungen Herlins bezeichnet hat, find, wie Dei 
meiften Flanderern noch herzlich fteif, aber alles voll — 
beſonders bie Gruppe der Frauen, welche die ohnmächtige 
umgeben. Auch in dem ausdrucksvollen Männer» und Greifen 
köpfen verräth ſich ein tiefes künſtleriſches Gefühl. Die Färbung 
ift im kühlen, lichten Tönen durchgeführt. Alterthümlich nais tit 
die Schilderung, wie Engel und Teufel auf dem Querbalten bes 
Kreuzes ſich um die Seele des Schächers fireiten. Die Figuren 
der beiden Stifter in ganz Meinem Maßftabe find unten Inieend 
dargeſtellt. So befitt deun die Kirche zwei anſehnliche Merle 
jenes alten ſchwäbiſchen Meiſters von Nördlingen, der als einer 
der früheſten Maler daſteht, welche bie flandrifche Kunſt det uns 
einführten und damit einen durchgreifenden Umſchwung der deutſchen 
Kunſt bewirtten. 

Waagen will auch das Doppelportrait ber beiden Baumeiſter 
auf Herlins Hand zurückführen, was bei dem jetzigen übermalten 
Zuſtande des Bildes ſchwer zu beurtheilen if. Daß aber die 
Dintelsbühler den beiden Baumeiſtern ſolch' ein Ehrendentmal 
feßten, wie es in unſerer damaligen Baugeſchichte kaum irgendwo 
wieder vorkonunt, iſt jedenfalls ein Beweis vom dem Hohen Alt 
fehen, in welchem diefe Meifter bei ihren Mitbürgern ſtanden 

Noch ift im rechten Seitenfchiff ein anderer Altar hervor 
auheben, ber von einem Renaiſſancetünſtler um 1520 ausgeführt 
zu fein ſcheint, alfo kurz vor ber Zeit, in welcher die Reformation 
eindrang. Er zeigt innen das Martyrium des heiligen Sehaftlan, 
wobet bie Hauptfigur etwas übertrieben und gefpreizt De 
während die Gruppen ber Kriegsknechte, die ihre Bogen 
und zum Schteßen anlegen, vecht lebendig und mit geoßem 
entworfen find. Offenbar Liegen hier Studien nad) der 
baten Wirklichteit vor. Auf der Mitarftaffel fieht man die Ber 
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fattung des Heiligen in figurenreicher Gompofition, auf ber 
Außenſeite der Flügel Chriſtophorus und Jacobus in großartiger 
Auffaſſung. Das Ganze ift in einem tiefen prachtvollen Farbenton 
durchgeführt, wohl etwas derb, aber doc tüchtig behandelt. Auch 
das Goftämliche und Landicaftliche ift reich und intereffant. 
Waagen hat mit Recht auf die Augsburger Schule hingewieſen 
md ift geneigt & für ein Werk Burckmairs zu halten. 

Schließlich ift auf zwei große Steinfanlpturen aufmerkſam 
zu machen, welde außen am Chor der Kirche zwei zwiſchen bie 
‚Strebepfeiler eingefpannte Flachnifchen füllen. Es ift der Delberg 
und das Abendmahl, erftered von einer ziemlich mittelmäßigen 
Steinmesenhand ausgeführt; dagegen zeugt bad Abendmahl bon 
einer befjeren Kraft und bietet gute individuelle, wenngleich etwas 
Haußbadene Köpfe. Uebrigens begnügt fih die Gompofition mit 
Bruftbilbern, was der freieren Bewegung nachtheilig fein mußte. 
Die Arbeiten werben etwa gleichzeitig mit ber Vollendung ber 
Kirche fein und dienen jebenfalld als Zeugniß von dem Eifer, 
mit welchem man das Gotteshaus würdig auszuſtatten juchte. 

In der Nähe der Kirche und zwar öftlich vom Chor erhebt 
ſich ein anderes Denkmal, wie es unfern alten Städten niemals 
fehlte. Es ift ein reizvoller Nenaiffancebrumnen, ber aus einer 
ſchlanken, hübſch entwickelten balufterartigen Säule befteht, deren 
forinthifches Gapitäl mit feinem Alanthuslaub einen ruhenben 
Löwen mit dem Wappen der Stadt trägt. 

Weſtlich von der Kirche, an der Ede des Marktplatzes, ragt 
das ftattliche Rathhaus empor, ein reizender Nenatffancebau, ber 
etwa gleichzeitig mit bem Brunnen um 1540 entftanben ſein mag. 
Es hat an der Fafjade einen hohen Staffelgiebel mit Nahmens 
pilaftern und Muſcheltrönungen, fodann einen hölzernen Dach— 
reiter für die Glode, An der Längeren Nebenfeite fieht man zwei 
Numdbogenportale, von denen das größere zur Stabtwage führt. 
Beide Portale zeigen die elegante Ornamentit der Frühgelt, feine 
Nahmenpilafter mit Medailions von Köpfen und Löwen, frei 
torinthifirende Furze Gabitäle, wie man fie z. B. an ben älteren 
Portalen des Schloffes zu Tübingen bemerkt. Die Wenbeltreppe, 
bie im Innern hinaufführt, ift wie immer um biefe Zeit noch 
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gothiſch profilirt, hat aber an ber unteren Seite bie eingeferbten 
Kehlenprofile der Renaiſſance. Inden Fenſtern find die Theilungs: 
ftäbe ungemein gracids als Candelaberſäulchen behandelt, 

Neben den Nathhaus erhebt ſich ein einfacheres Privat 
gebäude aus derſelben Zeit, deffen Staffelgiebel ebenfalls mit 
Mufcelkrönungen geſchmüdt ift. Gleich daneben fteht dad Stamm 
haus der Patricierfamilie Dreifel-Dehnftetten, eines ber ſchönſten 
und großartigften Fachwerkgebäude Süddeutſchlands, ſchon aus 
vorgeſchrittener Zeit des 17. Jahrhunderts, alfo ein vereinzelte 
Beiſpiel von ber in biefer fchlimmen Periode hie und da fih noch 
hervorwagenden Bauthätigfeit. Die ganze Faſſade ift mit einer 
plaftifcher Energie durchgebildet, welche hohe Anerfennung verdient. 
Alle Fenfter find mit kräftig geſchnitzten Atlanten und Karyatiden 
eingerahmt und mit einem Gonfolgefims  befrönt. Hockende 
Figürchen und energiiche Gonfolen ftägen die borfpringenden 
Balken. (Ein Beifpiel bavon im Figur 108 meiner „Deutſchen 
Renaiſſance“.) An den Pilaftern kommen reich geichnikte Maß— 
werke vor. Bis oben Hinauf, wo eim hübſcher Baldachin den 
Abſchluß bildet, ift das Ganze prächtig durchgefiihrt. Gegenüber 
biefem ftatttichen Bau fieht man an einen Heinen durchweg 
mobernifirten Haufe ein holzgeſchnitztes Portal mit cannelitlen 
torinthiſchen Pilaſtern und der Jahreszahl 1665. 

Aus ähnlicher Spätzeit datirt die Kornſchranne ber Stadt, 
ein mächtiger, ganz in Sandſteinquadern ausgefüthrter Bau, derb 
und ſolid behandelt, die fehr großen Fenfter mit fteinernen Kreuz 
ftäben, bie Faſſade mit einem ftattlichen Volutengiebel abgeichloffen. 
Endlich ift auch ber Fruchtſpeicher ein anfehnlicher Bau eine 
facherer Wet, iiber dem fteinermen Erdoeſchoh in kraftvollen Fach⸗ 
wert durdgeführt, Grwähne ich ſchließlich noch, daß Die alte 
Stadtmauer mit zahlreichen, wenn auch nicht künftleriſch hervor 
ragenden Thürmen das malerifche Gep 
ift das Weſentliche von Dinfelsbüht 

Als ich Abends ſpät abfuhr, [of 
äuferft lohnenden Beſichtigung noch ein Nachſpiel zu geben, indem 
ich daS auf meiner Rüctzucslinie liegende Crails he im zu beſuchen 
gedachte. Bis Dombühl denoß ich wieder das zweifelhafte Wer: 





guügen der Drojchte zweiter Claſſe auf holperigem Knübpeldamm. 
und in glatter Fahrt raſch an den Ort meiner Beſtimmung brachte. 
Am andern Morgen- früh bei fonnig klarem Wetter eilte ich * 
der Johanniskirche, die, an ſich zwar fein bedeutender Bau, im 
Innern durch zahlreiche Kunſtwerke feſſelt, wie ich fie bier fo 
reich nicht vermuthet hatte. Das Schiff der Kirche ift, wie To 
oft in Schwaben, eine flachgededte Baſilika, deren aus romaniſcher 
Nebergangszeit ftammende fpikbogige Arcaden auf Rundpfeilern 
ruhen. Außen au der Norbfeite fieht man einen feinen Munde 
bogenfried mit Diamanten, wie er der ſchwäbiſchen Architektur in 
der romanischen Spätzeit eigen ift. Der einfache Thurm trägt 
dad Datum 1398; um dieſelbe Zeit mag der Meine (mobern) 
gewölbte Chor entftanben fein, der eine gewiſſe Bierlichteit der 
Formgebung verräth und namentlich außen durch eine hilbſche 
Mafwerkgalerie in Diminutivform unter ben Fenftern geſchmückt ift. 
Erftaunlich reich an: theilweiſe bedeutenden Werfen ift das 
Innere. Zunächſt ein ſpätgothiſches, zierlich gearbeitetes Sacra= 
meniögehäufe vom Jahre 1498, deſſen ſchlanke durchbrochene 
Spite ſich 31 Fuß erhebt. Dann ein höchſt bebeutender in Holz 
geihnigter Hochaltar mit Chriftus am ſtreuz, daneben Maria, 
Johannes der Evangeliſt umd der Täufer, der Schukpatron ber 
Kirche, Andreas und zwei knieende Engel, ein Werk von unge: 
wöhnlich tiefer Empfindung und edelſter Auffaffung, in Wahrheit 
eine kunſtleriſche Arbeit von hohem Range. Prachtvoll find bie 
bärtigen Köpfe des Andreas und Fohannes des Täufers. Die 
Madonna in ihrem innigen Aufblid eine ber edelſten ber Zeit, 
Johannes der Evangelift etwas ſpießbürgerlich im Thpus, aber 
treuherzig und empfindungspoll. Die Gewandung zeigt ben ſeltſam 
geſchwungenen, dabei nitterigen Stil, den man an Werfen des 
Veit Stoß findet. Diefem großen Nürnberger Meifter möchte 
ich die Arbeit zuichreiden. In ber Staffel fieht man eine eben- 
falls tüchtige Darftellung bes im Grabe liegenden Chriftus, von 
den Seinigen umgeben. Daran jehließen ſich jech3 gemalte Heilige, 
würdige Charakterföpfe, bie Frauen an Wohlgenuth erinnerub. 
‚Endlich ficht man anf den Flügeln im Innern vier Scenen aus 
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ber Paſſion in Gemälden von ſehr gediegener Durhbildung, in 
einem warmen harmoniſchen Colorit, Chriſtus befonber& ebel aufs 
gefaßt. Das Ganze macht den Eindrud, als ob wir eine Arbeit 
Wohlgemuths vor und hätten. Die Außenfeite zeigt Gemälde 
aus ber Legende des heiligen Johannes von geringerer Hand 
und dabei übel zugerichtet, 

Außerdem enthält der Chor eine reiche Zahl von Epitaphien, 
aus melden ich das Werthvollſte Herporhebe. Zur ben früheren, 
ben erften Decennien bed 16. Jahrhunderts angehörenden, rechne 
ih ein hinter dem Altar aufgeftelltes, das noch in 
Nelief durchgeführt iſt. Frühe Nenaiffancepifafter mit etwas 
ſchwerfülligen Ornamenten bilden die Einfaſſung, eine Muſchel⸗ 
trönung den oberen Abſchluß. Das Bild ftellt einen knieenden 
jungen Ritter dar, der flehend zum Gekreuzigſen binanfblidt. E 
ift eine recht wadere Arbeit vom Herzlicher Empfindung, mer 
and; nicht ſehr fein. Das zweite Epitaph, mit dem Datum 1520 
bezeichnet, ähnlich behandelt und ebenfalls ſchön empfunden, zeigt 
eine knieende Dame, Frau Apollonia von Absberg, welche zu bem 
Schmerzendmann hinaufblickt, der oben ganz Elein auf Dem Kreuze 
ſitzt. Auf einem anderen vom Jahre 1513 fieht man einen 
geharnifchten Nitter, Herrn Wendel bon Schroßberg, mit feiner 
Gemahlin Enieend, oben in Hleinem Maßitabe Chriftus an der 
Marterſäule und neben ihn zwei weibliche Heilige. Die Auf 
faſſung ift voll individuellen Lebens. 

Sind diefe Werke fämmtlih noch in beſcheidenen Maßen 
und ziemlich Schwachen Relief ausgeführt, wobet jedoch der Schiwers 
punkt ſtets auf dem knieenden Verftorbenen ruht, fo gehen bie 
Werte der Spätzett des Jahrhunderts zu einer veicheren und 
üppigeren Auffaſſung über. Noch ziemlich einfach, mit ſchlicht 
behanbelter Einfafjung, ein Gpitaph von 1573, wo ber Ritler 
Michael von Ninberbah und feine Dame wieder vor dem am 
Krenz hängenden Erldſer knieen. Hier find befonbers bie Köpfe 
recht lebensboll durchgeführt. Weit praditvoller, faſt ald Freibau 
behandelt, ift ein größeres Epitaph, wo daſſelbe Thema von einem 
ſehr tüchtigen Künſtler behandelt if, der beſouders in ber edlen 
Geftalt Chrifti den Einfluß italieniſcher Kunſt erkennen Täßt. 
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An den Bilaftern find in zierlicher Arbeit eine Anzahl von Wappen 
angebracht, daneben fpielen die feinen Flahornamente ber Zeit 
eine Rolle. AS Todesjahr de Nitterd Heinrih Steinhäufer 
von Nepbenfels tft 1608, als bad ber Dame 1593 angegeben. 
Sodann folgt noch eine recht ſchöne Arbeit von 1581, welche 
ebenfall3 an den Pilaftern die beliebte Decoration von Wappen 
zeigt und wo der Ritter Hans Philipp von Wolmerdhaufen und 
feine Gemahlin wieber vor dem Gekreuzigten knieen. In ben 
Bogenzwickeln ſieht man hübfehe weinende Engel. Zu der vollen 
Ueppigleit des. beginnenben Barocks entwickelt ſich dann ein pracht- 
volles Gpitaph bes 17. Jahrhunderts, wo frei vortretende Säufen 
mit verfröpftem Gebält die Einfaffung bilden und die knieende 
Figur eines corpulenten Ritters dem Ganzen einen anfpruchävollen, 
aber etwas plumpen Charakter verleiht. Das Veſte find bie 
feinen Flachornamente. Der dicke Nitter ift der 1620 geftorbene 
Herr Hans Albrecht von Wolfftein, fürſtlich brandenburgiſcher 
Geheimer Rath und Awtmann. Das Neppigfte unter allen 
Denkmälern datirt von 1601 und zeigt Die Tochter Herzog 
Wilhelms des Jüngern von Braunfchweig, Anna Urſula von 
Braunſchweig und Lüneburg, vor dem Crucifix betend. Die 
Dame war 1572 in Celle geboren und ftard, noch nicht 30 Jahre 
akt, bei ihrer Schweiter Eltfabeth, Wittwe des Grafen Friedrich 
bon Hohenlohe, zu Kirchberg. Hier ift Alles im Fortiffimo des 
Barockſtils durchgeführt und die Webertreidungen des michel⸗ 
angelegten Stils kommen rüdhaltlod zur Geltung. Der Meifter 
des Werkes hat fich mit feinem Monogramm M. J. bezeichnet. 

Mit diefen flüchtigen Notizen muß ich meine Mittheilungen 
ſchließen, da mir ein längeres Verweilen nicht möglih war. 
Vielleicht nimmt einmal ein jüngerer Fachgenoſſe Veranlaffung, 
biefen Dingen tiefer nachzugehen. 68 ift immerhin werthvoll, 
in einer ziemlich unbebeutenden Kirche bie Entwidelung der Epitaph: 
form Durch ein volles Jahrhundert verfolgen zu können. Jebenz 
fall aber ift aus dem hier Gebotenen aufs Neue zu jehen, wie 
Manches an wenig ober gar nicht bekannten alten Kunſtwerken 
bei una in Deutichland noch zu finden ift. 
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mandjen anderen, obwohl endlich im beutichen Ordenslande auch 
der Schloßbau ſich zu der klaſſiſchen Schöpfung ber Marienburg 
aufſchwingt, ruft doch ver Schwerpunt wie überhaupt im deutſchen 
Mittelalter auf dem Kirchenbau. Die geſammte Formgebung aber 
hat ſelbſt bei großem Reichthum etwas Sprödes, weil das Spiel 
mit gedmetriſchen Motiven überwiegt, das freie figürliche und 
vegetative Ornament zurücktritt. Im bürgerlichen Privatbau ſodann 
führt die Enge des Raumes zw jenen ſchmalen, hochgiebligen 
Faſſaden mit dem niedrigen Stodwerfen, bie unferer Architektur 
etwas Kleinbürgerliches aufdrücken. Gleichwohl hat mit vollem 
Nechte die moberne Architektur im Kirchenbau bie alten Mufter 
wieber aufgenommen und beſonders durch Haaſe und neuerdings 
durch Otzen zu trefflichen Reſultaten durchgebildet. 

Ein ganz anderes Bild bietet uns Italien. Auch bier fehlt 
es nicht an zahlreichen Kirchenbauten, welche bie verfchiedenen 
Entwickelungsſtadien der Badfteintecänit m hervorragender Weife 
darfiellen, und man braucht nur an Kirchen wie Sta. Maria bei 
Garmine zu Pavia mit ihrer edlen, dabei ftrengen. Durchbildung, 
oder an Werke wie S. Pietro zu Modena mit ihrer trefflichen 
Faſſade zu erinnern, um fofort zu erkennen, welche Bedeutung 
auch dem Kirchenbau zukommt. Aber umgekehrt ruht hier ſchon 
dom Anfang ber Hauptnachdruck auf bem Profanbau, der ſich 
bei der ſchon früh in’3 Großartige gehenden Baugeſinnung zu 
einer vornehmen Größe entfaltet, wie wir fie bei und nur auds 
nahmsweiſe fennen. Zunächft find es bie großräumigen Verhältniffe, 
bie breiten Achten, die riefigen Stockwerkhöhen, welche allen biejen 
Bauten das Gepräge vornehmer Würde verleihen. Kehrt man 
aus Italien nad) Deutichland zurüc, jo ft jedesmal ber Einbrud 
unferer ſchmalen engen Privatbauten mit den niedrigen Stodwerfen 
ein beflenmmenber, bebrüdender. Man glaubt nur in jenen großem, 
hohen und weiten Verhältniffen könne der Menſch frei athmen 
und edel exiſtiren. 

Dazu kommt als ſtimmungsvolles Element der ganze reiche 
Apparat der Formgebung. Kann man etwas Edleres ſehen, als 
jene gruppirten Fenſter, wie fie ſchon in der gothiſchen Epoche 
die Paläſte von Siena, voran der Palazzo communale, von 





S Gimignano, Pila n. f. w. darbieten? Und mit dieſer Gruppirung 
hängt dann bie ganze Gliederung ber Faſſade unmittelbar zufanmen. 
Noch wichtiger ift die Feinheit in der Ausbildung der Frieſe, 
Gefimfe, Yogenumrahmungen, Fenſter- und TChürprofile, in welchen 
icon im Mittelalter ſich die antife Auffaffung Bahn zu bredjen 
weiß. In Folge deſſen tritt fehr bald auch das vegetative und 
figürliche Ornament in den Formenkreis ein, und alle dieſe Elemente 
tragen dazu bei, ber Gothil ihren ſpröden Charakter zu rauben 
umd ihr eine gewifje weltliche Geichmeibigfeit zu berleihen. 
Fr. Schmidt Hat in feinem neuen Wiener Nathhaufe diefen Weg mit 
gutem Bewußtſein und mit großem Erfolge betreten. Seine 
höchſte Vollendung erhält nun aber diefer Profanſtil in der Epoche 
ber Frührenaiffance, wo der bildfane Thon, keck mit dem zarten 
Marmor wetteifernd, in Die Schranken tritt und ſich zu höchſten 
Prachtwerten der Decoration aufſchwingt, wie wir fie im den 
Höfen der Gertofa bei Pavia, an ber Faffade des großen Hoſpitals 
zu Mailand und an anderen Bauten der Lombardei bewundern 
Deutſchland dagegen verläßt in der Epoche der Nenaiffance den 
Badfteinbau, und nur in Meclenburg und einigen angrenzenden 
Gebieten, wie Lübeck und Lüneburg, entfaltet derſelbe eine eigens 
artige reiche und zterliche Behandlung, wie fie am vollfommmenften 
der Fürftenhof zu Wismar aufweiſt. 

Wer Italien nicht blos, dem gewöhnlichen Reifezuge folgend, 
in den Gentren der Kultur kennen gelernt Hat, ſondern überall 
in bie verborgenen Winkel eingedrungen ift, ber weiß, daß biejes 
kunſtgeſegnete Sand immer noch ſelbſt in ben kleinſten unfcheinbarften 
Dertchen einen unerſchöpflichen Reichthum alter Dentmälerbefigt, Auf 
die Badfleinarchtteftur des unvergleichlichen Landes Haben die Werke 
von Gruner, Lohfe und Nunge bereits hingewiefen, ohne aud) nur 
von fern das veiche Thema erſchöpfen zu können. Es tft Daher 
banfbar zu begrüßen, dab Profeffor Heinrich Strad ein neues 
großes Merk unter dem Titel „Ziegelbaumerte bes Mittel: 
alter8 und der Renaiffance in Italien“ (Berlin, &, Wade 
muth 1889) veröffentlicht Hat. Auch dieje Publication, die auf 
50 Tafeln bes colofjaliten Formats eine überaus große Anzahl 
bon Denfmälern, theils in maleriſchen Anfichten, theils in Grund⸗ 
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riſſen, Durchſchnitten, geometriſchen Aufrifjen und Details vor— 
Führt, iſt noch weit entfernt, das Thema zu erſchöpfen, bietet aber 
in der großen Fülle charakteriftiich aufgefabter Retſeaufnahmen ein 
überaus werthvolles Material, welches in Verbindung mit dem klar 
geſchriebenen erlänternden Tert nicht blos dem Architekten, ſondern 
jedem Kunſtfreund reiche Anregung gewährt. Der Herausgeber bringt 
aus allen Hauptgebieten des Badfteinbaues, Toscana und Umbrien, 
Romagna ımd den Marten, Lombardei und Venezien eine Fülle 
von Denkmälern, welche die verſchiedenen Entwidelungsftadien von 
der Frühgothit bis zur Frührenaiſſance aufs Anſchaulichſte 
erläutern. Selbſt diefenige Formenwelt, welde wir als romaniſche 
zu bezeichnen pflegen und bie in Italien felbft noch in die Gothik 
bineinfpielt, wie 3. B. bie prächtigen Nadfenfter des Doms von 
Cremona, find nicht übergangen. Für den mittelalterlichen Palaſt- 
bau nennen wir bauptfächlid Siena, Piſa, San Gimignano und 
deu Palazzo publico zu Gremona, für den Kirchenbau der Epoche 
die reiche Faſſade von Sta. Maria in Strada zn Bologna. Den 
größten Glanz und das edelſte Leben entfalten indeß erft Die 
Banten der Frührenaiſſance, und zwar handelt es ſich bier nicht 
blos um jene prachtvollften Werke üppiger Decoration, bie bereits 
erwähnt wurden, fondern auch um Werke jener bejheibeneren und 
zarteren Anmuth, wie fie uns im gewiffen Bauten bon Bologna 
und Ferrara, in der Caſa Francia zu Forli und dem anmuthigen 
Palazzo Sforza zu Imola entgegentreten. Aus biefen Denkmälern 
ergiebt fich bei genauerer Prüfung, daß man den Verfaſſer nicht 
zu ftreng beim Worte nehmen darf, wenn er behauptet, provincielle 
Stilbildungen feien nur in beſchräuktem Maße zu unterfcheiben. 
65 ſcheint uns vielmehr, daß bie ſchwellende Ueppigkeit ber lombardi— 
chen Decoration fich von der feineren Ornamentik anderer Schulen 
Uar unterfcheibe. Auch darin können wir dem Verfaſſer nur bedingt 
auflinmmen, wenn er meint, baß zwifchen den Hanfteinbauten und beit 
in Biegen ausgeführten wefentliche Stilunterſchiede nicht beſtehen. 
Wir meinen nämlid, daß die vollere und weichere Behandlung 
der Terracotten, und die ſchärfere und feiner außgearbeitete 
des Marmors wohl als weientliche Unterſchiede zu bezeichnen, 
ſeien. So scheiben wir voll Befriedigung von diefer ſchönen Arbeit, 
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der wir jedoch der bequemeren Handhabung wegen ein minder 
riefenhaftes Format gewünſcht hätten, denn ein Buch vom 64 zu 
47 Gentimeter bietet ji dem Studium fehr ſchwerfällig dar, und 
8 Hätte fid) vieleicht empfohlen, diejenigen Zeichnungen, welche 
ein fo großes Format bedingen, auf gebrochenen Blättern abbruden 
zu laſſen. 

Auf eim ganz anderes Gebiet führt und Cornelius Gurlitt 
mit der prächtigen, von demfelben überaus thätigen 
publicitten Sammlung über das Barod: und Rococo⸗Or na—⸗ 
ment Deutſchlands, weldes mit ber vierten. ieferung zum 
Abſchluß gelangt iſt. Das Merk bildet einen Theil ber großen 
und ſchönen Veröffentfihung von Dohme und’ Gurlitt über Die 
Architektur und bas Kunſtgewerbe des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Nachdem gerade jene Epochen in ihren Kunftleiftungen Lange Zeit 
verfannt und veradjiet gewejen waren, forderte bie einfache Ge 
vehtigfeit Hier ganz befonders eine vettende That, und dieſe ift 
denn auch durch Heranziehen des Lichtdrucks mit feinen ganz vor 
züglichen Zeiftungen vollſtändig gelungen. Angeſichts dieferglängenden 
Blätter tritt bie fünftlerifche Ueberlegenheit des Barockſtils und 
des Rococo in wahrhaft fiegreicher Weile hervor. Sie weis ſich 
jeder Art von Decoration in Studornamenten, Wandgemälden, Holz: 
ſchnitzerei und Metallarbeit mit fonverainer Freiheit zu bebienen und 
bietet vor Allem hinſichtlich der techniſchen Gediegenheit ihrer 
Zeiftungen dem heutigen Kunſtgewerbe muftergißtige Beifpiele, Er— 
frenfich ift befonders, daß auch weniger allgemein bekannte Denk 
wäler herangezogen finb. Mit Iehhaftem Intereſſe begrüßen wir die 
Aufnahmen aus dem Charlottenburger Schloß, aus bem ehemaligen 
von Creug ſchen Palaia, jegt Hngiene-M 
mehr vorhandenen gräffid; Warten - 
prachtvollen Decorationen aus dem f 
und ber Reſidenz zu Würzburg, beren ferne eine wahre 
haft übenwältigende Ueppigkeit bes. überſchwänglichſten Rococos 
bietet. Ein feines und dabei mahvolleres Stüd ifi die Supraporte 
ans bem Schloß zu Karlsruhe. 

Bebannilich ift in ber modernen architeltoniſchen und kunſige⸗ 
werblichen Produetivn längſt der Umſchwung aus der eine Zeitlang 
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mit Vorliebe gepflegten deutichen Nenaiffance in die glängenderen 
Formen diefer fpäteren Kunſtweiſen eingetreten. Es hängt das _ 
haubtfächlih wohl mit der fich immer mehr fteigernden Sucht 
nach dem höchſten Ausdruck üppiger Pracht im umferm heutigen 
Leben zufammen. Diefer Tendenz, die ſich nicht immer frei von 
einem Beigeſchmack des Progigen zu halten weiß, konnte die bes 
ſcheidenere Ausdrucksweiſe der deutfchen Nenaiffance nicht Länger 
genügen. Jener Stil war mehr als irgend ein anderer bad 
Spiegelbild gefunden, tüchtigen bürgerlichen Lebens. Mit feinen 
beſcheidenen Verhältniſſen, die aber ſchon im Meußern ber Gebänbe 
durch maleriſche Gruppirung, durch Erler, Giebel und Thürmchen 
reizooll wirken, mehr noch durch das anheimelnde Innere mit 
feinen: Tüfelungen, geſchnitzten Deden, Kachelöfen, Glasgemälden 
und dem mannigfahen finnigen Hausrat; wurde biefer Stil recht 
eigentlich der Ausdruck eines wohlhabenden, behaglichen und dabei 
befcheibenen Bürgerthums. Bezeichnend war «8 ja, daß jelbft bie 
fürftlichen Paläfte jener Epoche nur etwas gefteigerte Bürgers 
wohnungen zu fein fchienen. 

MWie follte eine jo beſcheidene Kunſtweiſe derjenigen Richtung 
auf das Glänzende und Uebertriebene genügen, in welcher Die 
heutige Strömung alles mit fich fortzureiben droht? Man ftrebt 
ach dem Ausdruck höchſter Pracht, fürftlicher Magnificenz und 
da find dann freilich die Monumente des Baroditild und des 
Rocco, an denen fein Land reicher ift als Deutfchland, ganz 
andere Vorbilder. Ihre grandiofen vornehmen Verhältniſſe und 
bie verſchwenderiſche Ausftattung mit den glängenbften Stoffen 
und Materialien, bie beraufchenbe Heppigkeit ihres in Golb und 
Farben ftrahlenden Schimmers, läßt und das Geſchlecht jener 
fürftlihen Halbgötter ahnen, bie ſich allein berechtigt zu jebem 
Genuß bünften und in deren Augen „der Menſch erft beim Baron 
anfing“. Es tft faft komiſch, baß in unſerer bemofratifchen Zeit 
jeder Parvenu gerabe biefe vornehmfte Formenwelt für den Aus— 
druck feines Lebens begehrt. Da aber unfere Heutige Architektur 
fein eigenes Glaubensbelenntniß hat, jondern an ben Altären 
aller Götter und Götzen der Vergangenheit opfert, fo ift ihr bie 
Vorliebe für diefe prunkvolliten und aufwandreichſten Stile nicht 
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zu verargen. Der Hunfthifterifer aber darf fid; freuen 
Sinnesr chtung ihm Werke zuführt, welche ihm bie w 


wünſchen, daß feine großen Verhältniſſe und die Ge 
feiner techniſchen Ausführung ihnen zu Gebote ſtehen 

Etwas weiter hinauf in der Zeit führen uns 
der deutfchen Arditeftur von W, Lambert und 
(3. Engeljorn, Stuttgart), die bis jest bis zur 16, 
gebiehen find und auf 90 Blättern eines bequemen F 
in überaus friiher und anziehender Darftellung nach eigeı 
nahmen mancherlei Einzelheiten unferer deutſchen Frühe und 
renaiffanee vor Augen bringen. Mit Vergnügen begegnen‘ 
darin manchen weniger bekannten Denkmalen, wie 3. B. de 
tal des alten Schloffes zu Weimar mit feiner goldſchm 
Ornamentik, dem Fenſterſyſtem eines Haufes zu Surfee im St 
Luzern, dem Portal aus dem Schloffe zu Neuenftein mit der 
originellen Darftellung des Glücksrades, dem feinen Frührenaiffaneer j 
Epitaph aus dem Dom zu Eichftädt, und der reichen Terracottar 
faffade aus Lübeck. Die Darſtellungsweiſe aller dieſer ’ 
intereffanten Details verbindet ſcharfes Formgefühl mit malerifcher 

‚ Wirkung im jener vorzüglichen Behandlung, bie wir fonft fait 
in franzdfiihen Bublicationen antreffen. Es Könnte nicht ſchaden, 
wenn eine derartige Behandlung bei und allmählich jene grobe un 
oft rohe Darſtellungsweiſe verbrängte, an welche wir und nur zu 
ſehr gewöhnt haben. Es kann nicht oft genug wieberholt werben, 
wie fehr wir Deutſche in Feinheit bes Formgefühls noch immer 
hinter ben Franzofen zurüctehen. 

Noch weiter zurück in die Vergangenheit führt uns das ſchöne 
Wert des Strafburger Dombaumeifterd A. Hartel, „Ardie 
teftonifche Details des Mittelalters“ (Berlin, C. 9. 
und Comp.) Hier ift auf 60 Foliotafeln in vortrefflich 
führten Lichtdrucken ein köſtlicher Reichthum von Einzelheiten 
unſerer edelſten mittelalterlichen Monumente, aus ber romaniſchen 
Zeit, dem llebergangsſtil und den beſten Epochen ber Gothif por» 
geführt. Man erkennt fofort, dab die Auswahl von einem Kundigen 
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geleitet wurde, was man fonft bei jo vielen photographifchen Auf⸗ 
nahmen ſchwer vermißt. Wir haben z. B. noch nie die unerſchöpf⸗ 
liche Herrlichkeit ber Pfeilercapitäle bes Doms zu Magdeburg, 
in benen die lebensvolle Pracht ſpätromaniſcher Formen in das 
feine Naturgefühl der Frühgothit hinüberwächſt, fo vortrefflich 
dargeftellt gefunden wie hier, Dazu fommen andere Hauptbent: 
male berfelden Epoche, wie der Dom zu Limburg an der Lahn, 
die Pfarrkirche zu Anbernad, der Dom zu Mainz mit feinem 
glänzenden Weſichor und Tonftigen Details, die Pauluskirche zu 
Wormd u. ſ. w. Für den gothiſchen Stil find beſonders jene 
Haffishen Denkmale wie die Liebfrauenkirche zu Trier, St. Eliſabeth 
zu Marburg, die Münfter zu Straßburg und zu Freiburg, Der 
Dom zu Halberftadt herangezogen. Es find hauptſächlich die 
Portale, Fenfter, Strebepfeiler u. A, was hier vornehmlich in 
Betracht kommt. Auch weniger befannte Denkmale finden fich, 
wie ber eble Lettner der Stiftäkicche zu Oberwefel, welchem dann 
der ſpätgothiſche Zettner des Doms zu Magdeburg fehr bezeichnend 
gegenübertritt, Beſonders erfreulich if, dab bie in Deutichland 
bis jeßt noch zu wenig befannte Stathebrale zu Met, eines ber 
glängenbften Werke aus der Blüthezeit der Gothik, mit einer Reihe 
von Blättern vertreten tft. Auch an einzelnen archäologiſchen 
Lecerbiſſen, wie dem altchriftlich forinthifirenden Kapitäl auß der 
Münfterfiche zu Eſſen und dem ftreng romanifchen Kapitäl ans 
der Synagoge zu Worms, fehlt es nicht. Vielfach kommt bie 
begleitende Plaſtil, für die es und noch gar jehr an guten Auf⸗ 
nahmen fehlt, zur Geltung; fo namentlich in ben feierlichen Statuen 
aus ber Vorhalle bes Doms zu Münſter. Wir wünſchen der 
ſchönen Publication redit warme Theilnahme, im ber Hoffnung, 
daß fie dann bald eine Fortſetzung erfahre. 

Die Zeiten find glücklicherweiſe vorbei, wo die Kunſt gleichfam 
als eine Art von Askeſe betrachtet wurde und man beſonders bie 
Architektur und die zu ihr gehörende Decoration zur Farblofigkeit 
verurtheilte. Es war biefelde Zeit, wo im frommen Deutſchland 
es auch für die Maler hier für gottlos und ſündhaft betrachtet 
wurde, wenn fie wirklich malen konnten, Nach diefer Langen 
Faſtenepoche ift man endlich wieber zur Farbenfreubigfeit durch- 
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gebrungen, und fo allgemein erhob ſich der Nuf nach koloriſtiſchen 
Wirkungen, daß auch die Architektur nicht zurücbleiben tonnte, 
Der Renaiffance geblihrt das Verdienſt, biefen Umſchwung beioieki 
zu haben, und dad Studium der italienifhen Dentmäler hat in 
erfter Binie der heutigen decorativen Kunſt den Weg gewieſen 
So darf man es denn als eine überaus glückliche Idee bezeichnen, 
daß Profeffor Ernſt Ewald in einem großen aus 80 Foliotafen 
beftehenden Prachtwerke, unter dem Titel „Farbige Decorationen 
alter und neuer Zeit” (Berlin E. Wasmuth) in verfi 

reicher Außftattung und in unübertrefflich ſchönem Farbendrud das 
Befte und Herrlichite von Werken diefer Art vorgeführt hat, Mer 
eine Ahnung don dem Aufwand einer jolhen Publication hat, der 
miuß geftehen, daß dieſes Werk auch dem Verleger zu hoher Ehre 
gereicht. 

Der Löwenantheil dieſer herrlichen Publication fällt auf 
Italien. Dort vor Allen ift jene große monumentafe Kunſt ſchon 
ſeit dem Mittelalter erblüht, welche in der farbigen Decoration 
ihren Höchften Ausdruck findet. Während bei und mit dem Aufs 
treten ber Gothik die Wanbmaleret fo gut wie völlig verſchwindet 
mb der Glasmalerei den Platz räumt, beginnt im Italien erſt 
mit ber Gothit daS höhere Leben in der farbigen Decoratton, und 
mit Mecht enthält auch die vorliegende Sammlung eine Probe ber 
Gerdlbmalereien von S. Francedco zu Affifi, in welchen der große 
Giotto die Gefeke malerifcher Gompofition für Lange Zeit feit: 
geftellt hat. Aber bie höchſte Entfaltung bringt doch erſt bie 
Reuaiſſance, indem fie bie ganze Zauberwelt der Antike mit ihren 
köſtlichen Geftalten und dem graziöfen Spiel ihrer Formen im bie 
Decoration einführt. Noch im 15. Jahrhundert entftehen Werke 
wie die hier prächtig wiebergegebenen ‚Malereien von Pinturicchte : 
im Appartamento Borgia des Vatilans, welche den. Stil ber 
Grotteſchi glänzend einführen, ober bie herrlichen Decorationen 
Mantegnas im Gaftello di Corte zu Manta, welche das, ‚Sotto 
in su* zum erften Mal im die mo mentale Kunſt einführen. 
Dan aber beginnt mit den Ginquecento bie Glanzepoche biefer 
Decoration, die hier durch Werte wie die Ville Madama zu Nom, 
die Uffizien zu Florenz, den P lazao ducale zu Mantua, den 





335 


Palaſt des Andrea Doria zu Genua, bie Dede von S. Maurizio 
zu Mailand und noch mande andere ebenfo prächtig wie reich 
vertreten find, Am bewundernswertbeften ift in allen diefen Werten 
die große Freiheit und Mannigfaltigkeit, welche auf der Grumdlage 
eines ſtreng monumentalen Stils den verfchiedenften Stimmungen 
vom Ernſten bis in’8 Heitere, vom prächtig Vornehmen bis zum 
anmuthig Leichten, vom feurig Ueppigen bis zum beſcheidenen Zarten 
gerecht zu werden weiß. Es iſt, als ob mit berauſchender Gewalt 
Aftordfolgen aus ben verſchiedenſten Tonarten angejchlagen würden. 
Eine ganze Reihe diefer meifterlih ausgeführten Blätter, Die ben 
Farbendruck in einer nicht zu überbietenden Vollendung zeigen, ift 
im bedeutender Größe auf Doppeltafeln wiebergegeben. Die Dar: 
ſtellung erſcheint dabei mit völliger Vermeidung des blos Mecha— 
nifchen in ber treueften Wiedergabe geiftreich lebendiger Pinfel- 
fchrift, weldje ben Sutentionen der aufnehmenden Künſtler vollauf 
gerecht wird. Welche Meifterfchaft der Farbendruck hier erreicht 
bat, möge man an der Marmor-Moſaik aus S. Domenico in 
Meffina erkennen, wo Die Wiebergabe der verſchiedenen Marmor— 
arten bis zur Täuſchung geht. 

In zweiter Linie kommt Frankreich in Betracht, wo Die ber 
rähmte Apollogalerie bes Louvre und verichiedene Säle und Zimmer 
des Schloffes zu Fontainebleau die nationalsfranzöfiiche Auffaſſung 
ſowohl in ben prunfvollen Formen Ludwigs NIV., wie im bem 
graciöfen Spiel der nachfolgenden Zeit mit ihrem ganz befonberen 
Reiz zur Grideinung bringt, Ein deltcidfes Habinetftüd bon 
feinfter Wirkung bietet die Salle du Conseil zu Fontainebleau 
mit der Löftlichen Decoration von Boucher, ſowie das bezaubernde, 
mit dem feinften Naturgefühl ausgeführte Blumenſtück aus dem 
anftopenben Gabtnet, beilänfig gejagt, wahre Meiſterſtücke ber 
Reproduction, 

Auch Deutſchland iftmit einigen Prachtwerken feiner Renaiſſ ance 
vertreten, die freilich von der Thätigkeit fremdländiſcher Künſtler 
zeugen. Dahin gehören die Malereien aus der Trausnitz, die 
glänzenden Decorationen aus dem Badezimmer ber Fugger zu 
Augsburg, und die Füllungen aus dem Mathhaufe zu Prag. 
Endlich find der Sammlung auch einige moderne Arbeiten ein 
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gereiht, die ein erfreuliches Zeugniß dafür geben, DaB das Studium 
ber alten Denfmäler befruchtenb gewirkt hat, Hier find befonders 
die Arbeiten von Morig Meurer und von dem früh berftorbenen 
Johannes Schaller mit Auszeichnung zu nennen. Man darf ber 
haupten, dab ein Werk von gleich gebiegener Pracht und künſt- 
leriſcher Opulenz auf diefem Gebiete nirgends bei und vorhanden 
ift, und nicht blos der Architekt und Decorateur, ſondern auch der 
Kunftfreund wird daraus bie reichften Anregungen ſchöpfen. Gewiß 
ift, daß wer einmal das Werk kennen gelernt hat, nicht ſatt 
werben kann, immer wieder auf's Neue in biefen entzückenden 
Blättern zu ſchwelgen. 

Hat und die letzterwähnte Publication den Uebergang auf 
bad Gebiet bed mobernen Schaffens gebahnt, fo reihen wir num 
einige Verdffentlihungen an, welche ausfchließlich den modernen 
Scöpfungen gewidmet find, Hier fteht in erfter Linie das 
ftattliche, ebenfalls im Verlage von E. Wasmuth erjchtenene 
Wert von Hugo Licht „Arhiteftur der Gegenwart“ mit 
ZTert von Dr. A. Roſenberg. Auf 100 Foliotafeln find in vor— 
züglich ausgeführten Lichtdrucken Faffaben, Einzeltheile und Innen« 
anfichten einer großen Anzahl moderner öffentlicher und Private 
banten vor Mugen gebracht und dazu auch zu näheren Verftändnig 
vielfach die Grundriſſe mitgetheilt, Begreiflicherweife ift vom bem 
umermeßlich reichen Baufchaffen der Gegenwart hier feine and 
nur annähernde Vollftänbigfeit der Ueberſicht zu erwarten; Dennoch 
iſt die Auswahl eine To glücliche, daß fie die fait unabfehbare 
Mannigfaltigteit der heutigen architeltoniſchen Production recht 
gut zur Anſchauung bringt. Das Hauptgewicht Fällt auf bie 
Berliner Architektur, deren Hauptmeifter Ende und Böckmann, 
Kayſer und von Großheim, Ehe und Benda, Cremer und Wolffen⸗ 
ftein u. A. reichlich vertreten find. Daneben it etwa mod 
Grieſebach zu nennen, der in feinen Bauten bie deulſche Frühe 
renaiſſance in einer mehr conſtructiven als becorativen Auffaſſung 
mit Zuziehung mittelalterlicher Elemente glüclich zu verwende 
weiß. Es ift fehr bezeichnend für den Charakter ber Berliner 
Entwidelung, dab fait alle mitgetheilten Werke dem Pribalbau 
angehören, in ſeiner Abftufung vom palaftartigen Wohnhaus bis 
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zum Kaufhaus, Cafs und Reſtaurant. Cine befondere Signatur 
tragen bie Schanflocale der großen Brauereien, von denen wir 
den Münchener Spatenbräu in dem originellen Bau von G. D. 
Seidl hervorheben, deſſen farbenfröhliche Faſſade, von Rudolph 
Seit, durch einen Farbendruck wiedergegeben ift. Auch der Faſſade 
des Cafs Helms von Ende und Böcdmann mit ihrer mehr klaſſi— 
ſchen Behandlung ift ein ſchönes farbiges Blatt gewvibmet. Aus 
Leipzig it der prächtige Brummen von Gnauth und das Muſeum 
bon 8, Lange und H. Licht mitgethellt. Bon Süpddeutſchen 
bemerken wir wur Durm mit feinem prächtigen Palais Schmieber 
umd ben Mannheimer Manchot, ſowie bie Karlsruher Siccher und 
Biegler mit verſchiedenen Privatbauten. Aus ber Maffe der 
mobernften Schöpfungen hebt ſich vereinzelt Semperd Muſeum 
in Dreßden heraus und wir frenen und, dab ber große Meifter, 
von welchem bie ganze Bewegung zur Nenatffance außgegangen 
ift, auch hier den ihm gebührenden Ehrenplatz erhalten hat. 

Merkwitrbigerweife ift daS gewaltige architeltoniſche Schaffen 
Wiens nur durch ein Privathaus von Wielemand und das neue 
Nathhaus von Schmidt vertreten. Statt des Legteren wäre 
vielleicht cher Ferſtel mit der Univerfität oder dem Muſeum aufs 
zunehmen gewefen. Stuttgart und München fehlen gänzlich, 
obwohl erfteres mamentlich Durch eine reiche und gebiegene archi⸗ 
teftoniiche Thätigleit hervorragt. 

Das Ausland tritt nur ſporadiſch auf, doch find manche 
Pariſer Privatbauten mit Recht aufgenommen; es fehlen aud) 
nicht die prunkvollen Schöpfungen der Neuzeit, wie Garnier 
Oper und die wicderhergeftellten Bauten des Loubre und des 
Hotel de Ville. Aus Brüffel tft Poelger“s Palais de Juſtice, 
wahrfcheinlich als abichredendes Beifpiel architeltoniſchen Grögene 
wahns, aufgenommen, in feinem am indiſche Pagoden erinnernden 
Aufbau wohl das Geſchmackloſeſte, was die geſammte moderne 
Arcchiteftur, noch dazu mit einem wahnſinnigen Aufwand von 
42 Millionen, herborgebracht hat. Anziehender find manche 
befgtfhe Privathänfer und Villen. Italien ift durch Mengoni's 
Galeria Vittorio Eumanuele bertreten. Endlich tommen einige 
Blätter auf Petersburg, Kopenhagen und ſelbſt Nordamerika. 
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Sp wenig. vollftändig oder ſyſtematiſch die Sammlung tft, 
fo vielfaches Intereffe bietet fie dod. Sie giebt immerhin eine 
werthvolle Ueberſicht über Die grenzenlofe Mannigfaltigteit ber 
modernen Baufpradie. Während jede frühere Epoche bis zum 
Ausgang des 18. Jahrhunderts ihren beſtimmten architeltoniſchen 
Stil beſitzt, lebt die Architektur unſerer Zeit immerfort auf Borg, 
und zwar entlehnt fie bei faft allen Stilen, die je geblüht haben. 
Das ift aber der natürliche und nothwendige Ausdrud der hiſto⸗ 
rifchen Richtung unferer Zeit, welcher fih Niemand entziehen Tann. 

Erſtaunlich ift immerhin die Kraft der Phantafte, mit welcher 
unſere Architekten, getragen bon der glänzenden Profperität des 
modernen Lebens, innerhalb der überlieferten Formenmelt eine 
eigene Ausdrucksweiſe für die umendlih mannigfaltigen An 
forderungen des heutigen Daſeins zu finden willen. Der 
Gefammteindrud dieſes Schaffens iſt der, dab wir richt in einer 
alternden, jondern in einer jugendfrifchen Zeit leben. Nur eines 
treffen wir jelten an, den Ausdruck wahrhafter Vornehmbeit; aber 
aud) darin ift die Architektur der treue Dolmetſch des 
Bewußtſeins, der demofratifchen Strömungen und ber Herrſchaft 
ber Emporkönmlinge. Noch eins ift überaus bezeichnend, daß in 
einer Zeit, wo bie nationalen Gegenfäge ſich ſchroffer als je 
geftalten, in der Architeltur bie nationalen Elemente nur unters 
geordnet auftreten. Nur Deutichland hat in feiner Nenatifance 
eine befonbere nationale Bauform, in deren freier Nufnahme und 
Umbilbung für die Gntwidelung unferer Architektur eine fo werthe 
volle Grundlage gegeben ift, Daß es zu bedauern wäre, wenn man 
fie wieber verlaſſen wollte, 

Wenden wir uns von ber allgemeinen Betrachtung zum 
Einzelnen, fo begegnet und zunächſt eine jtattliche Publication der 
Leipziger Architekten Härtel und Nedelmann (ber exftere mzwiſchen 
als Miünfterbaumeifter in Straßburg geftorben) „Aus unferer 
Mappe.“ Im zwei bei Ch. Claeſen und Comp, in Berfin 
erſchienenen Mappen von 36 und 40 Folioblätteru find im Lichte 
druck zahlreiche Concurrenz⸗ Entwürfe der beiden genammten 
Künftler mitgetheilt, darunter fih manches Hervorragende, je 
Bedeutende findet, Wie es fich bei modernen Ardhitetten bon 





unb hier macht ſich unverfenndar die Semperihe Schule geltend. 
So finden wir es zumächit bei dem Landesausſchußgebäude für 
Eſaß· Lothringen, welches in dem preisgekrönten Concurrenzhroject 
und in dem für bie Ausführung beſtimmten mitgetheilt wird. 
Obwohl letzteres wejentlich vereinfacht ift und namentlich auf den 
impofanten Säufenporticad des Mittelbaues bat verzichten mülen, 
ift 68 immer noch ein Bau, der durch vornehme Verbäftniffe und 
eine ebelftrenge Formenipradie tun Sinne Ballabio’3 und im Geifte, 
Semper’3 ſich auszeichuet. Daſſelbe gilt von dem Entwurf zu 
einem Mufenm für Met, mit einer herrlich angelegten Treppen 
halle, bei der und nur bie Stufen etwas zu fteil bedünlen wollen. 
Eine fehe bedeutende Anlage ift der ebenfalls preißgefrönte Entiourf 
eines Finanzminifterium fiir Dresden, wo über einem mächtigen 
Tuftidrten Hochparterre die beiden oberen Stodwerfe in eine einzige 
tolofjale ionifhe Ordnung zufammzngefaßt werben und die Ed 
zifalte durch Pavillons hervorgehoben find, In dem anzuer⸗ 
fennenden Streben, allem Zierlichen und SHeinfihen aus dem 
Mege zu gehen, verfallen die Künftler gelegentlich) wohl in das 
zu Derbe und Schwere, wie in der übrigens glücklich an= 
georbneten Zrinfhalle für Wiesbaden. Zu bem gebiegenften 
Schöpfungen gehört dagegen bie Landesbibliothek für Elſaß— 
Lothringen zu Straßburg, ein Bau von wahrhaft vornehmer 
Würde. Von herrlicher Wirkung verſpricht der große Leſeſaal 
mit feiner hoben Kuppel zu werden. Zu einer befonbers freien 
Schönheit wiederum bei großartigen Berhältnifien geftaltet ſich 
ber ebenfalls für bie Ausführung beftinmte Entwurf für bie 
Landesgewerbehalle in Stuttgart, wo die Faſſade als ein Meifter« 
ſtũc origineller Gompofition bezeichnet werden Darf, und ber 
große Lichthof von außerordentliher Schönheit tft. Auch bie 
Grundrißlöfung auf einem ganz ichtefwinkligen Bauplatz ift 
meifterlich gelungen. Nicht minder amiprehend giebt fih bie 
23* 
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Semper ſche Schule in dem ſchönen Entwurf zu einem Theater 
für Stodholm zu erkennen. Im Anſchluß am Das bei dem 
neuen Dresdner Theater zur Geltung gebrachte Prinzip ift auch 
hier das Bühnengebände nad; außen in einer Weiſe fe { 
behandelt, welche einen organiſchen Zuſammenhang mit den 
übrigen Theilen unmöglich macht. Die Kunſtler Haben aber 
außerdem auch dieſem Theil eine reiche ardhiteftonifche Gliederung 
gegeben, was Semper bekanntlich in Dresden verihmäht Hat. 
Der Aufriß der Faſſade mit dem Blick auf das hochragende 
Bühnendaus tft allerdings von großer Schönheit. Noch ziel 
bedeutende Konkurrenzentwürfe diefer Richtung find mitgetheilt: 
ein preißgefrönter für den Gentralbahnhof zu Köln, von wuchtiger 
Maſſenhaftigkeit und großartigen Berhäliniffen, und der koloffale 
Entwurf für Schloß Chriſtiansborg in Kopenhagen, 

Nicht minder gewandt bewegen ſich bie Künſtler im den 
Formen einer maleriſch freien deutfchen Renaiſſance, für welche 
fie die auf nieberländifchen Ginflüffen beruhende im beutfchen 
Norboften herrſchende fpätere Geftaltung vorztehen. So in bem 
reihen Konkurrenzentwurf für das Mubhaus „Deutſches Hans* 
zu Brünm und in dem preisgefrönten Project für das Rathhaus 
zu Stollberg. Endlich konmt der gothifche Stil in der edlem 
Strenge ber Frühzeit bei ber evangelifchen Kirche fir Dortmund, 
und einer evangeliichen Kirche fiir Köln in würbiger Weiſe zur 
Geltung, während für Jung St. Peter in Straßburg der omas 
niſche Uebergangsſtil und der Gentralbau mit einer für diefe 
Formenwelt etwas befremblichen Rundluppel, die fi für bie 
Aluſtit vieleicht bedenklich erweiſen bürfte, zur Verwendung 
gebracht fit. Auch bei dem Wettbewerb für den Ausbau der 
Faſſade bes Doms zu Mailand haben ſich diefe raftlos ſchaffenden 
Künftler betheiligt. In ihren beiden Entwürfen führen fie den 
Gedanken einer dDoppelthürmigen Faſſade mit großem hen. 
Aufwand durch. Wir Halten diefen Gedanken für unheilvoll, de 
er dem Bau ein der gefanunten Lombardifchen Architektur: und 
vollends dem Mailänder Dom fremdes Motiv aufzwingen würde 
Außerdem Könnte man für bie Vernichtung ber einzig ſchönen 
Wirtung des Centralthurmes nichts Verhängnißbolleres — 
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Wenn man bedenkt, wie abſcheulich in neueſter Zeit das Münfter 
zu Straßburg und der Dom zu Mainz Durch ihre öftlichen 
Kubpelthürme berunglimpft worden find, fo follte man doch bie 
alten Monumente in Ruhe laſſen. Die Mailänder Faſſade hat 
in den prachtvollen Portalen der Spätrenaifjance die weitaus 
werthoollſten Theile ihres ganzen Aeußern. Hat unfere Zeit in 
all’ ihren hiſtoriſchen Studien fo wenig Reſpect vor dem geſchicht⸗ 
lich Geworbenen, dab fie daſſelbe der firen Idee einer ſtubiden 
Stilreinheit durchaus opfern muß? 

Endlich find noch Entwürfe zu einem Brunnen für Weißen- 
feld, ſowie zu. Denfmäfern für Iudianopolis und für den General 
Grant in Netohork herborzubeben. Bei den Varianten des Iehteren 
lommt die fürzlicd; bei der Katierbenfmal-Goncurrenz im Berlin 
jo auffallend zu Tage getretene Vorliebe der Architelten für große 
orhitektonifche Monumente, bei welchen die Geftalt des zu 
Feiernden zum unbedewienden Nebending zuſammenſchrumpft, 
wieder zum Vorſchein. Vielleicht lag es aber diesmal in ben 
Vedingungen des Concurrenz⸗Ausſchreibens, denn ben Amerikanern, 
die überall mehr auf Maſſe als auf Schönheit fehen, wäre ber= 
gleichen wohl zuzutrauen. 

Wir fommen jegt im unſerer Betrachtung zu einem Künftler, 
der am einem bekannten ftiliftiichen Glaubensbelenntniß feſthält, 
und dafjele mit Gonfequenz, großer Kraft und mit bebeutendem 
Erfolge in feinen Bauten verwirklicht, ES ift Johannes 
Den, von beffen ausgeführten Bauten die erſte Sieferung 
mit 20 Blatt kürzlich bei E. Wasmuth erſchienen iſt. Es 
handelt fich bei dieſem trefflichen Meifter befanntlich um eine 
Wiederbelebung und Fortbildung unſeres heimiſchen Bacſtein— 
baues, den er in einer Reihe kirchlicher Werke zur Geltung 
gebracht hat. Mit einer tief eindringenden Kenntniß des geſammten 
hiſtoriſchen Materials verbindet ſich bei Ohen Reichthum und 
Kraft künſileriſcher Phautaſie, die es bewirkt, daß die Einſeitigkeit 
und bie ſpröde Herbigkeit unjerer alten Denkmäler vermieden und 
eine geſchmeidigere, flüffigere Behandlung durch glüdliche Hinein⸗ 
siehung talienifcher Formelemente erreicht wird. Das euere 
erhält durch Anwendung farbigglafirter Terralotten anjpredende 
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Belebung, dad Innere aber durd Fresken und Sgraffiten, ſowie 
durch Glasgemälde eine ebenjo feierlich Kirchliche wie künſtleriſch 
reizvolle Stimmung. Dazu kommt noch eine Ansftattung, welche 
in allen Werfen bis auf bie eiſernen ober meifingenen Kron—⸗ 
feuchter, die Tauffteine, Kanzeln, das Stuhlwert, bie Altäre und 
Anderes denſelben ftiliftifchen Charakter zur Durchführung bringt, 
Wie frei der Künſtler mit feinem Stoffe ſchaltet und den 
Bebürfniffen umferer Zeit Rechnung trägt, erkennt man an der 
originellen Geftaltung. ber Grundriffe, die dag enge Schema, Das 
in unfern alten Denkmälern herrſcht, aufs Mannigfaltigite 
eriveitert und umgeſtaltet, wie denn in der heiligen Kreuzkitche 
zu Berlin bekanntlich der Gentralbau wit dominirender Kuppel 
Verwendung gefunden hat, Außer biefer Kirche finden wir in 
der vorliegenden Lieferung die Chriſtuskirche von Eimsbüttel, bie 
Gertrublirche zu Hamburg und bie Johanniskirche zu Altona 
vorgeführt. 

Alle diefe Bauten bewegen ſich in ben eblen, frengen 
Formen des frühgothifchen Stiles, der hier eine Ausbildung und 
Vollendung erfährt, bie unſeren alten Monumenten verſagt 
geblieben ift. Im beften Siune des Wortes kann man jagen, 
daß es ein moderner Geiſt iſt, welcher ſich die Fortbildung unferer 
alten Bauweife zur Aufgabe gemacht hat. Mit Hoher Ber 
friebigung gewahrt man die vollendete Ausbildung alles Tech⸗ 
nifchen, welche allen biefen Merken ein muftergültiges Gepräge 
verleiht. Ma darf dem weiteren Fortſchreiten biefer gehaltvollen 
Publication, welche nicht bloß in trefflich ausgeführten Lichte 
drucken, ſondern auch in einer Anzahl farbiger Tafeln ben ganzen 
Neiz biefer Bauten zur Anſchaumg bringt, mit Intereſſe etz 
gegenfeben. 
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beläuft, aber die Sammlung umfaßt nicht bloß die verſchiedenſten 
Stihntiancen, ſondern auch von ben größten und fbattlichften bis 
zu den kleineren, befcheibeneren Bauten eine ſolche Maunigfaltigteit, 
daß fie ebenfo anziehend wie belehrend erſcheint. Dean hat ſich 
damit begnügt, die Hauptfaffaben in meift recht gelungenen Auf⸗ 
nahmen in Lichtoruden von 9. Dorn in Leipzig borzuführen 
und jedes Mal ein Blatt Text Deizugeben, welches Das zum 
Berftändnig Wünſchenswerthe klar und deutlich barlegt. GE 
gewährt nicht geringen Neiz, ſich mit diefen Blättern etwas genauer 
vertraut zu maden. 

Bis dor kurzer Zeit waren die Staatsbauten fait überall 
der Ausdruck burcaukratiſchen Schablonenweſens. Davon ift hier 
nun feine Spur zu bemerken. Wie der oberfte Leiter unferes 
Poſtweſens in biefe ganze großartige Verwaltung einen friſchen 
Luftzug, den Hauch einer neuen Zeit gebradjt hat, fo gilt daſſelbe 
von feiner Bauthätigkeit. Man merkt, daß Herr bon Stephan 
ein Mann ift, der felbft Iebendiges Intereſſe, Verſtändniß und 
Freude an architeltoniſchen Schöpfungen hat und der feinen 
eigenen Bauten das Gepräge einer ſtarken und charakterbollen 
Perfönlichfeit aufzudrücken weiß. Er hat erkannt, daß Die Bauten 
der beften Kunſtepochen durch ben Charakter von Land und 
Bolt, dur die Bodenbeſchaffenheit und das Material, durch eine 
Summe von Traditionen, welche aus phyſiſchen und geiftigen 
Elementen ſich zufammenfeken, bebingt werben. Mährend fo oft 
die Producte geiftlofer büreautratiſcher Schablone als wilbfrembe 
Gebilde in eime heterogene Umgebung hineinzuſchneien pflegten und 
deshalb fremdartig, ja fait feinblich ben Beſchauer berührten, it 
bet allen neuen Woftbauten des Dentichen Neiches das Streben 
darauf gerichtet geivefen, fie in Harmonie mit ihrer Umgebung 
und ihren localen Traditionen zu ſetzen, und dies Streben iſt 
faft immer vom glüdlichiten Erfolg gekrönt gemwefen. Sowohl in 
der Wahl der Stilformen als in der Verwendung und Behandlung 
des Materials ift die Nüdficht auf die lokalen Gigenthimlichkeiten 
und die Weberlieferungen aus den beften Epochen der Kunſiblüthe 
beſtimmend geweſen. So lommt es denn, daß das Mittelalter 
amd die Neuzeit, daß italieniſche und deutſche Renaiſſance, Gothit 
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und romaniiher Stil, Badftein- und Quaderbau, ober auch 
gemischte Syſteme in befonderer Abwägung der lokalen Vers 
hältniffe zur Anwendung gefonmen find, Selbſt dem Barod und 
Nocoeo hat man in maßvoller Meife Zutritt geftattet. Mit 
Befriedigung nehmen wir wahr, daß überall bad Veſtreben darauf 
gerichtet ift, jeber bejonberen Aufgabe ihre inbivibuelle Löſung 
zulommen zu laſſen und im freier baufünftleriicher Weiſe zu ges 
ſtalten. Was ſodann bei allen diefen Bauten wohlthuend berührt, 
iſt die Echtheit des Materials, die Abweſenheit täufchender Surro- 
gate, die Gediegenheit ber Durchführung, die Opulenz der Bes 
handlung, die fern von Luxus und Uebermuth, auf Angemefjendeit 
und monumentale Würde abzielt. Und bier ift denn mit aller 
Entſchiedenheit zu betonen, daß eine Verwaltung, welche das 
Unzureichende, Kümmerliche, ja Erbärmlihe früherer Zuftände in 
fo energiſcher Weile beſeitigt und einem ber größten und mächtigften 
modernen Betriebe, ber einer der mühſamſten, aber zugleich auch 
einer der jegenreichften ift, angemeffene und würdige Stätten für 
die Entfaltung feiner Thätiglkeit zu ſchaffen wußte, ſich in hoben 
Grade um die Ehre und die Wohlfahrt des neuen deutſchen 
Meiches verdient gemacht hat. 

Mas den Bauten der Poftverwaltung einen befonderen Reiz 
verleiht, iſt bie unerſchöpfliche Manttigfaltigkeit der Bauprogramme, 
welche nicht bloß durch bie wechfelnde Größe ber Aufgabe, bie 
reiche Abftufung der dabei maßgebenden Bedingungen, fonbern auch 
durch die Rückſichten auf die lolalen Erforderniſſe des Verkehrs, 
ber Situation, der zu wählenden Stilform und bes Materials 
bebingt wurden. Welche Stufenleiter Liegt zwiſchen Bauten wie 
ber Dberpoftbirechion in der Spanbanerftraße zu Berlin ober 
berjenigen zu 2eipzig, bis zu bem beſcheidenen Voftgebäuben zu 
Neuß, Thorn ober Stolp, und doch mit wie glüdtidiem Griff 
find meiftentheils die Aufgaben gelöfl. Der zuerft genannte 
Berliner Bau, in einer vornehmen italienischen Nenaiffance mit 
wirtſamen Gliederungen in Merkftein ausgeführt, und nur in ben 
beider DObergefchoffen mit forgfältig. gemauerten ‚Biegefflächen, iſt 
ſicherlich eines der impofanteften unter ben größeren Gebäuden. 
Auch der Leipziger Bau, an dem ſchönen Nuguftusplage gelegen, 
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bietet eine impofante Faſſade dar, die jedoch noch zu ſehr in den 
Formen eines jet überwundenen Hellenismus ſich bewegt. 
Aehnliches gilt von dem Oberpoſtdirectionsgebäude zu Kaſſel, bei 
welchem eine träftigere Behandlung der Nifalite vielleicht gümftiger 
gewirkt hätte. Von ebelfter Durchbildung dagegen tft Das Reiche: 
telegraphengebäude in Berlin, bei welchem das prachtvolle Motiv 
gefuppelter Säulenftellungen nach bem Vorgange von Sanſovinos 
Bibliothek, einen ungemein vornehmen Eindruck erzielt. Auch bie 
Neihspoftgebäube zu Hannober und Osnabrück find ftattliche 
Leiftungen im Stil der italienifchen Hochrenaiſſance, erhalten 
aber durch Kuppelpabillons nach Franzöfticher Weile eine aus: 
brudöpollere Silhouette. 

Eine andere Gruppe diefer Bauten befolgt die Formen der 
beuffchen Renaiſſance. Ich habe mich wiederholt im meinen 
Arbeiten über dieſe umfere nationale Bauweiſe dahin ausge 
fprochen, baß troß bes mannigfachen Mißbrauchs, der in neuefter 
Zeit damit getrieben wurde, die deutfche Rengiſſance wegen der 
unendlichen Mannigfaltigfeit threr Formenwelt, wegen des Reich⸗ 
thums localer Schattirumgen, bei richtiger künſileriſcher Ber: 
wenbung ein höchft ſchätzbares Clement für bie Entwickelung 
unferer Architektur barbiete. Je weniger biefer Stil zu einer 
fireng ſyſtematiſchen Behandlung burchgebrungen ifl, je freier er 
die verſchiedenſten Ginflüffe in fich aufgenommen und verarbeitet 
hat, defto mehr entfpridt er dem Hang nad, inbivibueller “Frei: 
heit, ber unferem nationalen Geifte eingeboren tft. Mir dürfen 
ihm daher recht eigentlich ala den Ausdrud jenes fubfectiven 
‚Geifted betrachten, der dad Inbivtbnelle über daS Allgemeine zu 
ftelfen Tiedt. Auch im dem vorliegenden Beifpielen ift die friſche 
Mannigfaltigteit dieſer Bauweiſe oft in glücklicher Weile zur 
Geltung gebradjt und dabei doc; durdiweg jenes Uebermaß ver 
mieden, welches in der neneften Entwidelung dieſes Stils oft 
zu gerechten Bedenken Anlaß gegeben hat. Nicht minder ift durch 
Anwendung verfchiedenen Materials reihe Mannigfaltigkeit erzielt 
worden. Eines der ftattlichiten Gebäude diefer Richtung ift das- 
jenige zu Heibelberg, das die zierlichen Formen des Otis— 
Heinrichs⸗Baues in glücklicher Miſchung von Backſtein und 
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Duaberbau zur Verwendung bringt. Beſonders find es bie reich 
entwicelten Giebel, welche in glückicher Abſtufung ben Bau 
beleben. In den meiften übrigen Betfpielen find e& bie eins 
facheren und derberen Formen unferer fpäteren Nenaiffance, bis- 
weilen mit maßvollem Hereinziehen barocker Elemente, welche zur 
Anwendung gekommen find, Zu ben tüchtigften Bauten biefer 
Art gehört dad Oberpoftbirectionsgebäube zu Koblenz, ſtattlich 
angelegt und kraftvoll entwickelt, ſo daß bei verhäftnißmäßig 
einfacher Behandlung der Bau durd gute Verhäftniffe und 
lebendige Gliederung anſprechend wirkt. Eine energiihe Spüt- 
Renaiſſance zeigt auch das Reichspoſtgebäude zu Flensburg, auch 
bie Bauten zu Wetlar, Worms, Zittau und Zwickau gehören 
einer verwandten Stilfafjung an und Kaffe doch ſtets neue 
Motive der Gefammtgeftaltung und der Einzeldehandlung erkennen. 
Nur beim Reichöpoftgebäude zu Moabit fcheint die Befrönung der 
Fenſter nit frei von fremdartigen Motiven. 

Am anziehendften vielleicht geftalter fich diejenigen Bauten, 
welche den gothiſchen Stil aufnehmen. Wir finden nicht weniger 
als zwölf Gebäude von berfchiebenem Rang und Umfang in 
diefer Formſprache durchgeführt, und man muß jagen, daß Kaum 
auf einem anderen Gebiete der auferorbentliche Fortſchritt im der 
fünftleriichen Auffaſſung ſich fo günftig darftellt. Es ift das 
Verbienft einer Neihe tüchtiger Meifter, weldhe an Stelle des 
früheren- leibigen Dilettantismus, in welchem noch die Zeit eines 
Heibeloff die Gothik verballhornte, ein tiefes Studium und eine 
firenge Nachbildung jener Formenwelt geſetzt haben, und es find 
namentlich darunter Männer wie Hafe, Schmidt, Stab, Denzinger, 
Open u. A., welchen wir dieſe glückliche Umgeſtaltung verbanten. 
Was uns hier an derartigen Vauten vorliegt, trägt durchweg das 
Gepräge einer im Sinn unſerer großen mittelalterlichen Meiſter 
neu und frei geſtaltenden Künſtlerkraft, und gerade hier, wie 
ſchon mehrfach vorher, bedauern wir lebhaft, daß uns die Namen 
der entwerfenden Architekten nicht mitgetheilt werden. Zu den 
bedeutendſten Bauten dieſer Gruppe gehört das Gebäude der 
Oberpoſtdirection in Braunſchweig, ſowie dasjenige zu Erfurt, 
wo, dem Charalter dieſer ehrwürdigen mittelalterlichen Städte 
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getreu, Werke entſtanden find, die im ihrem reich gegliederten 
Aufbau und ihrer gediegenen Durchführung fich den beiten 
Schöpfungen der alten Zeit würdig amreihen Iſt im beiben 
Bauten Badftein und Quader wirkungsvoll verbunden, jo tritt in 
einer anderen Gruppe von Bauten, die dem norddeutſchen Tiefe 
ande angehören, das Streben hervor, auf der gefunden Baſis 
des norddeutſchen Backſteinbaues eine neue Künftleriiche Ent— 
wickelung anzubahnen. So eng beſchränkt ſcheinhar hier die tech⸗ 
niſchen Bedingungen find, fo reich und lebeusfriſch iſt bie Met 
wie dieſelben künſtleriſch verwerthet worden find, Die mannig- 
fache Schattirung, welche bereits im Mittelalter die einzelnen 
Gebiete erlangt haben, die Eigenheiten, welche man bei den bere 
ſchiedenen Schulen namentlich in Medlenburg und Lübed, dann 
wieber in Brandenburg und Bommern, endlich in Oft und Weſt⸗ 
preußen anteifft, ſind hier auf's Glücklichſte neu belebt worden. 
Die Giebel, die Erker und Thürme, welde ben Gebäuden dieſes 
Stiles eine fo nachdrucksvolle Gliederung verleihen, Die in Forms 
feinen ausgeführten Maßwerke und an einzelnen Stellen die 
polychrome Behandlung mit buntfarbigen Ziegeln, alles das ber 
leiht diefen Bauten einen Reiz und eine Friſche unvergleichlicher 
Art. Zu dem bebeutendften Schöpfungen gehört das Oberpoft- 
directtonsgebäube in Minfter, dies freilich mit Quaderbehandlung 
der Gfiederungen, dann im reinen Badjteinftil bie Reichspoſt⸗ 
gebäude zu Noftod, Lübeck, Hildesheim und Neubrandenburg. 
Aber auch die kleineren Bauten, wie zu Thorn, Stolp und 
Wilhelmshaven, ftellen ſich auf's Günftigite dar. Beiläufig bemerkt 
ſcheint im der Bezeichnung eines gothiſchen Quaderbaues als 
Reichspoſtgebäude zu Hildesheim (welcher ſchon einmal als Back⸗ 
ſteinbau borkommt) ein Irrthum borzuliegen; wahrſcheinlich iſt 
Minden gemeint. Endlich darf auch dad Oberpoſtdirections⸗ 
gebäude zu Trier nicht mit Siillſchweigen übergangen werben, 
denn es vertritt als einziges Beiſpiel, an bie dortigen Trabi: 
tionen anknüpfend, den Rococoſtil, aber in maßvoller Behandlung 
und in guten Verhältniſſen. 

Bei unſerer kurzen Slizze dürfen wir noch einen weſentlichen 
Punkt nicht vergeffen: den Außerft förberfamen Einfluß, melden 
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an vielen Orten biefe künſtleriſch geleitete Bauthätigfet auf bie 
umgebenden Kreiſe ausgeibt Hat. Mamentlih in manchen 
tleineren Städten, welche von ber großartigen Baubewegung der 
nexeften Zeit kaum berührt worden waren, hat die Aufführung 
eines ftattlichen, Tünftlerifch durchgebildeten Monumentalbanes 
anregend gewirkt und einen Wetteifer hervorgerufen, deſſen Folge 
nicht ſelten eine ganz neue künſtleriſche Thätigleit geworden ft. 
Und es blieb dann nicht bei eimer Bewegung im Gebiete der 
Architektur, fondern die begleitenden Kunſtgewerbe, vor Allem 
Schreinerei, Schlofferei und Schmiedearbeit erhielten nad) langer 
im üblichen Schlendriau hingebrachten Bethargie neue Impulſe 
zur künſtleriſchen Geftaltung ihrer Herborbringungen. Uns find 
mandje Fälle befannt, wo auf diefe Weife die Kunſtgewerbe zu 
einer hölligen Erneuerung im Sinne ſtilvollen Fortſchritts gelangt 
find. Auch dies ift ein micht gering anzuſchlagendes Verdienſt, 
und jo dürfen wir ber weiteren planmäßigen Durchführung bes 
umfangreihen und großarliger Bauprogramms des bentfchen 
Relchspoſtweſens eine fernere erſprießliche Entfaltung wünſchen. 

Im Begriff, diefe Zeilen zu jchließen, erhalten wir noch 
zwei Blätter, welche zweien ber hervorragendften eben im Werke 
begriffenen Monumentalbauten gewibmet find: ben Oberpoft- 
birectiondgebäuben zu Köln und Aachen. Beide gehören zu den 
bebeutenbften Schöpfungen der Poftbauwerwaltung und werben 
ſowohl durch bie großartigen Verhältniſſe, wie durch die fünfte 
leriſche Vollendung einen bemerfenswerthen Nang im baufünfte 
leriſchen Schaffen der Gegenwart einnehmen. In bezeichnender 
Würdigung ber Umgebungen und der lokalen Traditionen iſt der 
Aachener Bau im romaniſchen Stil der Blütezeit, der Kölner in 
entwickelter Gothit, umd zwar beide in gediegenem Werkſteinbau 
angelegt. Da das Bauprogramm im beiden Fallen große Ver: 
wandiſchaft bot, jo ſpricht fich diefelbe in einer ziemlichen Ueber— 
einftimmung ber Geſammtanlage aus. Cine gewaltige Faſſade in 
zwei Geſchoſſen mächtiger geboppelter Bogenfenfter von beiderfeits 
fieben Achſen, in der Mitte von einem reich gegliederten Giebelbau 
durchbrochen, auf dei Eden mit zwei fattlichen Thürmen einge- 
Faßt, welde dem Ganzen überaus wirkſame Abſchlüſſe geben. 
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Alles ift Hier bis in's Kleinſte in Mebereinftimmung mit dem 
Stil geſetzt, und wenn die impofanten, hochſtrebenden Formen 
der Gothit ‚dem Kölner Bau einen befondern Glanz und eine 
beftechende Großartigfeit verleihen, fo werden bei dem Aachener 
Ban die edlen lebensvollen Formen des romaniſchen Stiles, wie 
er ſich in der Zeit Kaiſer Friedrichs des Rothbarts entwidelt 
hat, nicht minder anziehend wirken. Beide Prachtbauten werden 
der Reihspoftverwaltung zu hohem Ruhme gereichen. 


Die Entwürfe für den neuen Dombau in Berlin. 


Si der wichtigſten, eingreifendften, aber auch ſchwierigſten 
unter ben architektoniſchen Aufgaben ber Gegenwart, die Frage nach 
der würdigen Ausführung eines Neubaues für ben Berliner Dom, 


iſt wieder in Fluß gekommen. Unter dem Titel: „Ein Entwurf 
Seiner Majeftät des Kaiſers und Königs Friebrich LIT. zum 
Neubau des Domes und zur Vollendung des föniglichen Schloffes 
zu Berlin, mit allerhöchfter Genehmigung von I. C. Raſchdorff“ 
(Berlin, Verlag von Gruft Wasmuth) ift in bem letzten Wochen 
eine Veröffentlihung in einer Anzahl von Tafeln des größten 
Formats erfchtenen, welche die Ergebniffe ber Beratungen bed 
bereiwigten Kaiſers Friedrich mit dem von ihm für bie Fixirung 
feiner Ideen auserfehenen ausgezeichneten Architekten und vor 
Augen bringt. Die Frage ift eine jo bedeutende, daß fie nicht 
blos bie gefammte fünftleriiche Melt auf's Lebhafteſte bewegen, 
fonbern auch weit Darüber hinaus in allen Bildungsfreifen intereffiren 
muß. Ja mehr als das: Es ift eine der höchſten und größen 
dealen Aufgaben, welde unferer nationalen Thattraft und Dem 
gefammtten architeftonifchen Können der Gegenwart geftellt werben 
fan. Wie unwürdig das fetzige bauliche Proviſorium ift, wie 
es bei längerem Andauern geradezu eine Schmach für unfer 
nationales Bewußtſein werben muß, das zeigte ſich in peinlichſter 
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Weiſe bei den Beerdigungsfeierlichteiten für unferen großen Kaiſer 
Wilhelm. Seit jenen Tagen hat fi wohl mit der ſchärfſten 
Beſtimmtheit der Gedanke in’s allgeneine Bervußtfein eingegraben, 
daß es fo nicht länger bfeiben dürfe. Es war daher eine ber 
erften Regierungs-Aeußerungen unſeres undergeßlichen Staijers 
Friedrich, daß mit den Vorbereitungen zu einem würdigen Neubau 
des Domes nunmehr unverzüglich begonnen werde. ALS Ergebniß 
folcher Erwägungen liegt die gegenwärtige Publication vor. 
Vielleicht niemals tft der bautünſtleriſchen Phantafte eine 
Aufgabe gefteilt worden, welche fo ungewöhnliche Schwierigkeiten 
bietet. 68 zeigte ſich das in ſchlagender Weife bei der allgemeinen 
Concurrenz, welche im Jahre 1869 zur Entfcheidung fan. Weber 
ein halbes hunbert Pläne von Architekten aller Völter und Länder 
waren eingelaufen, hervorragende Architekten hatten ihr Beftes 
beim Verfuch der Löfung diefer großen Aufgabe eingefeht, bie 
verfchiebenften Planlöfungen und Naumcombinationen, bie mannige 
fachften Stilauffaffungen traten auf den Kampfplat. Denn 
war das Nefultat ein negatives; man fand feinen Plan, der an 
nur von fern al$ Grundlage für eine definitive Geftaltung zu 
empfehlen geweſen wäre. Die Schwierigleiten lagen nicht Dies, 
wie auch bei anderen Aufgaben, in dev Nothwendigteit, Die Um 
gebung als etwas in fich feſt Geſchloſſenes, hiftoriih Gemorbenes 
zu berüdfichtigen und einer im fi harmoniſchen Baugruppe als 
frönenden Schlußpunkt ein neues Glied einzureihen, das jener 
Gruppe eine höchſte Steigerung gewähre, ohne ihre einzelnen 
Glieder Durch Goloffalität zu erdrüden: mein, es handelte fich hier 
um noch bedentlichere Gompficationen, die noch mehr aus der Au 
gabe als aus den Bedingungen der Lage ſich ergeben. 0 
man nichts Anderes als ber Domgemeinde ein ausreichendes und 
würdiges Gotteshaus errichten, fo wäre die Aufgabe an ſich gewiß 
nicht fo ſchwer zu löſen. Aber ſchon feit den Arbeiten Schinkel, 
fpäter Stüler’s, Hallmann's und Stier’3 lonnte vom einer io al 
täglichen Auffaſſung der Aufgabe nicht mehr die Rede fein. Mit 
untoiberftehlicher Gewalt brach fidh der Gedanke Bahn, daß = 
der Predigtkitche eine würdige Gruftkirche und Nuheftätte bes 
erlauchten Herrfchergefchlechtes, weiches Preußen groß gemacht Hat, 
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unabweislich ſei, endlich aber mußte der Gedanke nahe treten, daß 
für große nationale Feierlichkeiten eine Feſtlirche damit verbunden 
werde, welche. in ihren mächtigen Hallen bei großen nationalen 
Anläffen einer amfehnlichen Verfammlung Raum gewähre, und 
wie ein Bantheon ober eine Weſtminſter⸗Abtei zugleich als Denk 
malstirche zu betrachten fei. 

Sind alle diefe Anforderungen, namentlich hinſichtlich des 
eng umſchriebenen Raumes, nur ſehr ſchwer zu erfüllen, jo haben 
dieſelben noch eine bedeutende Steigerung erfahren, ſeitdem ein 
deutſches Reich in voller Macht und Größe nen erftanden iſt. 
Denn diefer großartige Umſchwung unferes politifchen Lebens, bie 
Machtfülle und Herrlichkeit, welche unfer neues Kaiſerhaus ums» 
giebt, fordern gebieteriich, dak bie Feſt- und Denkmalkirche ber 
Würde des deutfchen Netched und der großartigen Entwidelung 
ber Reichs hauptſtadt entſpreche. Zu alledem lommt aber noch 
ber Gebanke, daß das Denkmal Kaifer Wilheluis des Siegreichen, 
welches die Dankbarkeit der Nation dem Gründer ihrer Einheit 
und Macht zu errichten befchloffen hat, mit dieſer monumentalen 
Feſtlirche in Verbindung treten fol. Man fieht, daß die Aufgabe 
immer größere Dimenfionen annimmt, zugleich aber damit an 
Complicationen und Schwierigteiten noch gewachſen ift- 

Die ſchöne Gabe, welde Raſchdorff uns hier vorlegt, iſt ohne 
Biveifel das Ergebniß gründficher Stubten und hoher fünftlerifcher 
Genialität. Sämmtliche Entwürfe tragen das Gepräge ber ſicheren 
Hand eines reifen Meifters, der wie wenig andere das Formgebiet 
ber gefanmmten Architektur mit feltener Freiheit, mit fünftlerifcher 
Phantafie und zugleich mit hoher Belonnenheit beherricht, Ver— 
ehren wir in ihm ja längſt denjenigen Tchöpferiihen Meifter, der 
als einer der erften bie Formenwelt unſerer heimifchen Renaiſſance 
mit feiner Empfindung in lebendigen Fortbilden wieder in’3 Leben 
eingeführt hat. So ift denn auch bier in alfen feinen Entwürfen 
ein Zug monumentaler Großartigkeit, die fich mit ficherem Fein: 
gefühl in der Durchbildung des Einzelnen glücklich verbindet, Mir 
wiſſen dies um fo höher anzuerkennen, da in feinem bisherigen 
Schaffen bie Profanarchiteltur voranftand, und unſeres Wiſſens 
niemals eine größere kirchliche Aufgabe am ihn herangetreten ift. 


Subte, Ultes und Neuer. 28 
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Die vorliegenden Entwürfe bewegen ſich mit Necht in den macht⸗ 
voll großen Formen ber italienifchen Nenaiffance; baß am biefer 
Stelle und für diefe Aufgabe feine andere Formauffaſſung denkbar 
tft, wird wohl jeder Ginfichtige zugeftehen. Nur für dem mei zu 
ervichtenben Bautettſaal-Vau des Schlofies hat Raſchdorff bie 
zierlich fpielenden Formen unferer Frührenaiſſance angewendet; 
bier erfenmt man bie ganze Grazie jeiner früheften Arbeiten, 
namentlich am Kölner Rathhaus, und mit Befriedigung gewahrt 
mar, wie dem Meifter ein ſtarkes Glement jugendlicher Friſche 
und Phantafiefülle bis in die höheren Jahre treu geblieben ft. 
Aber bei der Ausführung würben wir aud biefen Theilen, ſo 
viel Schönes fte immer bieten, doch eine einfachere Behandlung in 
größeren, wirffameren Formen wünfden, denn dieſe Sierlichkeit 
eignet ſich nicht recht für jo große Verhältnifie. 

Und nun zur Betrachtung der Pläne im Einzelnen. Raſchdorff 
giebt uns zwei Redactionen, die eine bom Jahre 1885, die andere 
mit 1888 bezeichnet. Bei ber erfteren legt er zugleich einen ganzen 
Bebauungsplan, ber dad Schloß mit umfaßt, vor. Wir laſſen 
letzteres als das minder Wichtige, wenn auch nicht minder Motbe 
wenbige zunächſt aus dem Spiele. Der Stünftler hat bier bie 
dret Kirchen neben eimander gelegt und fie in innige Verbindung 
gebracht, während er ifmen von Außen durch drei faſt gleich 
große, über hohem Tambour auffteigende und ganz comform 
behandelte Kuppeln einen machtvollen Ausdrud giebt. An ſich 
erſcheint und ber Umriß, ſowie bie Gliederung dieſer Kuppeln über: 
aus glüdlich erfunden. Ste haben ein weſentlich ſchlankeres Profil 
und eine bewegtere, flüffigere Formgebung als die Schloßtuppel, 
die in ihrer breiteren, Laftenderen Maffe ſich fehr gut gegen biefe 
Kuppeln abheben würde. ber dieſe brei ziemlich weit von eine 
ander abftehenben und doch fo ſehr gleichartigen, auch gar zu 
gleichwerthigen Kuppeln, würden dem Ganzen etwas Zerriffenes 
geben. Der Künftler hat durch fein fpäteres Project gezeigt, daß 
er fich dieſer Wahrnehmung ſelbſt nicht zu verſchließen vermochte. 
Ungemein viel Schönes ift im der geſammten Architektur bes 
Aeußeren, die bei maßvoller Anwendung ber forinthiichen Formen 
edel und künſtleriſch lebensvoll ericheint, beſonders in ber mächtigen 
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vorgeſchobenen Triumphalniſche des Mittelbaues ein ungemein 
großartiges Motiv darbietet, deſſen Behandlung und Ausnutzung 
einen wahren Meiſter verräth. Aber der ſtrenge, und wie uns 
ſcheinen will, unnöthige Anſchluß an die Hauptlinien des Schloſſes 
hat das Erdgeſchoß zu einer gar zu verkümmerten, gedrückten 
Geſtalt verurtheilt, und über dem Hauptgeſchoß gar zu große 
mũhſam laſtende Wandflächen hervorgerufen. Endlich aber iſt 
durch Die coloſſale Attika ein Motiv geſchaffen, welches ber ges 
ſammten Baumaſſe etwas unangenehm Laſtendes verleiht. 

In die große Mittelnifche, ober vielmehr etwas vor dieſelbe 
ſtellt der Künſiler das Reiterbild Kaiſer Wilhelms. Es kann wohl 
keinen Augenblick zweifelhaft ſein, daß daſſelbe ganz entſchieden 
vorgerückt werben müßte, am ſich frei aus dem zu nahen Um-— 
fangen ber Architektur zu löſen. Auch würde Die gejchloffene 
Mſche hinter demfelden, die ohne Verbindung mit bem Innern tft, 
ein tobter und gleichfam verlorener Raum werben. Zur Verbindung 
mit dem Schloß ift der Künſtler mit zwei breitgefpannten Korb— 
bögen und einer darüber angebraditen Galerie über die Kaiſer 
Wilhelmſtrahe gegangen, auf der Ede aber, an die Stelle des 
jebigen Anothetenflügels, errichtet er in Grinmerung des in ber 
Baugeſchichte des Schloffes viel berufenen Münzthurmes einen 
tiefigen Glockenkhurm, in befien Aufbau und ſchlanker Gipfelung, 
in deſſen reicher, ebler und zuglich beiterer Belebung wir eine 
Prachtleiſtung des Nafchdorff’ihen Genius bewundern. Es ift 
feine Frage, daß ein ſolcher Thurn Bier von herrlicher Wirkung 
fein würde, und daß er aus der ganzen Berfpective ber Linden 
einigermaßen den übrigens viel kleineren Rathhaus-Thurm vers 
drängen würde, der im feiner klohigen Maſſe wohl eine ber häß— 
lichſten Banfilhonetten ber Welt it. Aber alles bies, jo ſchön 
und Funftreich erfinden, muß nothwendig an ber Gotoffafität des 
Maßſtabes ſcheitern, denn alle umgebenden Bauten wurden in's 
Nichts hinabgedrückt fein. 

Dom Innern der Kirche ift zu jagen, dab fie ſich in unge 
mein ſinnreicher Anlage als ein dreitheiliges und doch einheitliches 
Gotteshaus von würbigften Verhältniffen und ebelfter Raumge— 
faltung zu erfenmen giebt. Die beiden Seitenbauten, rebigt- 
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und Grabkirche, gegen deren gleichartige Anordnung nichts Ernſt- 
liches einzuwenden ift, ſchieben nach Weſten einen mit einer niedrigen 
Kuppel bedeckten Raum vor und erhalten dadurch bie Form eines 
Langhauſes mit Öftlichen Querſchiff. Im der Querachſe des Teßteren 
aber verbinden fie fich mit ber Feſtkirche und beren dominirender 
gewaltiger Mittelluppel auf eine Weiſe, daß hier eine Perſpectide 
von allergroßartigftev Wirkung ſich ergeben müßte, Diefen großen 
fünftlerifchen Vorzügen, die wir nicht verfennen, ftehen aber 
fchweriwiegenbe praftifche Vebenten gegenüber, bie eine berartige 
Naumgeftaltung geradezu umansführbar erſcheinen laſſen. Denn 
wenn ber Architekt auch die Predigtkirche von der Feſtkirche durch 
Säulenſtellungen abzuſcheiden ſucht, fo ift und bleibt fie doch nadı 
dieſer Seite ein ungefchloffener Raum, ımd daß in einem folchen, 
ganz abgeiehen von der unlösbaren Heizungsfrage, ſich ein evarrgeli- 
ſcher Pfarrgottesdienſt nicht vollziehen Tann, ift wohl jelbftver- 
ſtändlich. 

Wie viele Studien und Verſuche mögen auf dieſen erſſen 
Plan gefolgt ſein, bis daraus der herrliche Entwurf hervorging, 
welcher mit ber Jahreszahl 1888 bezeichnet iſt. Hier liegt efvas 
in feiner Art künſtleriſch fo Wollendetes, fo klar und harmoniſch 
Durdhgebilbetes, fo edel Abgeſchloſſenes vor, daß man in rein 
theoretiichen Sinn voll Bewunderung dem Künſtler die Palme 
reichen und feine Schöpfung mit Lauter Acclamation empfangen 
möchte. Im nächſten Augenblick aber. kommen die praktiſchen Er— 
wägungen, und dieſe entwickeln ſich zu ſolchen Bedenken, daß bie 
ſelben in mancher Hinſicht noch ſchwerer wiegen als beim erſten 
Project. Der Grundgebanke ift hier ber, daß ber Meiſter feine 
drei Kirchen nod enger und innniger ineinander gehoben, ja 
zuſammen verquidt hat, jo daß nun ein ungemein groß amgelegier, 
völlig einheitficher Binnenraum ſich geftaltet, ber. aus: drei unmitiel⸗ 
bar aneinander gereihten Kuppelräumen befteht, vom denen ber 
mittlere, Die Feſtkirche, auf die gigantiichen Dimenfionen don 35 m 
Durchmeſſer gefteigert iſt, während die feitlichen fich mit ber eben: 
falls anſehnlichen Abmeſſung von 19 Metern begnügen, Gälte 
es nur eine Art Pantheon oder Weftminfter als monumentalen 
Ehren⸗ und Fefttempel zu errichten, fo würde dieſer Bau ficperlich 
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unter allen vorhandenen Monumenten einen ſehr hohen Nang eine 
nehmen, obwohl vielleicht bei ber Vermeidung aller Nebenräume 
und Fleineren Intervalle eine gewifle Leere nicht zu vermeiden wäre 
und es ber Kunſt ſchwer werben dürfte, ſolche Nänme mit flüſſigem 
Beben zu erfüllen. Aber der fo herrlich entworfene Plan ſoll ja 
auch bie Prebigt- und Grabbkirche enthalten, und ber hier noch 
viel empfindlichere Mangel an Abgeſchloſſenheit dieſer beiden Nänme 
berurtheilt ein ſolches Project zur Unausführbarkeit. 

Was nun das Aeußere betrifft, ſo baut ſich dies in der 
ungehener dominirenden Mittelkuppel, welcher zwei Kleinere auf 
der Borhalle befcheiden zur Seite treten, glanzvoll, ja teiumpha- 
toriſch auf, zugleich aber mit ſobiel Eünftlerifcher Macht und vor— 
nehmer Würde, in jo glüclich abgewogenen Verhältniſſen, dab 
bier eine Zeiftung hoher ſchöpferiſcher Genialität uns entgegentritt- 
Die Zahl der Stodwerke ift vereinfacht, Alles klarer und dabei 
Iebendiger, die Laftende Attika verſchwunden, das Aufſteigen der 
Kuppel und der Kleinen Seitenfuppeln aus bem Unterbau organiſch 
entwidelt, die Formſprache maßboll und doch reich und prächtig, 
fo daß der Blick mit Behagen, ja mit Bewunderung al?’ diefe 
Harmonie in ſich aufnimmt. Beſonders Schön tft die Anordnung 
‚ber mittleren Vorhalle, die fid) als Trtumphbogen mit flankirenden 
Doppelſäulen geftaltet. Auch hier iſt dor dieſem Mittelbau das 
Reiterbild Kaiſer Wilhelm's projectivt, aber aud) Hier muß die 
Forderung von Nenem erhoben werben, daß daſſelbe bedeutend 
vorgerückt werden müßte, um nicht ala Mppendig zur Architektur 
zu erfcheinen, ſondern fo recht unter freiem Himmel, von allen 
Seiten zugänglich für bie Taufende des Volkes, weldhe an dem 
Anblick des Heldenfaifers und Vaters des Vaterlandes fich erheben 
und erbauen und zu alem Edlen und Hohen ftärfen wollen. Die 
hier gewählte Aufftellung würde das Denkmal in ein enges Winkel⸗ 
werk bannen, Sehr ſchön ift der Gedanke, den Bau am ben 
beiden freiliegenden Seiten mit einer großartigen Terraffe zu ums 
geben, welche mit anderen Dentmälern audzuftatten wäre, doch 
müßte auch hier der Gefahr vorgebeugt werden, daß diefelben nur 
als decorative Zuthaten zum Bauwerk erjchienen. An ber Nord» 
feite ift eine große Exedra geplant, die gegen das Muſeum und 
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die Nationalgalerie [ haut. Hier ift ein Reiterbilbni eingezeichnet, 
unter dem wir ung vielleicht ein Monument für Kalter Friedrich 
benfen dürfen. Es wäre gewiß finnig, dem funfibegeifterten ebleu 
Fürſten den Blick auf jene Baugruppen zu wenden, Die wie ein 
Palladium edelſter Cultur fih dort erheben. Doc auch diejes 
Denkmal müßte bedeutend vorgerückt werben, um zu felbftänbiger 
Geltung zu gelangen, 

Sp hoch nun, wie gejagt, unfere Bewunderung vor ber 
künſtleriſchen Leiftung als folcher fich auch bei längerer Betrachtung 
fteigert, jo gilt doch für da8 Ganze in noch ſtärkerem Maße das 
über den erſten Entwurf Gefagte. Die Coloffalität der Maſſen 
ift hier zu einem Grabe gefleigert, der die ganze Umgebung ins 
Unbebeutende hinabdrüden müßte. Wohl wäre hier ein Niefenbau 
geſchaffen, der nur an St. Peter in Nom feines Gleichen fände, 
aber abgefehen bon der Immöglichkeit de8 Innern für bie zu 
forbernben Zwecke, würde auch bie gigantiiche Steigerung ber 
äußeren Maffen und Formen verhängnißvoll fein. Es find aber 
nicht blos die Nücfichten auf die Umgebung, ſondern welt mehr 
noch Erwägungen tieferer und mehr innerlicher Art, welche Be 
benfen gegen eine ſolche Hypermonumentalität erwecken müſſen. 
Es Liegt nicht im Geiſte des Proteſtantismus ſich in äußerer 
Machtenfaltung, im Glanz und ber Größe prunkvoller Formen 
mit dem Kathollcismus meffen zu wollen. Weit entfernt daraus 
für feine Gotteshänfer Aermlichkeit oder Dürftigleit als Forderung 
herleiten zu wollen, müſſen wir fr fie doch eine gewifie Be 
jcheidenheit im Anfpruch nehmen. Das gilt in Herborragenbem 
Maße vom einem Bau, der auf's Innigſte mit bem Herrſcher— 
geſchlecht der Hohenzollern verbunden ift, Die ganze Reihe biejer 
erlauchten Fürſten zeichnet ſich durch eine tief religidſe Scheu vor 
dem Maßloſen, Nebertriebenen aus, und vollends unfer großer 
heimgegangener Heldenfaifer, der bei feinen herrlichſten Erfolgen 
ſtels Gott die Ehre gab, und auf feinem gewaltigen Siegesgange 
mit dem zarteften Feingefühl auch den leiſeſten Haud von Ueber» 
hebung im echt hriftlicher Demuth vermied, iſt der eigentliche 
Ausdrud diefes ftreng proteſtantiſchen Gefühls der Befcheidenheit, 
Diefe Geſinnung muß in einem proteitantiihen Dom für Berlin 





39 
zum Ausdruck fommen, aber zugleich in einer monumentalen Form, 
weldje der Größe umd Bedeutung der Aufgabe entipridt. Man 
mufß fofort erfennen, daß es fich bier um bie denfhar höchſte Auf⸗ 
gabe des proteftanttichen Kirchenbaus und zugleich um einen 
Monumentalbau Handelt, in welchem bie Macht und Größe bes 
neuen beutfehen Reiches zum feierlichften Ausdruck kommt. Es 
wird alſo vor Allen Schon im den Dimenfionen auf's Strengite 
bie Linie einzuhalten fein, welde Hier allein zuläffig ft. Einen 
Kuppelbau als Centrum der Anlage möchten wir nicht gern miffen, 
aber je jchlanfer und flüffiger in ben Formen er ſich geftaltet, fe 
weiter er fich in diefer Hinficht vom ber ſchweren, Laftenden Schloß: 
£uppel unterfcheidet, defto günftiger wird er wirken. Wir halten 
daher bie Huppelform des erften Entwurfs für günftiger als die 
des zweiten umd würden jogar ihre Schlanfheit noch um Einiges 
fteigern. Doc; dies Alles find euras posteriores; zunächſt handelt 
es ſich um die entſcheidenden Grundzüge der Gefanmtanlage. 

Wir wünfchen gewiß dem bon und hochverehrten Meifter ben 
glänzendften Erfolg, dad ſchönſte Gelingen; aber da «8 ſich nun 
bier einmal um eine Aufgabe handelt, welche fo einzig in ihrer 
Art, zugleich jo Schwierig und complicirt kaum jemald dageweſen 
it, ſo fragt es ſich doch, ob dies nicht vor allen anberen eine 
Gelegenheit ift, bei der man alle ſchöpferiſchen Kräfte unferer Zeit 
zur Mettbewerbung in freier Concurrenz heranziehen ſollte. 
Vielleicht würden gerade aus jolhem Ringen neue fruchtbare Ge— 
Danfen hervorgehen, welche zu einer glüdlichen Löſung der großen 
Aufgabe führen könnten. Daß die endgültige Löfung derſelben 
nicht Länger mehr verjchoben werben barf, daß fie eine Ehrenſache 
für die Nation ifi, kann Niemand mehr bezweifelt. 
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ganzen Daſein einen berklärten Ausdruck des Anmuthigen, Heiteren, 
PBrächtigen zu verleihen. Wie die Kunſtgewerbe in diefer jüngften 
Epoche, nach dem Vorbilde der trefflichen Werke „unferer Väter“, 
ein ganz nened Formgefühl gewonnen und alte verloren gegangene 
Techniken fich wieder zu eigen gemacht haben, braucht nicht erft 
dargelegt zu werden. Jedes Schaufenfter, geſchweige denn jebe 
ber zahlreichen kunftgewerblichen Ausftellungen der letzten Jahre 
legt taufendfältiges beredtes Zeugniß dafür ab. In diefer liebe— 
vollen Hingabe am bie umermeßliche Welt de8 Meinen, Feinen, 
Bierlihen Tiegt feit alten Zeiten weit mehr als in großen mont= 
mentalen Schöpfungen die Stärke ber deutſchen Kunſt. Namentlich 
gilt daS von jener großen Epoche, welche die neue Zeit einleitet 
und die wir in ber Hunt als Nenaiffance bezeichnen. Es kann 
nicht zweifelhaft fein, daß umfere deutſche Nenaiffance ihre 
glänzendſten Lelftungen auf dem Gebtete der Kunſtgewerbe ent— 
faltet Hat. Erſt in der Epoche des Barockſtils und des Nococo 
ſchwang fich der monumentale Geift bei und wieder zu Schöpfungen 
erften Ranges auf; allein e8 waren die Einflüffe der italienifchen und 
ber Franzöfifchen Kunft, benen wir diefe große Erſcheinung verdankten. 

So folgt denn auch die Heutige Kunſt überwiegend dem alten 
und im Blute liegenden Zuge, und das Kunſtgewerbe hat einen 
Umfang und eine Kraft gewonnen, die uns wohl mit ftolzer Ver 
friedigung erfüllen können. Aber eine Gefahr Liegt auf diefem 
Wege, die wir um fo weniger überſehen bürfen, als fie fich ſelbſt 
An unferer alten Kunſt geäußert Hat. Es ift der Umſtand, dab 
bei den mafenhaften Entwürfen für kunſtgewerbliche Dinge die 
Phantafie der meiften Künſtler fih gar zu Teicht gewöhnt, auch 
bei monumentalen Schöpfungen den Charakter kunſtgewerblicher 
Probuctton feitzuhalten. Man kann aber keine größeren Gegens 
ſätze denen als dad monumentale und das Funfthandiverkliche 
Schaffen. Beim erfteren gilt es vor Allem, in Gompofition, Aufbau 
und Gliederung groß und einfach zu fein, alles Unweſentliche fern 
zu halten, anf zierliche Einzelheiten zu verzichten und aufr einen 
möglichft Elaren, gefchloffenen Umriß Hinzuarbeiten. Das lehtere 
Dagegen vberfangt Neichtfum, Fülle anziehender Einzelheiten, 
Anmuth und Feinheit in Gliederung und Durchbildung. 
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Wie fehr die Gewohnheit Funftgewerblichen Schaffens ſchon 
in bie monumentale Probuction eingerungen iſt, ergab das 
Studium einiger Concurrenzen, beren Ausftellungen im Laufe des 
legten Jahres ftattfanden. Namentlich ein Wettbewerb um ein 
Denkmal für Kaiſer Wilhelm war in diefer Hinficht ſehr Iehrreich. 
Man hatte ein Neiterdenfmal verlangt, in dem richtigen Gefühl, 
dab nur im biefer Form die Geſtalt unſeres Helbenfaifers, der 
auf jo vielen Schlachtfeldern die Wieberherftellung Des deutſchen 
Reiches erkämpft hat, in vollglltiger Weile monumental zu ver= 
ewigen ſei. Für den Sodel waren Reliefs verlangt, in welden 
Kaifer Wilhelms Uebergang mit der Blücher’ichen Armee über 
den Rhein im Sahre 1815, daun feine Heimkehr als Sieger aus 
dem Feldzuge 1871 und endlich feine Initiative für eine Soriak 
gefeßgebung geichildert werben ſollte. Beſonders letzteres Thema 
erwies fich in einem der beften Entwürfe als äußert dankbares 
Motiv, weil der Künſtler Gelegenheit genommen hatte, des Kaiſers 
milde Fiürforge für die Mühfeligen und Beladenen in einer warm 
empfundenen Gompofition Ddarzuftellen. Nun mußte man aber 
fehen, wie felten in der Hauptgeftalt und dem Poſtament ein 
monumentaler Wurf zu finden war. Wohl gab es mehrfach recht 
tüchtige Neiterfiguven, in welden die Erſcheinung des Kaiſers 
lebensvoll aufgefaßt war. Aber in den meiften Fällen verdarb 
dann das Poftament den guten Eindruck, indem es in allexlet 
funftgewerbfiche Niedlichteiten fi) verlor. Man war verfucht, 
bald an einen Tafelaufſatz ober an eine Kaffette, bald an irgend 
ein anderes funfigewerbliches Ding zu denken, Am auffallendfien 
war einer der genialften Entwürfe, offenbar von einem dußerſt 
begabten Künſtler Herrührend, der fich auch bei der Berliner Com 
currenz ausgezeichnet hat. Man ſah den Kaiſer auf einem wuchtigen 
flandriſchen Gaul, deſſen Mähne flatterte und Der am 
Kühnheit das Pferd des Großen fürſten noch weit überbot. 
Entſprechend dieſem Furioſo warf auch der Katſer ſich prahleriſch 
in bie Bruſt, im ber auf's höchſte gefteigerten Bewegung am bie 
ausfchweifendfter Barodmonumente erinnernd. Obwohl dies Werk 
geradezu eine Beleidigung des ſchlichten beſcheidenen Kaiſers war, 
dewann es doch durch eine gewiſſe wilde Genialität die She 





363 


vathien des großen Publieums. Faſt noch größere Greeffe bot 
aber das Poftament. Hier war ein fürmliches Figurengemüſe 
(man verzeihe den Ausdruck, ich weiß feinen zutveffenderen) Überall 
ausgegoffen, und vorn um Unterbau lagerte ein nadter Züngling 
mit einem Löwen. Nirgends war zu erfennen, welche Theile 
für Bronze, welche für Granit gedacht waren, vielmehr machte 
das Ganze den Embrud: Kaiſer Wilhelm als Punſchbowle in 
Silber getrieben. 

Aehnliche Verlehrtheiten, wenn auch in befcheidenerem Maße 
ftabe, bot die Concurrenz um das Karlsruher Scheffeldentmat. 
Einfach umd ruhig dad Wefen des Dichters aufzufaſſen und 
tieberzugeben, war faft nirgends gelungen, bezeihnend aber für 
ben Geſchmack des Bublicums war der Umſtand, daß gerade jene 
Entwürfe, welche durch (am fich oft ſehr hübſch erfundene) Neben- 
fachen zu beftechen fuchten, der großen Mehrzahl am meiften zus 
ſagten. Dean ficht alio aus allevem, daß unſer Publikum hin 
ſichtlich der Verwechſelung bes Hunftgewerblichen mit dem Monu— 
talen und vollends hinfichtlich dev Bevorzugung. bes erfteren an 
‚Siellen, wo es nicht am Plage ift, bie Verivrungen ber Künſtler theilt. 

Nicht minder bebentlich ift die zweite oben von mir erwähnte 
Derfehrtheit, daß die Architektur ſich im Dinge miſcht, die nicht 
ihres Amtes find, und hier ift e& mum geboten, von ber kürzlich 
abgeſchloſſenen Concurrenz um das Nationalbentmal für Kaiſer 
Wilhelm zu reden, Bekanntlich trat auf berfelden bie Architektur 
mit ihren glänzenden Prachtihöpfungen jo fehr in den Vorder 
grund, daß ſich dies auch im der Preisertheilung zu erfennen gab. 
Vielleicht niemals ift die gefammte Künſtlerſchaft eines großen 
Neiches durch ein Concurrenzausſchreiben fo ſchwer in die Irre 
geführt worben, wie bei diefer Gelegenheit. Die erfte Bedingung 
jedes Wettbewerbs tft, da man Ziel und Art der Aufgabe Har 
und präzis bezeichne. Gegen dieſen Kardinalpunkt wurde fo jehr 
verftoßen, daß die Architektur fich bei Löfung der Aufgabe für 
gleichberechtigt mit der Bildnerei Halten mußte. Daher entftanden 
alle jene oft mit glänzendem Talente entworfenen Säulenhallen, 
Kuppelbauten, Triumphbogen, Deaufoleen, welde nichts als 
pruntende PBhantafiegebilde boten, da es der Arditektur nun 
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einmal verfagt ift, eine monumentale Charakteriftit irgend einer 
Perfönlichkeit zu geben, Wer im künſtleriſchen Dingen nicht 
völlig Late ift, der mußte fich fofort jagen, daß nur bie Plaſtik 
zur Löſung einer ſolchen Aufgabe berufen ſei. 

Es iſt vielleicht von Intereſſe zu erfahren, daß kurz vorher 
in Karlsruhe eine ganz Ähnliche Frage, nur im viel kleineren 
Verhältniffen ſich abfpielte. Die Stadtbehörde Hatte eine Summe 
von 200 000 DE. für ein Denkmal Kaiſer Wilhelms ausgeſetzt. 
An leitender Stelle wiegte man ſich im den Gedanken, am Anfang 
der Kaiſerſtraße einen Kuppelbau zu errichten, in welchem. eine 
Statue des zu BVerherrlichenden, ſet es ftehend, Tel es figend, 
ihren Plag finden jollte. Man bedachte nicht, dab Daraus eine 
armſelige Zerfplitterung der Mittel und ſchließlich ein fehr wenig 
der Idee entſprechendes Denkmälchen fih ergeben müſſe, daß es 
außerdem unpaffend ei, die Heldengeftalt des Kaiſers, die unfer 
Volt meift unter freiem Himmel hoch zu Noß zu fehen gewohnt 
war, als einfachen Fußgänger ober gar als ausruhend Dafigenben 
(ihn, der ſelbſt auf dem Sterbebette noch erklärte, Feine Zeit zum 
Ausruhen zu haben!) darzuſtellen. Aber alle öffentlich geltend 
gemachten Bedenken fruchteten nichts, und die Stabt Karlsruhe 
hätte ficherlich dies Monſtrum von Denkmal erhalten, wenn nicht 
von höchſter Stelle dad entſcheidende Wort gefallen wäre, daß 
für Kaiſer Wilhelm nur ein Reiterdenkmal unter freiem Himmel 
dad Angemeffene fei. 

Nun ift für das Berliner Nationaldentmal ebenfalls von 
höchfter Stelle das geradezu erlöfende Wort gefallen, daß mır 
bie Plaftit zum Denkmal des Katferd berufen fei, und Damit find 
hoffentlich alle jene, wenn aud) noch fo glänzenden architektoniſchen 
Phantaſſen in’3 Nichts verwieſen. Man darf dies felbft ben 
gentalften dieſer Entwürfe gegenüber nicht beklagen; wohl aber 
darf man bedauern, daß jo viel Aufwand an Zeit und Kraft, 
an Talent und gutem Willen für Nichts vergeudet werben iſt, 
blos weil in dem Concurrenz-Ausſchreiben jede Klarheit, jede 
nothwendige Beichräntung anf das allein in's Auge zu faſſende 
Biel vermißt wurde, Nachdem die Architektur in dem Bau dee 
Reichötagshanfes eine der größten und ſchönſten Aufgaben erhalten 
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hat, in deren Löfung die Größe und Macht des neuen deutſchen 
Reiches ihren vollgiltigen Ausdrud findet, wäre e8 eim wunder⸗ 
licher, durch Nichts zu rechtfertigender Pleonasmus geivefen, wenn 
die Baukunſt bet Gelegenheit des Kaiſerdenkmals zur Mitwirkung 
aufgerufen worden wäre. Selbſt die Herbeiziehung ber Plaſtik 
und Malerei zur Schilderung der großen Zeit, da Deutfchland 
im Macht und Einheit new erſtand, wird Hoffentlich im dem 
Reihstagspalaft zur Genüge vorgeſehen fein; wenigſtens müßte 
man es als ein ſchweres Verſehen bezeichnen, wem im Innern 
bie nöthigen Flächen für ben Schmuck bedeutſamer Hiftorifcher 
Wandgemãlde fehlen foltten. 

Alfo ein Neiterdentmal, das nicht blos die Perfon des 
Kaiſers würdig, ſchlicht und charakterboll wiedergiebt, ſondern 
auch, ſei es im Reliefs oder Freigruppen hiſtoriſcher oder ſym⸗ 
boliſcher Art die Bedeutung dieſes Fürſten und ſeiner Zeit lebendig 
ausdrüct. Es wird für den Bildhauer eine intereſſante Aufgabe 
fein, neben ben Dentmalen des Großen Kurfürſten und Friedrichs 
des Großen dies neue Werk fo zu geftalten, daß es eine weſentlich 
abweichende, durchaus originale und jelbftändige Form erhält. 
In Wucht und einfacher Größe twird der Bildhauer ohne Zweifel 
das erftgenannte Monument ſich als Richtſchnur dienen laſſen, 
während Rauchs Friedrichsdentmal bei aller Feinheit des Einzelnen, 
bei der wunderfamen Vollendung und Durhbildung aller Theile 
doch dadurch zu Bedenken anregt, daß ihm dor fo vielem Einzel 
ſchönen die einfach ruhige Größe beeinträchtigt wurbe, Woher 
wir aber trogbem nicht einen Strich oder Bunft an dem Ganzen 
miffen möchten. 

Iſt die Aufgabe einmal in diefer Weile präckſirt, fo Tann 
bie Plabfrage, welche die Gemüther noch immer lebhaft zu bes 
wegen ſcheint, feine großen Schwierigleiten mehr bieten. Gine 
mit viel Ginficht geſchriebene Brofhüre von Dr. G. Voß (Die 
Entſcheidung über bie Entwürfe zun Nationale Denkmal Kaiſer 
Wilhelms. Berlin bei F. Fontane), die mir eben zugefommen ift, 
empfiehlt mit Nachbrud die Schlofreiheit zur Aufftellung des 
Denkmal. Zugleich verlautet num, baf eine Anzahl von Berliner 
Bankinftituten ben großartigen Plan einer Erwerbung und Nieders 
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fegung der Häufer an der Schloßfreiheit gefaßt habe. Gewiß 
wird Jeder fich freuen, wenn es auf dieſe Weife gelingen folfte, 
diefe Partie honteuse aus dem Herzen Berlins zu entfernen. 
Aber das Denkmal dorthin zu ftellen, möchte ich Doc, widerrathen. 
Der aus dem Abbruch der Straße zu gewinnende Platz wird 
wohl genligen, für das Schloß eine Freiere Anfiht zu gewinnen, 
aber er wird fo geringe Tiefe haben, daß er für ein bebentendes 
Monument fih wenig geeignet erweifen dürfte Diejenigen Con— 
currenten, welche in der That diefen Plag für das Kaiſerdenkmal 
gewählt haben, müſſen demfelben durch einen in's Waſſer vor 
geichobenen Ausbau größere Freiheit für den Anblick zu verichaffen 
ſuchen, und doch ift auch dadurch fein einigermaßen genügender 
Adftand gewonnen worden. Sodann ift es bei einem Denkmal 
biefer Art umerlüßlich nothwendig, daß man in der Hauptachſe bed: 
jelben heranſchreiten kann, dab es alfo eine weite architekloniſche 
Peripective beherrſche. Das ift auf der Schloßfreiheit durchaus 
unmöglich. Endlich werben bie riefigen Verhältniſſe des Schloſſes 
und namentlich bed Hauptportal das Denkmal vollfländig erdrücken, 
wenn man nicht fich zu einer Stoloffalität des Maßftabes verfteigt, 
die über die eigentlich künſtleriſche Mirkung fi zum Ungeheuer: 
fichen verſteigt. 

Meines Erachtens giebt e& nur einen wirdigen Platz für 
das Denkmal, dieſer tft aber gerabezu ideal zu nennen. Ich 
meine feinen anderen al& ben Barifer Plag, und zwar am Anfang 
der Linden. Der durch das Brandenburger Thor Eintretende 
würde Hier am Beginn der Via triumphalis durch das Sieged- 
denkmal bes großen Kaiſers auf's Nachdruckvollſte begrüßt werben. 
Anfang und Ende ber Linden wäre durch die beiden Monumente 
des Wiederherſtellers des deutſchen Neiches und des Begründers 
von Preußens Machtftelung aufs Großartigite bezeichnet, Außer 
dem wilde die Ausdehnung de Parifer Plahes nnd feiner 
architektoniſchen Umgebung aufs Glücklichſte zu einem ſolchen 
Denkmal ſtimmen, vorausgeſetzt, daß man bet demſelben ſich micht 
zu maßloſen Dimenfionen ſteigern wollte. Gerade in ber Maße 
Iofigkeit, die bet biefer Gelegenheit in fo dielen Entwürfen zur 
Erſchelnung Kam, liegen ſchwere Bedenken für eine gelungene 
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Löfung der Aufgabe. Wie jehr coloffale Pläge, die zur über— 
friebenen Steigerung der Dentmalbimenfionen anreizen, nachtheilig 
werben können, haben wir ja an dem Maria Therefia- Monument 
in Mien erlebt, wo alle küuſtleriſche Bedeutung eines Meifters 
wie Zumbuſch nicht im Stande war, die thranende Hauptfigur 
bei einer Geſammthöhe von 20 Metern (dad riebrihäbenfnal 
mißt 13,50 Meter) noch deutlich erkennbar zu machen. Damit 
geht aber die Hauptbedingung jedes Denkmals im die Brüche. 
Das neue Monument follte eher unter ber Größe des Friedrichs 
dentmals bleiben, als fie überbieten. 

Nichts ſcheint mir wunderlicher, als das beſonders aus 
Architektenkreifen erhobene Bedenlen, ein bloßes Neiterbentmal 
genüge nicht als Nationalmenument für Kaifer Wilhelm. Als 
ob die Bedeutung eines Kunftwerfes auf der Maſſenhaftigleit und 
Ausdehnung, auf ber Verwendung enormer Gelbmitiel beruhe, 
Laſſen wir doch dem Italienern ihr Rieſendenkmal für Victor 
Emanuel, das offenbar die Phantafie unferer Architekten unge— 
bührlich erhigt hat. ind denken wir auch ein wenig daran, daß 
bei der Ausführung gerade dieſes Denkmals nichts unternommen 
werde, was ficherlich die Mißbilligung des Gefeierten heraus- 
fordern würde. Saifer Wilhelm war allem Mahlofen, Ueber— 
triebenen jo völlig abhold, daß man ſich wohl vorftellen kann, 
was er zu allen jenen ertranaganten architektontichen Bhantafier 
gebilben fagen würde. 

Und warım follte ein großartiges vollwichtiges plaſtiſches 
Denkmal in diefem alle nicht genitgen? Liegt nicht bei Kunſt 
werfen der Werth einzig und allein in ber Inneren Größe, nicht 
im äußeren Umfang? Fände fid ein Vildhauer, der ein Kaiſer— 
benfmal zu ſchaffen im Stande wäre, ebenbirtig der majeftätifchen 
Gewalt des Denkmals vom Großen Surfürften, bürfte mar da 
von einer ungenügenden ober gar unwürdigen Löſung Sprechen? 

Betrachtet mar bad künſtleriſche Schaffen der Gegenwart, 
fo kann man fi de Eindrudes nicht erwehren, daß nach fo 
langer Zeit der Dürftigkeit jetzt ein Hang zur Uebertreibung, ja 
man barf jagen zum Prahleriichen, Renommiſtiſchen ſich nicht 
verfennen läßt. Vorzugsweiſe herrſcht derfelbe in der Architektur, 
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und aus dieſem Gefichtöpunfte ift auch Manches zu beurtheilen, 
was bei dieſer Concurrenz zur Erſcheinung kam. Darin aber 
den richtigen Außdrud für die monumentale Verherrlihung unſeres 
großen Kaiſers erkennen zu wollen, wäre wahrlich verfehlt. Wollen 
wir ein feiner wiürdiged Denkmal errichten, fo muß es durd) 
geiftige Bedeutung, durch künſtleriſche Vollendung, nicht durch 
Maſſenhaftigkeit und äußeren Schimmer glänzen. 


Kunftgewerbliche Entwürfe von Hermann Götz. 


Zu den glänzendften Seiten unſerer heutigen Gulturents 
widelung gehört ohne Frage der Aufſchwung des deutſchen Kunſt- 
gewerbed, Was in diefer Richtung feit etwa 1870 in friſchem 
Metteifer aller betheiligten Kräfte geichehen ift, muß geradezu 
ſtaunenswerth genannt werden, ja auf feinem Gebiete Hat ſich die 
große Epoche unferer neueren Geſchichte jo folgenſchwer und Fruchte 
bar bewieſen wie Hier und in dem eng verwandten Neiche der 
Architektur. Den mächtigften Impuls gab ohne Frage bie Wieder: 
erweckung unferer heimiſchen Nenatffance, und es ift daher nicht 
zu verwundern, daß in ben Formen dieſes fröhlichen, glänzend 
bewegten und lebenſprühenden Stils fih am Liebften der Geift 
derjenigen Epoche ausſpricht, welche uns ein neues, mächtiges 
und geeintes Deutschland gegeben hat, Mas mit Feuereifer aus 
ben verjchlitteten Schachten ber Vergangenheit an Schätzen alter 
Kunft hervorgegraben wurde, mußte in erfter Linie ala Musgange- 
punkt für die neue Bewegung dienen, 

Bei diefer Sachlage konnte es nicht ausbleiben, daß die Be— 
geifterung für das Alte, für die Werke unferer Väter, häufig eine 
zu ſtlaviſche Nachahmung der alten Formen im Gefolge hatte und 
ber Kritik, ia jeloft der Satire willtommenen Stoff darbot.» Nur 
zu ſehr neigt unfere mehr hiſtoriſch-eklettiſche als künſtleriſch— 
ſchöpferiſche Zeit zu folchen äußerlichen Aneignungen, welde 
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ſchließlich doch nur ein von ber Geſchichte bereits abſolvirtes 
Penſum akademiſch wiederholen. Immer wieder wird daher als 

die höchſte Forderung von den künſtleriſch Entwerfenden jene 
Freiheit der Auffaſſung verlangt werden müſſen, welche zwar die 
Lehren und Vorbilder dev Vergangenheit zu ſchätzen und zu ver— 
wertben weiß, aber ohne bie ünfileriiche Phantaſie unter dem bes 
berrfchenden Bann einer Längft abgefchlofjenen Form zu ftellen. 
Immer wieder müſſen wir fordern, daß das neue Merk die 
Signatur feiner Zeit an der Stirn trage und von ber Gedanfen- 
welt wie vom Formgefühl berfelben fünftigen Gefchlechtern Zeugniß 
ablege. 

Diefe höchfte Forderung finden wir in feltenem Maße erfüllt 
in der ftattlihen Neihe prachtvoller Blätter, welche vorn einem 
ber begabteften und berufenften Künſtler im Laufe der lehlen 
Jahre geihaffen wurden und unter dem obigen Titel bei Paul 
Neff in Stuttgart erfchtenen find. Der Berfaffer, der nad) dem 
frühen Hinfcheiben des genialen Stachel zum Leiter der großherzog⸗ 
lichen Kunſtgewerbeſchule im Karlsruhe berufen wurde, Tegt im 
diefen Schöpfungen Zeugniſſe einer ſeltenen Vielſeitigkeit ber 
Begabung, einer leicht und reich firdmenden Phantafie, eines 
gedtegen geſchulten Stilgefühls ab. Die dargebotenen Gegenftänbe 
gehören den verſchiedenſten Gebieten kunſtgewerblicher Thätigkelt 
an und bewelſen auch in ihrer techniſchen Herſtellung, daß das 
kleine Karlsruhe eine Anzahl trefflich durchgebildeter kunſtgewerb— 
licher Kräfte beſitzt, bie mit ben bedeutendſten Koryphäen in bie 
Schranten treten dürfen, Wer die Karlsruher Ausſtellung von 
1881 gefehen hat, wird den Überrafchenben Eindrud diefer glängene 
ben 2eiftungen in friſcher Grimmerung behalten haben. Man ſah 
dort, was ſelbſt ein kleineres Land vermag, wenn alle Kräfte in 
einander greifen, wenn eine erleuchtete Regierung die rechten 
Männer auf den rechten Platz ſtellt und ein mit allen Cultur⸗ 
beſtrebungen des Molke innig verbundenes Fürſtenhaus allem 
höhern Schaffen mächtige Impulfe zu geben weiß. So find dem 
auch im biefer Veröffentlichung einige ber alänzend ſten Schopfungen 
fürſtlicher Initiative zu verdanken, ee die Prunkſchale und die 
beiden Golbpofale, die als Ghrenpreife für die Iffezheimer und 
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Mannheimer Wettrennen bejtimmt waren, wie die Nenaifjance 
ſtanduhr und Anderes. Wenn auch immer wieder zu betonen ift, 
daß unſer Kunſtgewerbe die Aufgabe hat, das ganze Beben auch 
im feinen gewöhnlicheren Bebürfniffen kinftlerifch zu adeln, fo 
vermag es feine höchſten Schöpfungen doch nur da zu volldringen, 
wo ihm zu freier Entfaltung feiner Schwingen Anlaß geboten 
wird, 

Wir ftehen micht am auszuſprechen, daß die hier publicirten 
Entwürfe größtentheils zum Beſten in ihrer Art gehören, und 
daß wir fie nicht blos den Schulen und ben Werkftätten, den 
entwerfenden und ausführenden Sünftlern, Tondern auch dem kunſt- 
freundlichen Publikum als eine Quelle der Anregung empfehlen 
können, Aus ber großen Mammigfaltigkeit bed hier Gebotenen 
heben wir zumächft bie Arbeiten im edlen Metallen hervor. Zum 
Prahtvolften gehört der Ehrenfchild, welcher dem Großherzog 
und feiner Gemahlin zur filbernen Hochzeit dargebracht wurde, ein 
Wert, dad durch Neichthun und Adel der Kompofition, Freiheit 
des GStilgefihl und techniſche Wollendung der Ausführung 
(mobellivt und getrieben von Otto Höflein in Pforzheim) mufter 
gültig iſt. Dahin gehört ferner ber bom- Großherzog zum 
Jubiläumsrennen in Baden-Baden als Ehrenpreis geftiftete 
Nautilus, fildergetrieben und vergoldet, mit Schmelzwerl, Perlen, 
Granaten und Rauchtopaſen geſchmüdt, ein Merk von ebeffter 
Pracht und glängender tünſtleriſcher Auffaſſung. Weiterhin 
bemerlen wir mehrere Pruntſchalen, ebenfalls vom Großherzog 
ala Chrenpreife geftiftet, von denen uns mamentlich die zum 
Wettrennen in Mannheim 1884 gewibmete durch Schönheit des 
Aufbaues, Iebensvollen Schwung des Umriſſes und beſonders 
glückliche Form der Krönung amfpricht. Bei andern Werken, 
wie dem Schmudkäfthen aus Ebenholz mit Bronzegarnitur und 
ber Rococoſtanduhr, einem Geſchenk des großherzoglichen Paares 
zur ſilbernen Hochzeit des deutſchen Kronyrinzen und feiner 
Gemahlin, kommt die Arbeit des Ebeniſten und Kunſiſchreiners 
mit der Metalltechnik in glänzender Weiſe zur Verbindung. Hier 
iſt außerdem das Nococo geiftboll modificirt und dem modernen 
Stunftgefühl mundgerecht gemacht, eine Behandlungsweife, die wir 
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höher ftellen als eine ftreng ſclaviſche Imitation jenes Stils. 
Dom höchſten Neiz ſodann ift der prachtvolle Glfenbeinfächer mit 
Malereten, ber als Geſchenk der Karlsruher Hofgefelichaft für 
die SKronprinzeffin von Schweden und Norwegen beftimmt war, 
eine Schöpfung bon gracids fpielender Aumuth. Edel und ftil- 
voll it ferwer ber in weißem Kalbleder und Golbpreffung aus— 
geführte Prachteinband eines Albums für den Erbgroßherzog. 
Endlich find noch drei prachtvoll gezeichnete Abrejfen und Diplome 
hervorzuheben; das Erſte ift die Adreſſe bes deutſchen Künſtler— 
vereind in Nom zum Negierungsantritt des Könige Humbert; 
bad weite ein Gebenfölatt an ein Ballfeft ber Stünftler im 
Karlsruhe, dieſes beſonders vol fprühenber Heiterkeit und Lebens— 
luſt; das Dritte endlich; ein Diplom ber Pfalzganausftelung in 
Mannheim, ftrenger monumental im Aufbau, aber durch reiche 
Ornamentik und herrlichen Figurenſchmuck belebt. 

Sollen wir das Gemeinſame aller dieſer edlen Schöpfungen 
bezeichnen, ſo iſt es neben dem feinen Stilgefühl, der glücklichen 
Ausdrucksweiſe, bie den jedesmaligen Zweck vollkommen zu treffen 
weiß, eine beſonders glänzende und feſtliche Stimmung, in welcher 
ſich jene Miſchung des alemanniſchen und pfälziſchen Stammes— 
charakters ausſpricht, bie dem badiſchen Wolke fein eigenthümliches 
Gepräge verleiht. Dieſe Lehensfreudigleit hat nichts bon dem 
Schwerfälligen und Derben, das am manchen anderen Orten viel⸗ 
fach die Schöpfungen unſerer neuen deutfchen Nenaiffance belaftet, 
Ein ganz eigener Vorzug biefer Arbeiten beruht aber vor Allem 
auf der bezaubernden Schönheit, eblen Freiheit und Leichtigkeit 
mit welder ber Künſtler die menfchliche Figur beherrſcht. In 
alfen biefen Werken fpielt bie Schaar anmuthiger Frauen und 
liebreizender Kinder eine große Nolfe und erhebt dieſe Gebilde 
zum Range felbftändiger Kunſtwerke. Und zwar haben wir hier 
nicht, wie es neuerdings Leider Die Negel geworben, ſeelenloſe 
Nachahmungen ber manſerirten Geftalten unferer Spätrenaiffanee, 
fonbern enlzilclende Nachklünge lebendiger künſtleriſcher Anſchaungen 
In dieſem Punkte wüßten wir kaum etwas Aehnliches nachzu— 
weiſen. 





Chriftian Daniel Rauch. 


„das Iahre nach dem Tode des großen Meiſters moderner 
Plaſtik ift die Biographie Keffelden, ein Werk Liebevollfter Hinz 
gabe und treuefter Sorgfalt, zum Abſchluß gelommen. Was der 
feinfinnige Friedrich Eggers begonnen Hatte, ohne daß es ihm 
bejchieden gewvejen wäre, die Arbeit über bie erften Anfänge bins 
zuführen, das hat fein Bruber Karl in treuem Sinn und liebe— 
vollem Eingehen, unbeirrt durch viele Störungen und Hinberniffe, 
endlich mit Glück zum Ausgang geführt, und fo liegt nun (1885) 
in vier ſtattlichen Bänden eine Nauch-Blographie vor uns, die fi) 
dem Beften würdig anreiht, was fich auf dem Gebiete der Kinftlere 
biographie im neuerer Zeit bei und geftaftet hat. Zunächſt ift 
zu betonen, daß es ſich hier um ein Quellenwerk handelt, welches 
mit eingehendſter Benutzung des geſammten, ſowohl don ber 
Familie als von anderen privaten und öffentlichen Inſtanzen zur 
Verfügung geftellten urkundlichen Material aufgebaut worben 
iſt. In der forgfältigen Verwendung dieſes außerorbentlichen 
Stoffes liegt der Schwerpunkt, aber micht der einzige Vorzug ber 
Arbeit. Ihre hohe Bedeutung gipfelt vielmehr im der Thatjache, dab 
nicht blos der Geift hiftorifcher Obfectivität, fondern auch die Fähig- 
teit kunſtphiloſophiſcher Betrachtung md kunftritifcher Würdigung 
bei dieſer Arbeit die Feder geführt und den Charakter der Dar— 
ftellung beftimmt hat. Eine tiefere hiftorifche Auffaſſung zeichnet 
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uns die Geſtalt des zu Schildernden auf dem geſammten breiten 
Hintergrunde ber allgemeinen Verhältniſſe, aus denen er hervor— 
gegangen, unb unter beren Mitwirkung er ſich entwidelt hat. 
Bedenkt man mun die achtzig Jahre des unvergleichlich reichen 
Lebensganges bes Meifters, die gewaltigen Bewegungen, welche 
das politiſche und Culturleben der Zeit von 1777 bis 1857 ers 
fahren hat, fo begreift man leicht, das man in eine Perfpective 
von wunderbarer Mannigfaltigteit und Bebeutfamfeit hier Einblick 
gewinnt. Als Nauch 1804 zuerft nad) Nom reifte, trat er mit 
ber vollen jugendlichen Empfänglichkeit in jene lebendigen Strömungen 
ein, welche damals dem römiſchen Kunſtleben ein noch überwiegend 
elaſſiſches Gepräge gaben, und als er nad) zehn Jahren wieder 
dort weilte, war jener Umſchwung in die Romantik eingetreten, 
welche das Nazarenerthum im bie Kunft einführte. Oberbeck, 
Cornelius und ihre Genoffen beherrichten die neue Richtung der 
Kunft, aber wie fich Thon Cornelius von der Einſeitigkeit einer 
ſpecifiſch kirchlichen Kunſt frei machte und feine eigenen Bahnen 
einfchlug, fo wurde Rauch oon der Romantik noch weniger berührt, 
ſondern, ähnlich wie Schinkel, auf dem gefunden großen Sanfte 
princip ber Antile beruhend, nur Leife von biefer neuen Richtung 
geftreift. In feinem ganzen Wefen hielt er die Mitte zwiſchen 
der außjchlieplich antiken Anſchauung eines Thorwaldſen und dem 
ſcharfen Realismus Gottfried Schadows, der in feinem eigentlichften 
Weſen anf bie inbivibuelle Ausprägung hiſtoriſcher Geftalten Hinz 
drängt. Daß Rauch ſchließlich zu einer vollkommenen Ver— 
ſchmelzung beider Richtungen gelangte, daß er die geſchichtliche 
Einzelgeſtalt mit dem volfen Leben bes Indiolduellen erfüllte und 
ihr doch zugleich den Stempel claſſiſcher Vollendung, ewiger Al: 
gemeingiltigfeit aufprägte, verdante er feinen ungewöhnlich hoben, 
an ber Antike gereiften. Schönheitsſinn. Schöpfungen -wie bie 
beiden Grabftatuen der Königin Louiſe und diejenige ber Königin 
von Hannover waren nur durch eine folche Geiftesanfage möglich, 
dem hier wurde Das warn pulfivenbe indibiduelle Leben durch 
höchſte —— geadelt. rerſeits ſchuf er in ſeinen 
t öchfter Idealität, die aber 
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jo daß ber aniife Typus hier völig neu belebt und befeelt er— 
ſcheint. Was er im Laufe einer langen Eutwickelung jobann in 
ber monumentalen Ausprägung biftorifch beſtimmter Beftalten 
Teiftete, von ben Feldherrenſtatuen bis zum Neiterftandbilb Friedrich 
des Großen, von Dürer und ben beiden Polenfürſten bis zu Kant 
und Thaer, das zeigt ihn al& fiegreichen Führer auf ber Bahn 
jened großartigen Realismus, ber völlig gejättigt ift von hiftori« 
chem Leben und individueller Veſtimmtheit. Was fein großer Schüler 
Nietfchel auf dieſem Gebiete dann ſchuf, indem er ung ben Leifing, 
Luther und das Schiller⸗Goethe-Denkmal ſchenkte, ruht alles auf 
Rauchs Vorgang, der darin Freilich im die von Schabow durch 
feine Feldherrenſtatuen genial eingeichlagene Nichtung eintrat. 

Auf das Aeußere im Entwicklungsgange Rauchs einzutreten, 
bürfen wir und verfagen, Jedermann weiß, wie er, in Arolſen 
geboren, eine mühlame Jugendzeit durchlebte und enbfich froh fein 
mußte, als Lakai in dem Dienſt ber Königin Luiſe zu treten. Dort 
aber gewann er in täglicher Beobachtung der edlen Fürftin jene 
Eindrüde, bie er fpäter, al3 fein unabläffiges Streben zur Kunſt 
zum Erfolg gelangte, in der berühmten Marmorſtatue für das 
Manfoleum in Charlottenburg zum Ausdruck brachte, welche ihm 
dann bie Bahn zum Höchften frei machte. 

Es würbe und ‚viel zw weit führen, bie unermeßlich reiche 
Thãtigkeit Rauchs an der Hand feines trefflichen Biographen dar⸗ 
zulegen. Es mag nur geftattet fein, darauf hinzuweiſen, wie die 
Gunſt der beiden preußtichen Könige, unter denen er thätig war, 
ihm immer treu blieb, aber wie er nicht minder ſich felbit treu 
blieb, indem er ımabläffig nach höherer Vollendung ſtrebte, fich 
nie mit dem Erreichten begnügte und dadurch eine Kunſt in's 
Reben rief, in welcher das feinfte Naturgefühl und die liebevollſte 
Durhbildung ſich mit einem Monumental⸗Stil und einem hohen 
Sinn für ideale Formen vermählte. Mill man jehen, wie ſchon 
in feiner früheren Zeit all diefe Gigenjchaften in jenen Schöpfuugen 
zum Ausdruck kamen, jo betvadite man das Dental Marimis 
lians I. in München, und man wird, namentlich im Vergleich 
mit allen übrigen dortigen Monumenten, jofort erkennen, worin 
bie hohen Vorzüge Rauchs beftehen. 
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Weiterhin tritt und beim Lebensgange Rauchs wieder recht 
ar ber Werth einer perfönlichen Kunſtförderung entgegen, wie 
fie aus feinen Beziehungen zum preußiichen Herrſcherhauſe ſich 
deutlich erfennen fallen. Was zunächſt Friedrich Wilhelm TIL 
betrifft, diefen fo oft verkannten Fürſten, fo muB immer wieder 
darauf hingewieſen werden, was unter dieſem fchlichten und 
fparfamen Monarchen, troß der furchtbaren Unglücksfälle, welche 
Preußen in der napoleoniichen Zeit durchzumachen hatte, für bie 
höchſten geiftigen Intereffen in Wiſſenſchaft und Kunſt geleiftet 
wurde. Sprechen wir von ber Gründung ber Umiverfität im 
Berlin, nennen wir die Namen Altenftein, Humboldt, Fichte, 
Hegel, jo tritt uns dad Bild eines geiftigen Leben von höchſter 
Healität entgegen. 

Nicht minder bedeutend waren bie Leiftungen für bie bildenden 
Künſte. Die ganze fchöpferifche Thätigleit Schintels, auf gewerb: 
lichem Boben durch das Eingreifen Beuths unterftügt, Fällt in 
den Nahmen der Negierungszeit Friedrich Wilhelms IT, Daß 
man nad) den Anftrengungen der Befreiungskriege, nachdem das 
Land ausgefogen und an den Rand des Abgrunds gebracht war, 
alle jene großartigen Schöpfungen Schinkels, von denen wir mr 
dad Schaufpielfaus, das Mufeum, Die nene Wade, die Schloß— 
brüde nennen wollen, in's eben rief, gehört zu den unvergänge 
lichen Nuhmestiteln jener Negierung. Daß man ein herunter— 
gekommenes Land in erfter Linie durch Förderung ibealer Inters 
effen emporheben müffe, ift eine Wahrheit, die von den geiftvollen 
Lentern des preußiſchen Staates vollfommen begriffen wurde, 
Deffnete man der Wiffenfchaft neue Pflanzſtätten und Mittel: 
punkte, To vernachläffigte man ebenfo wenig bie Kunſt. Die 
Gründung eines Muſeums fir die bildenden Künſte, ber Kühne 
Muth in der Erwerbung einer Gemäldegalerie, die den alte 
berühmten Sammlungen mit fo beſcheidenen Anfängen entgegeits 
trat, und jeßt in confequenter Pflege zu einer höchſt reſpeckablen 
Stellung emporgewachſen ift, das alles find Zeugniſſe einer auf 
dem ebelften Wollen unb dem Harften Erkennen beruhenden orga: 
niſatoriſchen Thätigfeit. Und jet erft empfinben wir, wie bie 
damals auögeftreute Saat herrliche Früchte getragen hat, wie das 
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im bejcheidenen Sinne Begonnene für ganz Deutfchland reichen 
Segen herbeiführte. 

Was nun Friedrich Wilhelm IV. betrifft, den geiftreich 
Hiebenswärbigen und doch fo tief unglücklichen Monarchen, fo 
weiß man ja, wie fein eigenes künſtleriſches Naturell ſich perfön- 
lich in die Pflege künftleriicher Angelegenheiten miſchte und dabei 
feider, troß der beſten Abſichten, vielfach dem Verhängniß anheims 
fiel, weiches dem hohen Wollen und ſchwachen Können mun ein« 
mal bejchieden ift. Seine Frage, dab die ardhiteftontichen Bes 
firebungen bed Könige, ber ſelbſt Leider dilettirte, den Stempel 
einer gewiſſen Charakterlofigkeit nicht verleugnen können; dennoch 
war, um nur eines hervorzuheben, die Gründung eines neuen 
Mufeums, der Gedanfe von den älteften Zeiten vorgefchichtlicher 
und äghptifdher Kunſt bis in ben Ausgang der Nenatffanee Nach: 
bilbungen des gefammten plaftiichen Schaffens dem lernbegierigen 
Auge Hinzuftellen, eine für jene Zeit erſtaunliche Leiftung. Und 
dab der König die damals berühmteften und größten Meifter 
deutſcher Malerei, Cornelius und Kaulbach, für ih zu gewinnen 
wußte und ihmen Die größten Aufgaben ftellte, muß immerhin 
ſchwer ind Gewicht fallen. 

Was Raud unter der Gunft beider Monarchen geſchaffen 
hat, gehört zum Werthvollſten, ewig Gültigen. Won feinen erften 
Feldherren-Statuen, den Denkmälern Bülows und Scharnhorſts 
und den beiden Blücher-Bildern, bis zu dem Reiterdenkmal 
Friedrichs des Großen, welch eine Kette bedeutender Schöpfungen! 
Und wie erkennt man in der ganzen Neihenfolge das unausgefehte 
Streben, der realiftifch-biftoriichen Auffaſſung immer mehr gerecht 
zu werden und für fie den monumental gültigen Stil zu finden. 
Nur einmal hat Rauch ein religtöfes Thema behandelt, in der 
toloffalen Mofesgruppe für Friedrich Wilhelm IV.; aber bei 
aller Herrlichteit de Aufbaues, dem edlen plaftifchen Stil in 
Anordnung und Durchbildung vermag die Gruppe dennoch einen 
fühlen, faft afademifchen Hauch nicht zu verleugnen, zum Beweiſe 
bafür, daß das religiöfe Pathos bem Künſtler fern Lag. 


Anders war es bei Nietichel, der im feiner Pieta ein Wert 
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tieffter hriftlicher Empfindung und ergreifenber Seelenbemegung 
geſchaffen hat. 

Es würde zu weit führen, auch nur flüchtig Die Haupt 
ichöpfungen biefes Langen und fruchtbaren Stünftlerlebens zu 
berühren; es möge aber geftattet fein, auf Grund bes hier jo 
überfichtlich und erſchöpfend gebotenen Materials die Geſchichte 
des Friedrichs⸗Denkmals in ihren Hauptzügen anzubeuten. Die 
erften Anregungen dazu gingen fchon zu Lebzeiten bes großen 
Königs von General Möllendorf aus, der im Jahre 1779 eine 
Aufforderung au die preußiſche Armee erlieh, die auf 200000 Thaler 
veranfchlagte Summe für ein Neiterdentmal des Königs aufzu— 
bringen. Die Ausführung, für welche der Bildhauer Taſſaert 
einen Enttourf gefertigt hatte, fcheiterte am Widerſpruch bes 
Königs. Aber unter Friedrich Wilhelm II. wurbe der Gebanfe 
wieder aufgegriffen, und Minifter v. Heinik, ben wir and 
Garftens' Lebenögefhichte kennen, erließ 1791 eine Anfrage am 
bie Akademie, ſich über die Form eines ſolchen Denkmalß zu 
äußern Es fehlte nicht an wunderlichen Vorfchlägen, wie z. B. 
dem König ein altdeutſches Coſtüm aus den Zeiten Hermanns 
mit einer die Schultern bededenden Löwenhant zu geben, Der 
König jelbft war für das römifche Goftüm, und die Mehrzahl ver 
Akademiker ſtimmte diefem Verlangen zur. 

Chodowieckt brachte auf feinem Entwurf auf ber Schabrade 
eine Sonne an, „im Die durch ben großen König auf einen 
Theil des Erdbodens verbreitete Aufklärung auszubrüden.“ Die 
ausgeſchriebene Concurrenz' brachte Überhaupt die wunderlichſten 
Ansgeburten zu Tage. Verfolgt man die weiteren Stabien in der 
Entwicklung des Planes, fo fieht man mit Erftaunen, 
Wandlungen in ber Fünftlerifchen Auffaſſung im Laufe der ei 
fi) volzogen Haben, und welche Umwälzungen eintreten mußten, 
bis es möglich wurde, den großen König in ber wirklichen 
Erſcheinung und in dem Coſtüm feiner Zeit morumental zu here 
herrlichen. Und doch hatte fchon damals Schadow in feinen 
Feldferrenftatuen ben richtigen Weg gezeigt. Cine zweite Con⸗ 
eurtenz bom Jahre 1797 brachte zwölf Projecte, vom bemen fieben 
allein von Schabow herrährten. Der Meifter hatte im Dielen 
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ſowohl ber römiichen Anſchauuug, als der zeitgenöffifhen Auffaſſung 
Rechnung getragen, wobei er bie letztere als die angemeffenere 
bezeichnete. Die königliche Gntiheidung fiel zu Gunften bes 
Projects von Langhans, der am Anfang det Linden, zwiſchen der 
heutigen Unierfität, bem Opernhaufe und der Bibliothek einen 
Nıumdtempel von zwölf ioniſchen Säulen errichten wollte, in 
welchem unter einer Kuppel mit Oberlicht die Erzſtatue bes 
Königs ſiehen follte. Glücklicherweiſe wurde biefer Plan durch 
den bald darauf erfolgenben Tod des Königs durch bie politiichen 
Verhältniſſe, welche Preußen fait an ben Untergang bringen 
follten, vereitelt. Dennoch hatte Friedrich Wilhelm II. den Plan 
zit aus dem Auge verloren, ja er wandte fi in feiner auf 
ſchlichte Mahrhett ziefenden Sinnesrichtung ber Anwendung des 
Zeitcoſtüms zu, und Schadow erhielt den Auftrag, Koften- 
anfchläge für ein ſolches Reiterbild auszuarbeiten. Wer Hätte 
damals geabnt, daß der junge, bet der Königin aufwartenbe 
Kammerdiener einft das Werk ausführen würdel Die politifchen 
‚Beitverhältnifje ließen indeß den Plan wieber in den Hintergrund 
treten, und in den zwanziger Fahren begegnen und nene Entwürfe 
von Schinkel und Naud, unter denen umd namentlich die 
Schintel ſchen durch ihre ftreng elaſſiſche Auffaſſung intereffiren. 

Trotz aller Feinheit der Empfindung, wer Hätte in dem 
römiihen Imperator auf der Duadriga, die auf einen Unterbau 
bon antiken Pilaſtern ruhte, den großen preußifhen König, den 
„Alten Fritz,“ erkannt. Dagegen ift es merfwürbig, daß Naud) 
ſchon 1825 einen Entwurf gefertigt hatte, in welchem bas Reiter: 
bilb des Königs don vier anberen Neiterftatuen feiner Haupt: 
generale umgeben war. Hier haben wir alfo den erften Keim zu 
bem späteren Denkmal. Hauptfächlih war es der Kronprinz, 
später Friedrich Milhelm IV., welder ſich fr das Denfmal 
lebhaft intereffirte, und auf Anregung des Herrn von Rochow 
beginnen 1829 neue Beftrebungen zur Verwirklichung ber Sache, 
Schinkel wurde beauftragt zu Koſtenanſchlägen für eine Säule, 
welche nad dem Vorbild der trafaniichen mit ſpiralförmigen 
Neliefs bededt fein und das Standbild des Königs tragen ſollte. 
Der große Baumeifter ſuchte vom dieſem ungehenerlichen Gedanken 
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abzurathen, indem er mehrere Entwürfe einreichte, bet welchen 
allerdings die antike Auffaſſung Herrfchte und die Quadriga eine 
Hauptrolle fpielte. Trotzdem ging die Entfcheidung des Köntgs 
auf die trajanifche Säule zurid, deren Ausführung durch eine 
Cabinetsordre befohlen wurde, Für Schinkel und Rauch konnte 
nichts Nieberfchlagenderes ſich ereignen, und letzterer ſuchte durch 
Vermittelung des Aunftfinnigen Großherzogs Georg von Medlen⸗ 
burg⸗ Strelitz von dieſem Gedanken abzubringen, Als Gegen 
entwurf lieferte Rauch ein Project, nach welchem Friedrich mit 
feinen Feldherren auf gemeinſchaftlichem, 80 Fuß langem Sockel 
zwiſchen Bibliothek und Opernhaus aufgeſtellt werben ſollte, 
darunter ſieben Reiterſtatuen. Selbſt tin dieſer verzettelten An 
ordnung erkennt man mit Intereſſe, wie der Grundgedanke Rauchs, 
den König ſammt ſeiner Umgebung zur Darſtellung zu bringen, 
ſich immer wieder Bahn bricht. Trotz aller Vorſtellungen beharrte 
ber König hartnäckig bei der Idee einer Trajan-Säule, und bie 
GabinetSordre vom 12, Mai 1830 ſchien dieſen umbeilvollen Pla 
zur Unvermeiblichleit zu ſtempeln. Dennoch fuchten wenigſtens 
Schinkel und Rauch die „Galamität” in fo fern zu mildern, dab 
fie auf die Säule eine Bictoria profechrten und ein Neiterbild 
des Königs vor berjelben errichteten. Rauch felbft unternahm bie 
trofilofe Arbeit, für die Reliefs der Säule die Skizzen zur ente 
werfen. Much für die Neitergeftalt arbeitete er zwei Entwürfe 
in verſchiedener Auffaffung. Glücklicherweiſe konnte ſich ber 
König nunmehr nicht entſcheiden, und in ben folgenben Jahren 
wurbe er bezüglich feines Lieblingsprojects, der Trajan-Säule, 
völlig ſchwankend. Wiederum gelangte 1835 der Auftrag des 
Königs an Rauch, eine Reiterſtatue im Zeitcoftiim zu entwerfen, 
wobei der Hut ausdrücklich vorgeſchrieben wurde. An ber letzteren 
Beſtimmung ſtieß ſich Rauchs künſtleriſches Gefühl empfindlich, 
bis er ſpäter ſie ſelbſt als unerläßlich erlannte. Nun entwirft 
Rauch eine Skizze zu einem Reiterbilde, Dei welchen ein reich 
gegliederter Sodel theils ideale Geftalten, theils aber bie Generale 
bes Königs im Neliefgruppen borführt, wobei bie vier hervor⸗ 
ragendſten Felbherren als Neiterbilder auf den Ecken angeordnet 
find, und zwar fo, daß fich in ihnen die verichiedenen Momente 
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bes Kampfes vom Beginne bis zum Ende darftellten. Diefer 
Plan erregte umgetheilte Begeifterung, aber eifig erfältend wirkte 
das Schweigen des Königs, der endlich fich dahin entſchied, daß 
Dre ber Feldherren allegoriihe Andeutungen Pla finden 
ollten. 

Mit bewunderungswürdiger Seloftbeherrihung und unge: 
beugten Muthes geht Nauch abermald an die Arbeit, um einen 
Sodel mit allegorifchen Reliefs zu entwerfen. Was der große 
Künftler in dieſen ewigen Schwankungen durchgemacht hat, das 
mag man ihm wohl nahfühlen, und es war nur ein Glück für 
ihn, dab er in einer Menge anderer Arbeiten, bem Dürer für 
Nürnberg, den Polenfürften für Poſen, den Victorien für die 
Walhalla und der Danaide Anlaß genug zur Bethätigung Künfte 
leriſcher Schöpferfraft fand. Endlich am 4, September 1839 Fam 
die lönigliche Enticheidung, welche die Ausführung der Netterftatue 
in Auftrag gab. Dem Jubel über die glücliche Löfung nad) faft 
zwanzigiährigen Mühen und Kämpfen giebt ein Brief des Große 
herzogs Georg ben ſchönſten Ausdruck, indem ev bie Worte 
‚Goethes eitirt: „So ſteigſt du denn, Erfüllung, größte Tochter 
des größten Vaters, dennoch wirklich nieder.” 

Mit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. beginnt 
num in unumterbrodener Arbeit die Ausführung des Rieſenwerkes, 
über deſſen Ginzelheiten wir in feſſelndſter Weiſe unterrichtet 
werden. Mit welcher Gewiſſen haftigteit der Meiſter die unabſehbar 
mühebolle Aufgabe zu löſen ſucht, wie er namentlich. im der Aus- 
wahl und Anordnung der zahlreihen am Poſtament unterzu⸗ 
bringenden Generale die erſchöpfendſten Nachforſchungen anſtellt 
und immer wieder neu gruppirt und geſtaltet, das iſt vom höchſten 
Intereſſe. 

Was Rauch in dieſem Meiſterwerke geſchaffen hat, muß als 
ein höchfter Gipfel in dieſer Richtung realiſtiſch-hiſtoriſcher 
Monumentalkunft bezelchnet werden. Wie er hier der einfachen 
Lebenswahrheit und Mirkfichkeit zum Ausdruck verholfen, wie er 
in ber Monotonie ber Aufgabe durch feinftes Empfinden umb 
edles Stügefühl immer auf's neue Intereffant zu motiyiren weiß, 
das ift der höchften Bewunderung werth. Zum Schluß giebt ber 
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Verfaſſer eine feinfinnige, von tiefem Verſtändniß getragene 
Wirdigung des ganzen Denkmals, bie bis in's Kleinſte hinein 
dem Einzelnen, fowie dem Ganzen vollfonnnen gerecht wird, 
Intereſſant ift endlich noch die genaue Mittheilung der Herſtellungs⸗ 
foften, die fich im Ganzen auf die Summe von 350,000 Thaler 
belaufen. Heute würde man mindeſtens das Doppelte rechnen 
müſſen. 

Die Schilderung des Friedrich-Denlmals hat augenblidlich, 
ba die würdige Verherrlichung des großen unvergeßlichen Wieder— 
herſtellers des Deutſchen Reiches zu einer ähnlichen Aufgabe drängt, 
eine ganz befondere Bedeutung. 

Kaum tt Kaiſer Milfelm im Charlottenburger Mauſoleum 
zu feiner letzten Nuheftätte eingegangen, und ſchon wird uns 
täglich klarer, was Deutfchland an dem mächtigen, dharakterfeften 
und wilfenäftarten Herifcher verloren hat. Und diefe Meberzeugung 
wird immer alfgemeiner das öffentliche Bewußlſein erfüllen und 
das Bedürfniß nahe legen, dem großen Kaiſer ein Monument zu 
errichten, in welchen er ſammt feinen Paladinen in einem 
mächtigen Geſammtbilde für alle Zeiten verewigt erſcheint. Wird 
Die Heutige plaſtiſche Kunſt im Stande fein, ein Denkmal herzu: 
ftelfen, das dem Friedrichs-Denkmal ebenbürtig ift? Der Vers 
fafjer unſeres Buches wendet fih am Schluß desſelben zu einer 
GCharakteriftit der Rauch'ſchen Schule und ftreift dabei mit 
kritiſchem Blick die heutigen Richtungen unſerer Plaftit, Mit 
Recht wendet er ſich mihbilligend gegen jene Epigonen, welche 
voll Mebermuth das Mort ausgeben, daß Rauch und fein Stil 
ein „überwinbener Standpunkt“ fei. Aber wen diefer Stand- 
punkt allerdings verlaffen tft, fo kann man ihn darum doch wicht 
überwunden mennen. Leider geht die Strömung der Zeit im 
Architektur, Plaſtik und Kleinkünſten in rücläufiger Weiſe wieder 
auf bie Tendenzen ber Barodzeit zurück, und jene ftillos maleriſche 
Behandlung, von welcher das Ningen eines halben Jahrhunderts 
und befreit Hatte, wird jegt wieder, und zwar in libertriebenfter 
Weiſe, als das einzig Wahre verfünbigt. 

In diefer Richtung Fit es unvermeidlich gegeben, daß alles 
höhere Stilgefüht, aller monumentale Ernſt verlaffen wird, und 
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daß bei Öffentlichen Concurrenzen um monumentale Werke Gebilde 
auftreten, die man eher für Tafelauffäge oder Tintenfäſſer nehmen 
möchte. Auch das hebt der Verfaffer richtig hervor, daß die 
glänzende Entwidlung des Kunſthandwerkes auf diefe Richtung 
der Plaſtik Einfluß übt und ihr den Sinn für große monumen- 
tale Conceptionen verwirrt. 

Wir ſcheiden von der ſchönen und gediegenen Arbeit mit Dank 
und Iebhafter Befriedigung. Der Verfaffer Hat daS gewaltige 
Material vortrefflich verwerthet und ein äußerft anziehendes 
Lebensbild daraus geſchaffen. Es ift eine der genuß- und Iehr- 
reichften Künftlerbiographien, die wir befigen. 
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Künſtler feines Landes und Volles vertritt er im ber bormärz⸗ 
lichen Zeit die Gigenart diejes hochbegabten Stammes, denn bor 
allen ift es die Welt des farbigen Scheines, der Zauber eines 
lebenswahren Golorits, den jeine Werke ausftrömen. Treffend 
jagt C. v. Lützow in feiner Charakteriftif des Künſtlers: „Ueber 
den Gebilden der öſterreichiſchen Kunſt ſchwebt eim  heiterer 
Genius, ber ihnen aller Herzen und Sinne leicht zugänglich 
macht; er tritt und weich und ſchmelzend entgegen aus Schubert’3 
Liedern; er übt feinen Zauber in ben Dichtungen Raimund's 
wie im den Märchenbildern Moriz von Schwinds; er letht ber 
ernften Mufe Grillparzers ben finnlichen melobtöfen Reiz ihrer 
Sprade; ja er ift ſogar an Führich's gebanfenvollen, in männ⸗ 
licher Kraft daftehenden Schöpfungen wahrnehmbar als kerniger 
Ausdruck echter ſchlichter Naturpoefie.“ Man könnte auch Ferftel, 
den zu früh heimgegangenen trefflichen Baumeifter, noch hinzu— 
fügen, beifen ſämmtliche Werke das Gepräge jener gemüthvollen 
Liebenswürdigkeit und Anmuth tragen, welche wir als ſpecifiſch 
Wieneriſche Eigenfchaften erkennen. 

Die Entwickelungsgeſchichte md den Lebensgang eines 
Künſtlers wie Amerling, der ſchon durch feine Werke uns für 
ſich gewinnt, zu ſchreiben, war ein Beginnen, für dad Jedermann 
dem Verfaſſer des Heinen reizenden Buches dankbar fein wird. 
Zwar bon „Entwickelungsgang“ iſt nicht viel zu reden; der 
Einzige, der auf Amerling einen nachhaltigen Einfluß geübt 
bat, iſt der engliſche Portraitiſt Lawrence; im übrigen heißt es 
mit Necht bon ihm: „CS ift, als ob er immer bad jchon ge: 
formt hätte, was man ihn lehren wollte.” uch darin äußert 
ſich bie wunderbar glückliche, leichte Naturanlage des Oefier— 
reichers. 

Im fo feſſelnder aber iſt bie Darſiellung ſeines Lebens- 
ganges. Wir ſchauen in eine Griftenz hinein, wie fie ſich 
harmonifcher, glücklicher nicht denten Läßt, und je mehr wir 
Einblick in den Charakter des Menſchen und Künſtlers ges 
winnen, befto ſympathiſcher werben wir berührt, befto feſſelnder 
wirkt bie Begegnung mit einer Natur, bie fo unbeirrt auf ſich 
jelber ruht, io impulfiv, fo maiy amd unmittelbar ſich in jebem 
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Zuge äußert. Nur aus den Verhältniſſen jener älteren Wiener 
Epoche konnte eine ſolche Erſcheinung hervorgehen. Wie eine 
ſtille Naturkraft unaufhaltſam ſich entfaltet und ihre Eriften; 
abrumdet, fo tritt dieſes Lebensbild vor uns hin. Die Eöftlichen 
Züge reigender Naivefät, Die von der trefflihen Mutter bes 
Künſtlers berichtet werden, Ieben wieder auf im dem ganzen 
Weſen des hochbegabten Sohnes, der mit abnungslofer Un— 
befangenheit völlig unbeirrt feinen Weg geht, aus den be— 
ſchränkteſten Verhältniſſen ſich emporarbeitet und plötzlich als 
fertiger Künſtler daſteht. Wie er bei einem Zimmermaler als 
Lehrling eintritt, Früh ſchon durch allerlei Heine felbftändige 
Arbeiten ſich feinen Unterhalt verſchafft, dann mit 4 Gulden die 
Aftägige Wanderung nad) Prag antritt, wo er im Haufe eines 
Oheims gaftliche Aufnahme findet und dann an ber Akademie 
Zutritt erlangt, wo er ſich ftaunenswerth raſch entwidelt. Im 
Tedem Jugendmuth macht er fih dan mit 44 Gulden in ber 
Taſche und ohne alle Kenntniß des Engliſchen nad) London auf, 
wo Lawrence ihn unter feine Schüler aufnimmt. Tapfer weiß 
er ſich durchzuſchlagen, obwohl er nicht felten „Hungernd flubiren 
mußte”. Gr fügt bezeichnenb in feinem Tagebuch Hinzu: „Mein 
Unglück beſtand darin, daß id) immer Hungeig war,‘ und felbft 
wenn ich mich fattgegeifen Hatte, mich wunberte, feinen Appetit 
mehr zu haben.” Damals war es aud, wo der öſterreichiſche 
Votſchafter Fürft Paul Eßterhazy, deffen Kinder er, „per Std 
für 40 Gulden“ portraitirt Hatte, ihm bie fehr bezeichnenbe 
Gunſt gewährte, jeden anderen Tag am Vebiententifch zu fpeifen! 
Als er dann feinen Heimweg über Paris nahm und Koran 
Vernet um Aufnahme unter feine Schüler bat, war er had 
erfreut, als dieſer nad) der erften Probe feines Talentes fagte: 
„Sie find ja ſchon ein Maler; was wollen Ste von mir lermen!* 

Nach vierjähriger Abweſenheit Heimgefehrt, zog ber junge 
Künſtler bald die Aufmerkfamteit durch feine Vildniffe auf fic, 
fodaß er mit Aufträgen aus den vornehmen Streifen überhäuft 
wurde, binnen drei Jahren an 100 Portraits malte und ſelbſi 
den Cardinal Erzherzog Nubolf portraitiven mußte. Als ihn 
dann die Sehnfucht nad) dem gelobten Sande der Kunſt, nad; Nom 
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trieb, und er unter den großen Eindrücken der ewigen Stabt fait 
verzagen wollte, endlich auch das Reiſegeld völlig ausgegangen 
war, trat der Umfchwung in feinem Leben ein, der ihn auf die 
Höhe bes Erfolges und des Nuhmes hob. Im Augenblid tieffter 
Niebergefchlagendeit erhielt er den Ruf nah Wien zu kommen, 
um ben Kaifer Franz zu malen, der durd das Portrait des 
Etzherzogs Nudolf auf unferen Künſtler aufmerffam geworben 
war. Amerling kehrte jofort (1932) nad) Wien zurüd und nun 
begann für ihn die Zeit des höchften Glanzes, 

Es find die dreißiger und vierziger Jahre, welche ben Höhe 
punkt feines Künftlerlebens bilder. Neben Portraits des Kaiſers 
Franz, des jegigen Kaiſers Franz Joſeph als Kind, des Fürften 
Windiſchgrätz ftellen ſich die Bildniffe der Dichter und Künſtler, 
bie Geftalten der Muſiker und Gomponiften, am der Spige ber 
jugendliche Franz Lifzt, die Schaufpieler wie Emil Deorient und 
Joſeph Wagner, bazu bie ſchwärmeriſchen Damen ber damaligen 
Zeit, eine faft unabjehbare Reihe aus jenen Tagen, die ung jet 
wie längft verfchollene gemahnen. „Es war ein frohes, lebens— 
luſtiges, unter den Schalmeientönen des Neftaurationszeitalters 
aufgewachjenes Geflecht, empfänglich für Poeſie und Sunft, 
aber weich und ungefehict in allem ernfteren Thun, wie es das 
Öffentliche Leben ber mobernen Zeit Heraufgeführt hat.“ Nicht 
minder fpiegeln fi die Stimmungen jener Epoche mit ihrer 
romantischen, Hauptfächlich durch Byron angeregten Strömung in 
den Genrebilbern des Meifters, wie ber „Circaffierin“, der 
„Griehin mit der Mandoline“, und‘ nad dem Vorgange von 
Delacroir und Horace Vernet orientaliich = bibliiche Geftalten 
wie „Judith“ und „Rebecca“. Doc; fteht das Portrait bei ihm 
immer im Mittelpunkte, und immer Tehrte er mit Vorliebe und 
beſonderer Begabung dahin zurüd. Ale dieſe Werke find für 
und, abgejehen von ihren künftlerifchen Werthe, Spiegelbilber des 
Culturlebens ihrer Zeit. 

Werfen wir einen Blick auf das Leben des Künſtlers in 
feiner Glanzepoche, wie ſympathiſch berührt uns feine Geftalt! 
Gr war eine ganz auf fich felbit ruhende Natur, voll Unbe— 
fangenheit und elaftifcher Friſche, Hrperlich und geiftig geſund, 
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ſo daß er als faſt Siebzigjähriger noch einmal Water wurde, 
und daß er fogar noch mit 79 Jahren eine eble Fran fand, bie 
ihm aus Neigung die Hand reichte und ben Abend feines Lebens 
verſchönte. Amerling war eine durchaus auf gemüthlichen 
Familienverkeht in feiner behaglichen, künſtleriſch verklärten 
Hauslichteit angelegte Natur, Früh fand er in Antonie Kalten— 
thaler eine Gattin, die ich ihm im inniger Liebe verband und in 
tranter Gemeinfamteit am feinem häuslichen Heerde waltete, Nadı 
ihrem Tode, als das Gefühl ber Vereinſamung ihm immer 
umerträglicher geworden war, jah er einſt auf der Straße eine 
junge Dame von fo auffallender Fremdartiger Schönheit, daß er, 
von feiner impulfiven Natur hingeriſſen, fie bat, ihm zu einem 
Portrait zu figen, Als das ſittſame Mädchen diefe Zumuthung 
ablehnte, brach er in feinen Enthuſiasmus in die Worte aus: 
Ich muß fie malen, und wenn ich Sie heirathen müßte.“ Und 
jo geichah es; er heirathete Katharina Heißler, trennte ſich aber 
nach kurzer Zeit von ihr, weil fie nicht einen Hauch von Intereſſe 
für das hatte, was fein Leben ausmachte. Als er dann nach 
längerem Zwiſchenraum in Gmilte Heinrich ein ſhmpathiſches 
Weſen fand, das ihm herzlich geneigt war, konnte erft mach 
ſchweren Seelenkämpfen ein neues Ehebündniß geichlofjen werben, 
das zuerft bes kirchlichen Segens entrathen nutßte, bis beibe 
Gatten zum Proteſtantismus übertraten und zuerſt in Sieben— 
bürgen, nachmals dann, nad) den Tode ber zweiten Frau, auch 
in Mien ſich trauen ließen. 68 folgten Jahre innigen Glückes, 
bis ber Tod ber trefflichen Frau ben Künſtler wieber der Sins 
ſamteit preisgab. Welch ein Glück für den an der Schwelle ber 
Achtzig ftehenden, daß er in Marie Nemetſchke eine hochſinnige 
Frau fand, bie aus herzliher Znneigung bem alternden Meifter 
die Hand reichte, Nun burfte er, von ihr auf's ſorglichſte ges 
pflegt, noch einige Jahre in dem Löftlichen alten Schlößchen zu 
Gumpendorf verleben, weldes er zu einem Muſeum geitaltet 
hatte, indem er es mit bem zahlveichen erlejener Werfen der Kumft 
und bes Sunfthandwerts ſchmückte, welche fein umermlblicher 
Sarmmeleifer zufannmengebvacht Hatte. Won dem bunten Freumdese 
freife, der dort an ber Tafelrunde ſich zu verſammeln pflente, 
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giebt ber Berfaffer anziehende Kunde. Ein Wunder von phyſiſcher 
und geiftiger Friſche war es aber, dab Amerling in feinen 
adjtziger Fahren am der Seite feiner Gattin nicht blos Reifen 
nad) Spanien, nach Belgien, England und Schottland, ſondern 
fogar nad; Stodholm und dem Norbcap, endlich nad; Stonftantinopel, 
Athen und Olympia, ja nah Aegypten, Paläſtina und Zerufalem 
machen konnte. Und bei allen Strapazen war er unermüdlich 
wie Einer ber Jüngſten! 

ALS Amerling am 14. Jannar 1837 faft Stährig ftard, 
trauerte ganz Wien um feinen Ehrenbürger. Nicht blos ein ber 
beutender Sünftler, fondern eim trefflicher liebenswürdiger Menſch 
trat von dem Schauplage ab, auf welchem er ein halbes Jahrs 
hundert lang gewirkt. Der Verfaſſer theilt das Verzeichniß der 
Werke mit, welches ber forgfame Meifter felbft fein Leben Lang 
geführt, und worin er meift fogar die Preife feiner Bilder au— 
gemerkt hat, Wie intereffant eine ſolche Neberficht fein muß, 
leuchtet ein. Das Verzeichniß beginnt im Jahre 1819 mit einem 
für 3 fl. gemalten „Grabbild“ für die Tochter des Herrn Ober: 
hauſer. Im den folgenden Jahren dreht es ſich meiſt um 
Honorare bon 10 bis 30 fl.; doch finden wir ſchon 1820 einen 
Poſten von 53 fl. für das „Portrait ber Frau Sperner, ihrer 
Tochter und ihres Amateurs Schulgehilfen.” Mit bem Jahre 1826 
beginnen dann etwa höhere Honorare, obwohl im folgenden Jahre 
die Bilbniffe des Eßterhazyſchen Prinzen und ber beiben 
Prinzeffinnen mit 8 und 5 Louisd’or vermerkt find. In Paris 
wird das Portrait der Tochter Judith der Hauswirthin „Für 
Frũhſtück und Quartier“ ausgeführt. Selöft auf ber Höhe feines 
Ruhmes ftellt der Künſtler feine Preife, wenn man fie mit ben 
heutigen vergleicht, beicheiden, und nur für frei erfundene Genres 
bifber findet man höhere Honorare notirt, fo 3. B. für bie von 
Arthaber gefaufte „Rebecca“ die damals bedeutende Summe von 
2500 fl. Für das Kinderportrait bes jegigen Kaiſers finden 
wir 200 Ducaten angemerkt, Amerling war ein Tparfamer, 
forglicher Haushalter, den man für geizig halten mochte, was er 
bei Kleinigkeiten aud wohl war, der aber im großen fo hoch— 
herzig war, daß er feine koftbaren Sammlungen ſeiner geliebten 
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Vaterſtadt Wien ald Eigenthum vermachte. Und in bemfelben 
vornehmen Sinn folgte ihm feine Wittwe, als fie zu feinem Ges 
dächtniß ein anfehnliches Legat ausſetzte zur Unterftägung für 
bedürftige Künſtler. Zu den ſchönſten Zügen in feinem Charaler— 
bilde gehört die neidlofe Anerkennung Anderer, die ſich auch nicht 
änderte, als er fah wie allmählich, die jüngere Generation ihn 
verbrängte, Mit herzliher Bewunderung äußerte er z. B. über 
ben mit ihm in mander Hinficht, namentlich in ber raſchen 
Production und bem hohen Farbenfinn verwandten Malart feine 
Freude, daß diefe jungen „Sappermenter“ jo trefflih malen 
könnten. Und dabei fühlte er ſich im feiner Eigenart wohl 
berechtigt und ruhte fo ſicher auf ſich ſelbſt, daß fich bieles 
unabhängige Weſen auch in feinem äußeren Gebahren ausſprach. 
So ging er ganz unbefangen in ſeinem Sammetrock zu Königen 
und Kaiſern, denn der Frack, dieſes monſtroſe Zwitterding von 
einen Kleidungsſtück, war ihm fo verhaßt, daß er nie einen bes 
feffen hat. So jah ihn auch Kaiſer Franz Joſeph bei fi, als 
der Künſtler ſich bet Gelegenheit der Stabterweiterung eine 
Aubdienz erbeten hatte, um gegen die Bebauung des Glaciß eine 
Vorſtellung zu machen. Und wie ſtolz und unabhängig trat er 
einem Meetternich gegenüber, ber mit dem Hochmuth feiner Kaſie 
dem Maler zu einem Portrait commanbiren zu können glaubte. 
Amerking ließ ben Fürſten einfad) figen, d. h. er ließ ihn nicht 
„itzen“. Und dieß Alles ohne Anmaßung und Prätenfion, einfach 
nallirlich und ſelbſwerſtändlich. 

Wir können aus der Fülle des anziehenden Stoffes, der in 
Frankls liebenswürdigem Buche vorliegt, nur einige dürftige 
Notizen darbieten, ſind aber überzeugt, daß jeder Leſer davon 
gefeſſelt fein wird. Mit einem treffenden Urtheil Lützows ſchließen 
wir dieſe Zeilen. Er ſagt von den Bildniſſen Amerlings in 
Verbindung mit Daffingers Miniaturen und Kriehubers Litho— 
graphien: „Der friſche Duft ihrer unmittelbar dem eben abge: 
wonnenen Kunſt wird noch Jahrhunderte hindurch bie nach⸗ 
tommenben Geſchlechter entzücken, wenn von den Inſtitutſonen 
und Anſchauungen jener guten alten Zeit längſt fein Stein mehr 
auf dem anderen ſteht. 





Briefwechfel zwifchen Schwind und Mörike. 


Die zuerſt in b. Lützows „Zeitfchrift für bildende Kunſt“ 
erfchienenen Briefe, herausgegeben von I. Baechtold, find bier zu 
einen reizenden, Meinen, ziexlich illuſtrirten Bändchen vereinigt, 
das Allen Freude machen wird, welche ben edlen ſchwäbiſchen 
Dichter umd den genialen Münchener Maler verehren. Schwinb 
hatte 1858 mit jeinen Märchen von ben fieben Naben jenes herr- 
liche Meiſterſtück geichaffen, in melden das beutfche Märchen zu 
einer ber buftigften Blüthen fich erſchließt; mit biefem Werke Hatte 
er ſich für immer im Herzen des deutſchen Volkes feinen Ehren— 
plat erobert. Daß nun ein Dichter wie Mörike, ber nicht minder 
fein und tief auf das deutſche Märchen zu lauſchen weiß, fich 
innerlich zu dem trefflichen Maler hingezogen fühlte, war felbft- 
verftändlich. Aber umgekehrt gehörte aud) Schwind zu den wärmften 
Verehrern ber Mufe des ſchwäbiſchen Dichters, und jo ergab ſich 
zwiſchen ihnen balb ein Freundſchaftsbund, der bis zu Schwinds 
frühen Tode (8. Februar 1871) andauerte. 

Diefem innigen Berhältniß find die vorliegenden Briefe ent- 
fprungen. Sie beginnen mit dem 17, December 1863 und brechen 
erſt Ende 1870 ab. Größtentheils gehören bie Briefe Schwind 
an, da bie von Mörike an Schwind faft ſämmtlich verloren ge— 
gangen find. Die wenigen, die ſich gerettet haben, laſſen dieſen 
Untergang tief beflagen, denn in ihnen ſpricht fich die edle Geiftes- 
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art des Dichters, namentlich aber fein feines eindringendes Ver: 
ftändniß der Schöpfungen feines Freundes herrlich aus, Es find 
wahre Berlen. Was die im übrigen jo grundverſchieden ange: 
Iegten Männer, den mimofenhaft zart fih in ſich einſpinnenden 
Mörike und den derb und farkaftiich heranspolternden Schwind 
innig miteinander verband, wat der poeliſche Sinn, der Beiden 
eignete, der köftliche Humor, die Liebe zu allem Schönen, Edlen 
und Hohen. So fanden fie ſich auch als gemeinfame Verehrer 
ber Mufil, und wern Schwind im Opernhaufe zu Wien Mozarts 
„Bauberflöte* zu illuſtriren hatte, jo ſchuf Mörike in feinem 
retzenden Idhll „Mozart auf der Neife nach Prag“ ein Denkmal 
feines innigen Verſtändniſſes des großen Meifterd. Aus folder 
nur auf das Glaffifche gerichteten Stimmung ift denn auch bie 
berbe Nuslafjung Schwinds zu erklären (6. Februar 1868): „Damit 
mir München vollends unausſtehlich wirb, ift mein alter Freund 
Lachner penfionirt worden, und mit ihm ale gute Mufit. Der 
alte König Ludwig war taub, der König Max blieb nie bis zu 
Ende; da gings, daß man was Gutes aufführte, Der regierenbe 
aber, mit feinen Herren Liſzt und Wagner, biefen Hanswurſten, 
wird und Nägel in bie Ohren ſchlagen, dab es nur fo pumpert 
Bisher hat man fi doch an der Mufif erholen lönnen von ben 
ſchäbigen Statuen und ber verrückten Architektur.“ 

Wie derb und ſarkaſtiſch Schwind in feinen Aeußerungen 
war, davon ift Heute noch; zahlreiche Kunde vorhanden. Manch 
treffendes Wort hat uns kürzlich W. H. Riehl in der Allg. Zeitung 
mitgetheilt. E3 wäre wünſchenswerth, daß won ſolch berufener 
Seite Alles geſammelt witrde, was in dieſer Richtung ſich noch 
nachweiſen läßt. Gewiß muß man ſchroffe Einſeitigkeiten Dabei 
in Kauf nehmen; aber ſehr Vieles trifft doch mit wunderbarer 
Sicherheit den Nagel auf den Kopf, und gerade die Modegötzen 
des Tages verſchonte Schwinds Sarkasmuts am ienigfien. Man 
braucht nur an feine Meußerungen über Makart (S. 78) zu 
erinnern. Daß Schwinds Stimmung häufig eine fehr gereizte war 
und dann wenig dazu angethan, Milde und Gerechtigfeit zu üben, 
begreift man. Wie oft betlagt er ſich über die Lauheit bes 
Publicums, die Kälte der Verleger. So heißt es einmal, als er 
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an Mörike eine Reihe von Zeichnungen gefchidt hat: „Der ganze 
Pad, der bei Ihnen war, und ein noch größerer vet mir zu Haufe, 
Degen jahrelang da, ohne, daß ein Verleger darnach fragt, ohne 
daß bie holde deutfche Nation davon Notiz nimmt.“ 

Mit dem zarteften Verſtändniß Dagegen begegnete Mörike ben 
genialen Schöpfungen des Künſtlers. Die koſtbare Zeichnung zum 
„licheren Mann“, bie anmuthige zu „Erzengel Michaels Feder“, 
endlich das Tiebliche Idyll „das Pfarrhaus zu Cleverſulzbach“, 
Towie bie holdſelige „Ihöne Lau“, die in Facſimile-Nachbildungen 
beigegeben find, begeiftern den Freund zu einem ber finnigften 
Briefe und feinften Gedichte. Was beide Männer fo innig zu— 
ſammenband, ift bor allem ber tief nationale, ächt deutſche Zug 
ihres Empfindens und Schaffens. Ende 1867 ſchreibt Schwind: 
„In Paris waren Bilder bon mir, die glänzend durchgefallen 
find, was mich eigentlich freut, denn ich möchte Diefen Hanswurſten 
nicht gefallen.” Und bei einer Sendung feiner originellen kunſt⸗ 

, don denen hier ebenfalls einige Proben 

3 2 „Schade, daß ſich fein Verleger dafür 

findet, und es bei näherer Betrachtung auch feinem zuzumuthen 

ift, beim deutſchen Nationalftol; mit einer Sadje entgegen zu treten, 

bie fich unterfteht, ofne fehnffichtigen Hinblic auf Paris zu erifttren.“ 

heißt 8: „Sie wundern ſich gewiß, daß eim Menſch fo 

nãrriſch iſt, und zeichnet vierzig Blätter voll Uhren, Zintenzeuge, 

Lanıpen, Schlöffer u. dgl. Teufelözeug. Ich Habe von Ratur aus 
eine Goldſchmiedsader tm Leib, bie mir feine Ruhe läßt.“ 

Obwohl Schwinds „Sieben Raben“ auf ber Münchener Aus⸗ 
fielung von 1858 einen Sturm bes Gntzüdens hervorgerufen 
hatten, war feine innerlich vornehme Natur ber mobernen Nuss 
fellungShege, bie ja nothwendig bie Kunſt inmer plebejlicher machen 
muß, abgeneigt. So fagt er einmal: „Wenn ich auf einer Aus 

an meine Sachen beufe, fo ift mir ganz zu Muthe wie 
manchmal im Traum, wo man in der Kirche iſt ober auf fehr 
erft anf einmal mit — daß man 
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auf der Ausftellung nichts wiflen, und fagt: „So etwas ift für 
bie große neugierige Menge zu gut, und übrigens will es für ſich 
allein genoffen fein.“ Und ein andermal Heißt ed: „Die Kunſt 
iſt ein ſehr ariſtokratiſches Ding; da laßt's bie Herren Demokraten 
fiten.“ Schr bezeichnend für feine Auffaffung ber Kunſt iſt auch 
folgenbed? Wort: „Wer mag ein Buch Iefen, oder eine Mufit 
hören, oder ein Drama fehen, ohne einige Erregung zu ſpüren? 
Und in unfrer Kunſt ift e8 eine Rarität. Da dank id.” | 
Bollendung der Melufine fühlt der Künſtler ſich doch recht erichöpft, 
„Sie können dieſer Schreiberei anfehen, heißt es am 28. October 
1869, daß ich ausgetrocknet bin wie ein Häring; fänmmtliche Geiſtes- 
träfte, namentlich bad Sitfleifch, diefer Urgrund alles Schaffens, 
empört fich gewaltig.” Aber die Melufine trägt ihm dann als 
elften Lohn jene herrlichen Verſe Mörite's ein (Seite 52 ff.), 
welche zuerft in ber „Allgemeinen Zeitung“ von 1868 (Modjen: 

ausgabe) erfchienen find und in zartefter Weife ein Nachempfinden 
des Kunſtwerkes feitens eines gleichgeftinmten Poeten verrathen, 
Schwind antwortete barauf: „Bis in ben Keinften Mintel hinein 
ift Alles warmes, feines Leben. Sie wiſſen, ich bin Nichts zum 
Schreiben. Weil aber dieß ſchöne Gedicht nicht verſtändlich it 
ohne die gewiffen Zeichnungen, an benen Sie allerdings mehr 
Verdienſt haben als ich; denn wenn ſolche Figuren einmal 
erfunden find, jo ift es feine große Kunſt, fie zu zeichnen." 
(Damit meint er die oben erwähnten köſtlichen Blätter nad) 
Mörite's Gedichten.) 

Während ber Arbeiten im Wiener Opernbaufe, wo der Künſtler 
unter Anſpannung aller Sträfte faft täglich von 7 bis 5 Uhr, mit 
einer Eurzen Unterbrechung von 10 bis 11, thätig iſt und mit 
Necht hinzufügt, „ich kann in meinen Japren bon Glück jagen, 
daß es fo gegangen iſt,“ verlangt ihn fortwährend: nach Briefen 
bom Freunde. So jchreibt er am 11. Juni 1867: „Ic wollte, 
Sie müßten einmal in eine frembe Stabt und fresco malen, 
damit Sie wüßten, wie es ſchmeckt, wer Einem Niemand ſchreibt 
Nachher heißt es dann: „Sept w wicber in Nicber-Pöding 
bei Starnberg. Sie brauchten alſo nicht einen jo weiten Brief 
tie nach Wien hinunter zu fchreiben, was, wie id) wohl weiß, 
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eine zumibere Geſchichte tft.“ Germ befennt er, dab „Frau und 
Tochter das Ihrige dazu gethan haben“, ihm die große Arbeit zu 
erleichtern. Ein audermal heißt 8: „Auf der Photographie ſchaut 
meine Frau allerdings etwas unbehaglih aus; macht auch mit- 
unter etwas finftere Gefichter, aber fie hat nebft ihrer freundlichen 
auch noch ihre poſſirliche Seite und erträgt ihr Schidjal, eine 
Malersfrau zu fein, mit ziemlich viel Grazie.“ Wer Schwind 
tennt, fühlt fogleid, wie Liebevoll dies gemeint tft. Um diefelbe 
‚Zeit bringen ihn Aufträge vom König Ludwig II. ſtark in's Ges 
dränge mit bem Wiener Arbeiten. Originell berichtet er darüber: 
„Fur unfern jungen König habe ich müſſen bie Weber, Marfchners, 
und Gluck'ſche Lünetten in Farben ausführen, alles ohne ein 
Mort mit einander zu Sprechen. Ich ſchiebe meine Arbeit bei einer 
Thirfpalte hinein und bei ber anderen fommt das Gelb heraus — 
das iſt eigentlich ganz angenehm.” Bet berfelben Gelegenheit 
poltert er 108: „Ich habe auf der Mabenie auch ein Ende gemacht 
und erffärt, daß ich mit 20 Jahren gerade genug habel fie follen 
mich penfioniren oder was fie wollen, am Liebften mit doppelten 
Gehalt, eine Mafregel, die gewiß großen Anklang fünde. Ste 
thun aber das Cine und das Andere nicht, und fo laſſen wir's 
beim Alten.” 

Zum Köſtlichſten, was una das Heine Buch bringt, gehört 
ein Abhrnd der berühmten Katzenſonate (le chat noir“), welche 
hoͤchſt originelle Zeichnungen der Künftler dem auch von ifm Hoc) 
verehrten großen Geiger Joſeph Joachim gewidmet hat. Schwind 
ſchreibt darüber in feiner launig ſatiriſchen Weile an Mörike: 
„IH bin Muſiler geworben, und zwar Zukunftsmuſiker im zweiten, 
höheren Grade. Weg mit dem alten, fteifen, trodenen Noten 
foftem! DVeraltet, überwunden, abgethanes Zeug — «8 braucht 
ein neues, durchgeiſtigtes, Tcben&bolles Ansbrudsmittel für meine 
neuen ungeahnten Gedanken — ob es Töne, Bilder ober ber 
Teufel weiß was find, das iſt auch ganz Wurft — ich Habe das 
Unglaubliche geleiftet.“ Und in der That, daß hat er: daS ganze 
Kater» und Katzenleben in feinen übermüthigſten bithhrambifchen 
Aeußerungen iſt hier im die fünf Notenzeilen mit jo genialer 
Kühnheit hineingebannt, mit einen ſolchen furioso smorzando in 
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Scene gelegt, dab man beim Betrachten wie in einen tollen Wirbel 
hineingeriffen wird, 

Während Schwind in ber großen Welt Iebt, bald in Münden, 
bald in Wien, und in unabläffigem Drang feine köſtlichen Werte 
ſchafft, ja nach Vollendung der Melufine fofort eine Jlluftration 
des Don Juan im Angriff nimmt, fügt fein Freund, jeit 1866 
vom Anıt zurückgezogen, meiftens im Kleinen ſchwäbiſchen Neftern, 
wie Lord; und Nürtingen, too er ſich träumenb und ſinnend immer 
tiefer im eim beſchauliches Dolce far niente einſpinnt. Darauf 
bezieht ſich ein farkaftifches Wort in dem letten, feiner Frau 
dictitten Briefe Schwinds vom 3. December 1870: „Cine Zeit 
lang plagte ich mich mit, einer Art Gedichte zum Lobe ber erſtaun— 
lichen Gerechtigkeit des Gefchides und des deutſchen Volkes, das 
feinem Erzfeind einen fo ſchönen Sommerfis anweiſt, wie bie 
Wilfelmshöhe, und feinen Freund und Wohlthäter in fo einem 
verwünfchten Neft wie Nürtingen ſtecken läßt.“ Wiederholt befucht 
Schwind feinen Freund, aber er vermag mit allem Bitten und 
Stehen ihn nicht dazu zu bringen, ihm einen Gegenbeſuch iu 
München oder am Starnberger See zu machen. Mit ängftlicher 
Schen Hielt der alternde Dichter alle Störungen von ſich fern. 

Den Abſchluß der Mittheilungen bildet ein Brief der Tochter 
Schwinds, Frau Dr. Bauernfeind, it weldem fie dem Dichter 
die non biefem erbetenen genaneren Mittheilungen über das Ende 
ihres Vaters macht. AB dann Mörile im Sommer 1871 durch 
Zulius Naue bie Zeichnung beffelben, die den Meifter auf dem 
TDodbette barftellt, und den Stih nad Schwinds Germania erhielt, 
ſchrieb er: „Und nun fein Todtenbilb! Darüber möcht ich lieber 
gar nichts jagen. Bein erjten Blid darauf ſchoß mir dad Waſſer 
in die Augen; dann aber ging das herbe perſönlich gemiſchte 
Schmerzgefühl alsbald in jene andere allgemeine, nur noch rein 
ſchöne und erhabene Empfindung über, bie hier allein zu herrſchen 
hat.“ Mit diefem innigen Tone klingt das Ganze aus. 





Rauch und Goethe. 


Im zweiten Bande feiner vortrefflichen Nauch-Biographie 
Bat R. Eggers die Beziehungen des ausgezeichneten Künſtlers auf 
Grund des ihm damals zur Verfügung ftehenden Materials bereits 
eingehend gefchildert. Seit Eröffnung des Goethe-Arhivs find 


ihm nun aber durch bie Huld ber hohen Eignerin neue Nctenftücke 
zugänglich geworden, fo daß es ihm möglich war, in einer ſelb⸗ 
ftändigen Mrbeit auf erfchöpfende Weife jene Beziehungen der beiden 
bebeutenden Männer darzulegen. In einem bornehm ausgeftatteten 
Bartde, der an 6 Bildtafeln einen willfommenen Schmuck befitt, 
legen uns feit kurzem „Nauch und Goethe, urkundliche Mittheilungen 
von Karl Eggers“ (Berlin F. Fontane, 1889) vor. Wir begrüßen 
diefe ſchöne Vublication mit freudiger Genugthuung. Iſt uns 
doch jede Mittheilnng über Goethe, der in feinem ımiverfalen 
Geifte alle Richtungen feiner Zeit wie in einem Brenmfpiegel zus 
fammenfaßte, und immer vom nenem Lichtſtröme über bie ganze 
Welt ausgoß, hoch willkommen; um wie viel mehr, wo es ſich 
um feine Verbindung mit einem ber größten Künſtler feiner Zeit 
handel, mit welchem ihm ein brieflicher und minblicher Verkehr 
verband, der für beibe Theile gleich anzegend werben follte. Hatte 
Goethe ja ſchon auf ferner italieniſchen Neife fich ſelbſt als Künſtler 
erfannt, und war es befonders bie Plastik, für welche fein an ber 
Antike genährter Geift bie ſtärkſten Sympathieen empfand. Schreibt 
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er doch einmal an Rauch (3. Nov. 1827): „Ich darf wohl jagen, 
es ift ber einzige wahre Genuß, der mir noch übrig blieb, mid, 
an plaftifcher Kunſt zu erquiden.“ Kein Wunder, daß ihm bie 
nähere Bekanntſchaft mit einem Meifter wie Rauch vom großem 
Werth fein mußte. Der Bildhauer aber empfand im Verkehr mit 
dem die ganze Welt umfpannenden Dichter jene Erhöhung und 
Läuterung feines Weſens, welche Jeder am ſich erfuhr, dem es 
vergönnt war, in dad Sormenauge Goethes zu bliden, 

Die mitgetheilten Briefe beftehen nıcht bloß aus ſolchen, welche 
zwiſchen Rauch und Goethe gewechfelt wurden, jondern e8 treten auch 
manche Kunftvertwandte, wie Meer, Boifferce, Bethmann, der Kanzler 
Müller u. A. Hinzu; der Herausgeber bietet in einer Einleitung 
hiſtoriſche Nachrichten über die Entftehung der Beziehungen zwifchen 
Rauch und Goethe, und zieht in einem Schlußworte die Ergebniffe 
für Die Eunfthiftorifhe Beratung. 

Es ift gewiß bezeichnend, daß einer der erften plaſtiſchen 
Eindrücke, welche Rauch ſchon in ſeinem Ktnabenalter empfing, von 
Trippels herrlicher Goethe-Büfte ausging, bie er als Sohn eines 
Kammerbienerd des Fürſten zu Walded im Schlofje Arolſen öfters 
zu fehen Gelegenheit fand. Als der junge Mann dann als Kammer 
diener bei der Königin Louiſe unter ſchwierigen Verhältniſſen gleich» 
wohl feinem künſtleriſchen Beruf nachſtrebte, wandte er feine Er 
ſparniſſe auf den Ankauf der Goethe'ſchen Propyläen, um mit 
feinen atademiichen Genofjen über Weſen und Bedeutung der 
bilbenden Kunſt hier Aufklärung zu fchöpfen. Es war, wie man 
fieht, Die Zeit, wo bie Künſtler es nicht für überflüſſig ober gar 
ſchädlich hielten, durch ernfte Lectüre ihren Geift zu bilben und 
zu veredeln. Und wie ſchön ſchilderte bald haranf Schinkel den 
Gindrud von Goethes Perfönlichtett: „In feiner Nähe wird dem 
Menſchen eine Binde vom ben Augen genommen, man berfteht ſich 
volltonmnen mit ihm über die ſchwierigſten Dinge, welche man 
allein nicht getraut anzugreifen, und man hat felbft eine Fülle 
bon Gedanken, Die jein Wefen umvilfürlic aus der Tiefe heraus: 
lot.“ Perfönliche Berührungen hatte Naud damals freilich mit 
dem Dichter noch nicht, denn der Goethe, welcher mehrmals im 
Jdahre 1810 in Rauchs Tagebuch auftritt (Eggers, S. 3), it, 
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wie jhon Dünger nachgewieſen hat, ein ſchwediſcher Maler, den 
damals in Nom kennen gelernt. Des Dichters Aufmerl⸗ 
wurbe zuerft auf Rauch gelenkt durch die Nachricht, welche 
Frau von Humboldt über bie Grabfigur ber Königin Lonife am 
22. Januar 1812 nad Weimar gelangen ließ. Ginige Jahre 
darauf (1818) Tief ber Dichter durch ben Staatsrath Schultz 
unter Vermittelung Hirts gegen Rauch den Wunſch ausſprechen, 
daß er bei ber Heimtehr vom feinem dritten römiſchen Aufenthalt 
ihn in Weimar befuchen möchte. Mit Freuden folgte der Künſtler 
biefer Einladung; aber als er am 24, Juli in Weimar eintvaf, 
war Goethe bereit in Karlsbad. Eine weitere, aber immer noch 
mittelbare Beziehung brachte das Jahr 1819 dadurch, daß der 
Freiherr v. Stein („Fritz v. Stein“) aus Breslau ohne Rauchs 
Vorwiſſen deſſen Skizzen zum dortigen Blücher-Denlmal mit⸗ 
genommen und dem Dichter gezeigt hatte, Goethe außerte darüber 
einige kritiſche Bedenken, die aber Rauch trotz aller Verehrung 
nicht gelten ließ; auch die Schlefier wollten „einen Blücher nicht 
bon Goethe, fondern von Rauch,“ was nad den Erfahrungen, 
welche bie Noftoder mit ihrem Schadow'ſchen Blüher gemacht 
hatten, ihnen nicht zu verdenfen war. Wir wiffen ja, dab Goethe, 
völlig beherricht von der antilen Anſchauung, aud für Portrait: 
ſtatuen auf einer fireng claffiichen Auffaſſung beftand; Rauch 
Dagegen firebte bei feinen öffentlichen Denkmälern eine durchaus 
individuelle Auffaſſung auch Hinfichtlich des Beitcoflümd an, tie 
er befonder& bei feinen beiden Blücher-⸗Standbilbern bewieſen hat. 
Auders aber verhielt er fih, wo es fih um Perſönlichleiten 
handelte, deren Wirkfamkeit ſich auf rein geiftigem Gebiete bewegte, 
fo bei dem für Frankfurt a. M. entworfenen Goethe-Dentmal 
und bei bem Doppelſtandbild Goethes und Schillers für Wei— 
mar. Wo dagegen, wie in der befannten Statuette, welche Goethe 
im Hausrod darſtellt, dad Allerperſönlichſte in ben Beziehungen 
bes Privatlebens gejchilbert werben ſollte, verfuhr er wieber durch- 
aus mai und natürlich. Don allen diefen Werfen bringt das 
Tchöne Eggers'ſche Buch trefflie Nachbildungen in Lichtdrud, 
Die Errichtung eines Denkmals des Dichters in feiner Vater- 
ftabt wurde bort bei der eier feines fiebenzigften Geburtstages 
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durch Sulpice Boiſſerbe angeregt, und durch Männer, wie Staatd- 
rath v. Bethmann, Pfarrer Kirchner und Dr. Keftner, Sohn bon 
Lotte Buff, warm gefördert. Zunächſt wünſchte mar, daß Dans 
neder eine Koloſſalbüſte des Dichters in ber Größe ber befannten 
Schiller ſchen ausführen möge. Dieje follte in einer Tempelhalle 
aufgeftellt werben, beren Innenwand mit einem Fries von Thor: 
waldſen nad) Scenen aus Hermann und Dorothea (oder wie jpäter 
vorgezogen wurde, nad verjchiebenen Dichtungen Goethes) zu 
ſchmücken war. Goethe fam dem Plan freundlich, und baufbar ent⸗ 
gegen, obwohl er die Frage aufwarf, ob es nicht bedenllich ſei „einen 
Bildhauer dahin zu fenben, wo er feine Formen mehr findet, 
wo bie Natur auf ihrem Rückzuge ſich nur mit Dem Nothe 
wenigen begnügt, was zum Dafein allenfalls unentbehrlich 
fein möchte.“ Da Danneder ſich auf Die weite Neife nicht 
einlaffen fonnte und auch Tonft verhindert war, jo war e& 
Goethe ſelbſt, der in einem Briefe bom 20, Juli 1820 
Raud in Vorfchlag brachte. So wurde denn dieſer eingeladen, 
Goethe bei deifen Sommeraufenthalt in Jena zu befuchen. Da 
fich aber auch Schinkel und Tieck angeſchloſſen, letzterer um feine 
früher entftandene Goethe-Büfte nochmals durchzuarbeiten, jo 
ſcheute ſich Rauch, feinem Gollegen Anlaß zur Giferfucht zu geben, 
und erſt eine dierete Aufforderung des Dichters gab ihm den 
Muth, Hand an's Werk zu legen. Beide Bildhauer modellirten 
nun im Wetteifer die Büfte, und Rauch ſchreibt darüber in feinem 
Tagebuch, wie glücfelig ihn der Verkehr „mit diefem göttlichen 
Menſchen“ gemacht habe, während Goethe dem Bilbhauer bas 
Zeugniß ansftellt: „ihn beſeelt ein jugendlich friſcher Künſiler⸗ 
muth,“ wobei er hinzufügt, daß „bie Behandlung ber Büfte wirk⸗ 
lid) grandios iſt und fich baher in jeder Größe ftattlich außnehmen 
wird.” Am 9. December beffelben Jahres empfing Goethe mit 
großer Befriebigung einen Abguß ber Büfte, nachdent vorher = 
der Kronprinz Friedrich Wilhelm, ein warmer Verehrer bes 

Dichters, den erften Abguß erhalten hatte. Der befannte fächfilche 
Kunſtfreimd Hr. d. Quandt beftellte das Wert fofort in Marmor, 
was bie vornehme Gefinnung dieſes Maunes aufs Neue in Helles 
Sicht fegt, während Heutzutage hochitehende und reiche Leute ſich 
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gar zu oft mit bem elenben Gips begnügen. Er jagte darüber: 
Diefe Rauch'ſche Bürte ift das vollkommenſte Bilb von Goethe, 
fie vereint die uriprünglich ſchönen Verhältniſſe feines Geſichtes, 
Die zugleich die Grundzüge feines Geiftes und Gemüth® darftellen, 
mit alten den Einfchnitten und Grhöhungen, welche das Leben 
und die Zeit in bie bewegliche Oberfläche feines Geſichtes eingrub, 
und es giebt wohl wenig Gefichter, welche einem Tchnelleren Wechſel 
des Ausdruds unterworfen, welche mehr von Schmerz und Ent: 
güden, von Liebe und Hab durchwühlt find als feines, indeß eine 
ewige Klarheit und Ruhe auf der großen Stirn ſich behauptet,“ 

Um 16, Juni 1821 beſtellt nun Boifferse bei Nauch das 
Goethedentmal für Frankfurt, wobei er noch offen läßt, ob man 
ſich für eine colofjale Bilfte oder für eine überlebensgroße figende 
Statue entfcheiden werde. Mit biefen Briefe beginnt die hier 
mitgetheilte Correſpondenz, die ſich zunächſt zwiſchen Rauch und 
Boifferce bewegt. Aus den mannigfachen Erörterungen, die ſich 
bald, da man von ber Büſte Abftand nahm, um die Anfertigung 
eines ftehenden ober ſitzenden Bildes drehen, mögen zunächſt 
Boiſſerbes Bemerkungen hervorgehoben werden: „Ganz wird man 
bem antiken Coſtüm nicht entgehen können; der Mantel wird aber 
bie Hanptfache thun müſſen. Ginen offenen Halskragen und 
Sttefel möchte ich ber Individualität wegen faſt nicht entbehren, 
denn mit ganz naklem Halſe und mit den feierlichen Sandalen 
an den Füßen käme mir unfer alter Freund doch gar zu fremd 
vor.“ Bemerkenswerth ift ferner, daß man ſich nicht entfchließen 
fonnte, dem Dichter eine Statue auf einem öffentlichen Platz zu 
errichten. „Mar glaubt, das pafe bet uns nur mod für bie 
Fuürſten und Kriegsheldeen, aber nicht! für den Dichterz“ denn 
an ein fo unmittelbare nahes Verhältniß zum Volk wie bei den 
Alten, ſei Hier nicht zu denken, Die Umgebung, worin man beffen 
Bild anfftellen wolle, müffe „entweder die freie Natur fein, oder 
ein Bauwert, welches durch feine Einrichtung und Verzierung 
einigermaßen der Telbftgeichaffenen Welt des Dichters entſpräche.“ 
MWieberholt wird dann die Coſtümfrage erörtert; Rauch aber läßt 
ſich von Uhden Abbildungen fitender antiker Figuren angeben, um 
an claffiichen Dentmälern einen Anhaltspunkt zu finden. 


Bübte, Alten und Neues 26 
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Wir erfahren bald, daß Hr. v. Bethmann bie Angelenheit 
ganz in feine Hanb genommen, aber bie vielen großen Mufträge, 
von welchen Rauch bebrängt wurde, ließen ihn nur langſam an 
die Sache herantreten. (58 entftanden indeß die Skizzen zu einer 
ftehenden Statue und zu drei figenden, von denen bie Tehte erſt 
1824 bei einem abermaligen Befuche in Weimar ausgeführt wurde. 
Alle diefe Entwürfe theilt ber Verfaſſer im Lichtöruden mit; 
Rauch Hält Hier überall bie antitifizende Auffaffung feftz wie er 
unabläffig feine Idee reifer durchzubilden weiß, erkennt man deut⸗ 
Kid) aus dem Verhältniß ber einzelnen Darftellungen, von Denen 
Die legte ohne Frage bie vorzüglichſte ift. Im Rauchs Tagebuch 
finden wir ben Eindrud, welchen Goethe damals auf ihm machte, 
mit plaftiicher Lebendigkeit ausgeſprochen: „Seit dem beinahe 
dreijährigen Nichtfehen Goethe's fand ich ihm unverändert, geiftig 
Iebendig, heiter in faſt ununterbrochener ausdauernder Thätigkeit, 
Eörperlich wohl, in bewunderungSwiirdiger Gradehaltungbes Körpers, 
beweglich, dad Auge lebendiger im Ausdrud, als vor brei ‚Jahren 
in Sera ich's fand, die Farbe des Gefichts faſt fugendlich blühend 
geröthet, daß ich mich der Büfte ſchämte, vor drei Jahren mobelliri, 
welche mir gegen bie Natur veraltet borkam.“ Er fegtdent hinzu: 
„Tägliches beglücendes Zuſammenſein mit Goethe, wo auch bie 
feine ftehende Figur deffelben, mit den Hänben auf beim Rücken, 
vollendet wurde” (bief geichah indeß erft bei dem nächften Aufente 
balt im Jahre 1828). Und weiter: „Unbergeßlich ſchöne Lage 
in Weimar.” Bon dem Eindruck Goethes ſchreibt auch Staats: 
rath Schulk am biefen: „Naud; war einen Abend bei mir in 
einem gewiffen höheren Gefühle, welches ich auch an Anderen, bie 
bon Ihnen kamen, bemerkt habe, ja felbft mir perfönfich bewußt 
geworden bin. Es ft etwas ähnliches von Verklärung und Stanbese 
erhöhung, oder vielmehr Heiligung.” Goethe hinwieder giebt tiber 
ben Künſtler das Zeugniß ab, dab. Herrn Rauchs Gegenwart ihn 

‚in allem Guten nochmals gegriin bet, gefräftigt und gefördert“ 
babe. Damals maß aud Rauch Goethe's Geftalt, bie er auf 
6 Fuß 1% Zoll weimariſch (174 Gentimeter) ermittelte, Miller 
fchreißt aber an den Pfarrer Kirchner nad Frankfurt: Wie 
ſehr hätte ich gewünſcht dich nur auf einen Tag bier bei und zu 
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haben, Damit bu bei deinen preiswürdigen Verbienften um diejes 
Dentmal Eurer Pietät auch die lohnende Freude genoffen hätteſt, 
den unfterblichen Dichterhelben in heiterfter Sraftfülle ſich dar 
bieten und ben geifteöverwandten ernftfinnigen Künſtler in Frifchefter 
Begeifternng formen zu Tehen.” Als dann bie fleinen Statneiten 
in Erz gegoffen wurden, fcherzte Goethe: „Diefe Dinge, wern 
es jo fortgeht, werben denn nächſtens wie friſche Semmeln zu 
haben jein.” 

Der erfte Brief Rauch's, vom 15. Juli 1824 datirt, begleitet 
die Heberfendung bes fünften Heftes von Schinfel® Bauwerken, 
welches nebft anderem den Entwurf zu einem Denkmal für Friedrich 
den Großen enthält. Goethe, der an den damaligen großartigen 
Kunſtunternehmungen Berlins den Iebhafteften Antheil nahm und 
fi) von Schinkel perfünlich die Pläne zu feinem Muſeum hatte 
vorlegen umd erflären laſſen, ſchreibt: „Man ficht wohl, Diele 
Generation fährt mit vollen Segeln; am Gelangen ift nicht zu 
zweifeln; das Gelingen macht mic mandmal bange; es geht mit- 
unter boch ein Bischen tumultuariſch zu." Man Tann ſich lebhaft 
die Stimmung vorftellen, mit der er vom Meinen Weimar aus 
das große durch Schinkel und Nauch geleitete Kunſtleben Berlins 
betrachtete. 

Aus den Mittheilungen Rauchs, der nicht ermübet, dem 
Dichter von ben fünftleriichen Vorgängen zu berichten, heben wir 
hervor, dab «8 bem Künſtler zu feiner großen Freude gelungen 
war, für die Koloſſalmodelle feiner beiden Blücer-Statuen im 
Zeughaus einen würdigen Platz zu finden; aber wir fügen zugleich 
nach einer Bemerkung des Verfaſſers bie erſtaunlich klingende 
Thatſache hinzu, daß bei ber neueften Umgeſtaltung des Zeughauſes 
beide Modelle nicht, wie man doch hätte erwarten tollen, in's 
Rauch⸗Muſeum abgegeben, ſondern das eine fülr Breslau ben 
pommer’fchen — Blüucher —— das andere 


Rauch, vom | ] 

Denkmal handelt, die freubige Zuftimmung au ber Nachricht, dab 

Tieck mit einer Iffland⸗Statue für dag neue Theater beichäftigt 
20° 
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ſei. Er fügt dann hinzu: „Nun werben wir Deutſche doch nach 
und nach dazu kommen, unſre Künſtler und Dichter öffentlich 
durch Büſten und Statuen zu ehren. Ich habe mich immer ge— 
ſchämt, wenn ich ſelbſt in den kleineren franzöſiſchen Theaterſälen 
die Bildniſſe ihrer Dichter und Muſiler aufgeſtellt ſehen, und 
denlen mußte, daß wir in Deutſchland dieſe edle Sitte kaum oder 
gar wicht kennen.“ Im dieſer Hinſicht iſt es gottlob bei uns beſſer 
geworden. Inzwiſchen hatte bekauntlich auch Bettina v. Arnim 
ſich an der Idee eines Goethe-Denkmals betheiligt, indem fie eine 
Zeichnung überſandte, welche den Dichter thronend mit einer jugend⸗ 
lichen nacten weiblichen Figur und einer Lyra barjtellte, CS war - 
vorandzufehen, dab Rauch mit diefer immerhin poetifchen Ider 
nicht$ anzufangen wußte, und fie höchſtens für eine Neliefcoms 
pofition gelten lafjen wollte. Bekanntlich Hat ſpäter Steinhäufer 
biefe Gruppe für das Treppenhaus des Muſeums zu Weimar aus 
geführt. Aus einem Brief Boifferee'3 an Rauch vom 2. April 1825 
entnehmen wir, daß Danneder die Goethe-Büfte jehr großartig 
und genial fand: „ganz beſonders gefiel ihm die Wendung, bie 
Sie dem Kopf gegeben und wie Sie den Hals behanbelt, auch 
ftimmte er in unfer Rob über die Skizze zur Statue vollfommen 
ein.“ Doch wir wollen die unglückliche Gefchichte biejes Denkmals 
nicht im einzelnen verfolgen. Genug, daß ber Dichter die Freude 
nicht erleben follte, daſſelbe ausgeführt zu ſehen, fo daß er ſchließlich, 
wie er fich ſelber ausdrückt, veranlaßt ward, „ans feinen eigenen 
Materialien“ fich ein bleibendes Denkmal durch die Gefammtause 
gabe feiner Werke zu errichten. (Bei einem der letzten Aufenthalte 
Rauchs in Weimar entftand die Bilbnißzeihnung Schmellers, welche 
Eggers feinem Buch ald Titelblatt beigegeben hat.) Zur Vers 
wirllichung bes Frankfurter Denkmals kam es befanntlih gar nicht; 
ber Tod Bethmanns brachte das Unternehmen in's Stoden, und 
fpäter erhielt dann Frankfurt jenes traurige Denkmal von Schwan⸗ 
tbaler, weldes Rauch in einem Briefe an Nietichel mit Recht, 
gleich dem Jean Paul in Bayreuth, als eine „gemeine Gußwaare⸗ 
bezeichnet. 2 

Glücklicher verlief eine anbere künftleriiche Angelegenbeit, zu 
welcher Rauch ebenfalls beigezogen wurde; bie von dem trefflichen 
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Mebailfeur Brandt audgeführte Medaille des Großherzogs Karl 
Anguft zw deſſen fünfzigjährigem Jubiläum, Daran ſchloß ſich 
dann die von demſelben Künſtler gearbeitete Medaille zu des Dichters 
Jubelfeier und bald darauf diejenigen auf Alexander v. Humboldt. 
Alle diefe Werke find auf einer Lichtdrucktafel vorgeführt, Brandt 
arbeitete dann, wie Rauch an Goethe berichtet, in Meinem Maße 
ſtabe Nachbildungen der Reliefs vom Berliner Blücher-Denfmal, 
und es iſt ein Beweis von der elaftifchen Gmpfänglichkeit des 
Dichters, daß dieſer eine jo realiſtiſche Auffaſſung, die doch feiner 
antikifirenden ſtark entgegengefegt war, zu würdigen vermochte, 
Freilich wußte Rauch mit jenem hohen, von der Antike genährten 
Schönheitsfinn auch das Neale zu läutern und zu verklären. 
Mit fteigendem Imtereffe nimmt man wahr, wie im biefem 
Briefwechſel alle bedeutenden Sumftangelegenheiten zur Sprache 
formen, wie namentlich Rauch über alles, was in Berlin ge— 
ſchaffen wird, aber aud über Erwerbungen antiker Dentmäler 
dem verehrten Freunde berichtet. Nicht minder ſpiegeln ſich dieſe 
Dinge in den Briefen Boiſſerbe's, ber von ſeinem Werk über ben 
Kölner Dom, feiner Publication nach den altdeutfchen und nieder 
ländiſchen Bildern feiner Sammlung, von den Schöpfungen 
Dannederd u. ſ. w. berichtet. Als die berühmte Galerie, welche 
er ber preußifchen Negiernng angeboten worben war, von König 
udwig erworben wurde, ſchrieb Boiſſerse: „Nun kömmt fie, 
Gott jei Dank, auch in ein Land, weldes eine wirdige Schub: 
und Pflanzftätte für deutſche Kunſt und Bildung ift, und welches 
wie Preußen das Glück bat, von einem Fürſten vegtert zu werben, 
ber hierin ein wichtiges Clement des höheren Staatslebens und ber 
höheren Volfserziehung erfannt hat.” Bemerkenswerth ift auch 
ein Bericht Rauchs über die in Buchsbaum gefehnittenen deutſchen 
Medaillen bes 16. Jahrhunderts in der Nagler’fchen Kuuſtſammlung. 
Ueber das Medatllonportrait des Barthel Welſer von Auge 
burg jagt er: „Dieſes Werk höchſter Vollkommenheit Hat mir 
eine neue Melt menschlicher Hunftbeitrebungen eröffnet; ich finde 
in biefen Bildniffen das umerreichbar Gedachte verwirklicht; Das 
griechtiche und römiſche Bilbniß erfcheint mir roh und unvolllommen 
neben dieſen Zauberwerten, deren Beides, das Bild und die Technik, 


— 1 





406 


find in meinen Augen Wunder," Daß Goethe ſolchen Enthuftas« 
mus theilte und iiberhaupt das Schöne in allen Formen zu würdigen 
wußte, weiß Jeder, der ſtaunend feine Sammlungen in Goethe⸗ 
Natio nal⸗Muſeum zu Weimar geſehen hat. 

Doch es würde zu weit führen, die reiche Leſe aus dieſen 
Mittheilungen über künſtleriſche Dinge zu vervollſtändigen. Aber 
ein Blick iſt noch auf die perſönlichen Beziehungen der beiden 
Männer zu werfen, die ihre vertrauteſte Intimität erreichen, als 
Rauch am 18. Oktober 1827 dem verehrten Freunde über das 
„amenlofe, mberfchuldete große häusliche Unglück,“ das ihn und 
feine Tochter betroffen, fein Herz ausſchüttet. Der innig antheil⸗ 
nehmende, tröftende Brief des Dichters gehört wohl zu den edelſten 
Zeugniſſen bes herrlichen Goethe’fchen Herzens, dem kein Menſchen⸗ 
leid fremd war. Wie tief läßt er ben Freund in fein Inneres 
blicken, wenn er fchreibt: „Auch mir im einem Langen Leben find 
Greigntffe begegnet, bie aus glänzenden Zuftänben eine Reihe von 
Unglück mir und anderen entwidelten; ja es giebt fo graufame Augen⸗ 
blide, im welchen man bie Kürze des Lebens fiir die höchſte Wohle 
that halten möchte, um eine umerträgliche Qual nicht übermäßig 
lang zu empfinben. Viele Leidende find vor mir Hingegangen, 
mir aber war bie Pflicht auferlegt, auszudauern und eine Folge 
dom rende und Schmerz zu ertragen, wovon das Einzelne wohl 
ſchon Hätte töbtlich fein fönmen.* Tief ergriffen ſpricht Rauch 
„bie ganze Fülle“ feiner Dankbarkeit aus; aber, fügt er Hinzu, 
„die Sprache des überfüllten und gerühtten Herzens ift zaghaft 
und verlegen, bementiprechend fich auszubrüden, was Sie in den 
Stunden tiefſten Kummers, uns zur Seelenftärtung und erniten 
Erhebung, Liebes und Gutes ans Ihren unerichöpflichen Lebend- 
quell zufließen Lienen.“ 

Die innige Verbindung dev beiden Männer dauerte bis — 
Lebensende des Dichters. Sein letzter Brief an Rauch, vom 
20. Februar 1882, alſo 31 Tage vor feinem Tode datirt, ift 
noch voll des lebendigſten Intereſſes für alles Künſtleriſche und 
beſpricht ſogar einen bebeutfamen 3 lan Goethes, in Berlin ein 
Iuftitut für plafttiche Anatomie zu begründen. Damit ſcheiden 
wir von dem trefffichen Buche, indent wir ums ungern berfagen, 
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Weiteres auß feinem reihen Inhalte mitzutheilen. Schwer wird 
es jedem werben, fi von einem fo bedeutenden Verkehr loszu⸗ 
reißen. Man wandelt auf den Höhen der Menfchheit und nimmt 
am Austaud) großer und guter Geifter theil, deren ganzes Wirken 
und Schaffen auf rein ideale Ziele gerichtet war. Und dieß war 
ja die Signatur jener Epoche, welche beim völligen Mangel politiſchen 
Lebens in Deutihland in der Welt der Ideale ihre Heimat fand. 
Welch fchneidenden Gegenſatz dazu bildet die unmittelbare Gegen- 
wart, die fo ausschließlich erfüllt ift von dem praftifchen Wirken 
eines durchaus politifchen Lebens, daß fie die Pflege idealer 
Intereſſen für’ erfte fo gut wie völlig beifeite ftellen muß. Aber 
auch bieß tft nur ein Durchgangspunft und wir dürfen dem Genius 
de beutichen Volkes vertrauen, daß er jene höchften Intereſſen 
wieber aufnehmen werde, um derentwillen ſich's allein Lohnt, politifche 
Einheit, Freiheit und Macht zu erringen. 
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ericheint bein Merk, und bies ift wahr, darum nimm bir nimmer 
mehr vor, daß du etwas beſſer mögeft oder wolleſt machen, als 
es Gott feiner erſchaffenen Natur zu wirken Kraft gegeben hat, 
denn dein Vermögen ift krafllos gegen Gottes Schaffen. Daraus 
iſt befchloffen, daß fein Menſch aus eigenen Sinnen nimmermehr 
fein ſchöneres Bildniß machen kann (als die Natur), es ſei denn, 
daß er durch viel Nachbilden fein Gemilth vollgefaßt habe, das 
ift dann nicht mehr eigenes benannt, ſondern überfommene und 
gelernte Kunſt geworben, bie fich befamet, erwächſt und ihres 
Geſchlechtes Frucht bringt. Daraus wird der berfammelte heims 
lihe Schatz des Herzens offenbar, durch das Werk und bie neue 
Kreatur, bie einer in feinem Herzen ſchafft in ber Geftalt eines 
Dinges. Denn ein guter Maler ift inwenbig voller Figur, aber 
der Verftand des Menfchen kann felten fajjen das Schöne in 
Kreaturen recht nachzubilben, und wir in ben fichtbaren Kreaturen 
doch eine folche übermäßige Schönheit finden, alfo daß folde 
unfrer feiner kann vollkommen in fein Werk bringen.” Mit dem 
feinen Gefühl des Künſilers fpricht hier der große Meifter aus, 
wodurch fi die Natur über das Wert des Menfchen erhebt. 
Denn fie ift in feinem Nugenblid etwas Feſtes, ſondern jede Form 
wird von bem unaufhaltſamen Fluß der Bewegung des Werdens 
und Vergehens durchdrungen, umd dieſes vaftlofe Leben iſt es, 
welches allen Gebilden der Schöpfung jenen geheinmißvollen Zauber 
verleiht, der mmmittelbar Sinn und Herz gefangen nimmt. Indem 
der Künſtler die Ericheinung in einen feiten Moment bannt, muß 
etwas Starres in fein Wert kommen, fofern er nur ſklaviſch nad 
bildet und nicht das Gebilde mit feinem eigenen eben, mit dem 
prometheifchen Funken feiner Seele durchleuchtet. Dies der Grund, 
warm ber bloße Naturalismus niemals Kunſt if, warum erft 
bie Vermählung mit dem individuellen Geifte des Künſtlers feinem 
Wert das Gepräge wahrer Kunſt verleiht. 

Nun ift es nicht zu leugnen, dab neben der außerordentlich 
gefteigerten Technik auch eim viel tieferes Naturgefühl die meiften 
neueren Schöpfungen durchdringt und daß cin Ichendiger MWetteifer 
erwacht ift, die Natur in ihren intimſten Aeußerungen, vor allem 
im Spiel don Luft und Licht auf's trenefte wiederzugeben. Damit 
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hängt denn auch zufanmen die Einlehr in das Leben unſeres 
eigenen Volles, in das Treiben der unmittelbaren Gegenwart. 
Wir Haben hier ben Gegenpol zu jener früheren Epoche, als beren 
prägmanteften Vertreter man Cornelius bezeichnen kann, wo 
bie Abiwendung von ber Gegenwart, dad Flüchten in eine ferne 
Vergangenheit der Kunft zur Pflicht gemacht wurde, Wie fie 
dadurch allmählich ven Boden unter den Füßen verlor und in der 
blauen Luft ſchwebte, jede MWechfelbeziehung zum eigenen Volt und 
zur eigenen Zeit preiögebend, ift gemugfam befannt. Wohl gab 
es damals neben diefer gleichfam offiziellen Sunft eine Keine liebens⸗ 
würdige Benrefunft, bie in Sittenbarftellungen und landſchaftlichen 
Schilderungen fich treuherzig in ben Bahnen der alten Nicberlänber 
bewegte und trog einer gewiffen Glätte, welche fie hinberte ben 
feinen Luftton jener großen Meifter zu erreichen, doch manch ans 
ſprechendes Werk hervorbrachte. Die Münchener Ausitellung bot 
in ihrem retrofpektiven Theile eine lehrreiche Neberficht biefer ülteren 
Kunftrichtung. Aber mit höchfter Verachtung wurde dies alles 
von Cornelius und den Seinen als unwürdig zurückgewieſen, nm 
die große Monumentalkunſt allein auf den Schild zu Heben. Allein 
diefer Leibige Hochmuth Hat ſich gerächt, und in immer Ichrofferer 
Geringſchätzung alles techniſchen Könnens gelangte jene Kunſt 
endlich zu einer Verknöcherung, welche ihr zuletzt alle Sympathien 
rauben mußte Wenn num in dem gewaltigen Rüchſchlag, der 
feitdem erfolgt iſt, mach einen ewigen Gefeg menschlicher Ente 
wiclelung wieder ein Verfinfen in das entgegengeſetzte Extrem eines 
inhaltleeren Naturalismus heraufgezogen ift, To dürfen wir Darum 
an dem ſchließlichen Schickſal der heutigen Kunſt nicht verzweifeht, 
fondern feſt überzeugt fein, daß fie auch diefe neue Stinderkranfheit 
überwinden und’ zu einer gefunden Blüthe ſich aufſchwingen wird, 
So gering an Zahl diejenigen Werke find, in welchem eine 
ideale Auffaſſung vorwaltet, fo ift unter ihmen doch Dasjenige 
Bild zu nennen, welches nad meinen Gefühl in ber. gefammten 
deutſchen Abtheilung, vielleicht in ber ganzen Aus 
den erften Platz beanfpruchen durfte. Ich meine Ferbi nan 
Kellers Niefendild „Kaiſer Wilde fiegreiche Begründer bes 
Deutſchen Reichs“. Das Wert ii h zahlreiche Abbildungen 
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fo allgemein befannt, daß ich auf eime Beſchreibuug verzichten 
fan. Wer dieſe Kulbreiche, von Milde und Güte durchlenchtete 
Geftalt des ehrwürdigen Kaiſers auf feinem Triumphivagen ſah 
wie er zum Zeichen bed Sieges das Schwert in die Scheibe ftößt, 
bon feinen Paladinen begleitet, von Genien des Ruhmes umſchwebt 
umd gekrönt, übergoſſen von Strömen Lichts, die and den dunklen 
Wolfen berborbrechen, der wird ſich eines mächtigen Eindruds 
nicht eriwehren können. Man hat num freilich gefagt, ſolche alles 
gorifierende Darftellung pafje nicht für Kaiſer Wilhelm, den man 
nur völlig real tm der Form des Siegeseinzugs darftellen dürfe, 
wie fie fich bei feiner Rücklehr aus dem franzöfifchen Kriege volle 
zogen habe. Ich bin weit entfernt, bie Berechtigung auch einer 
ſolchen durchaus realiftiichen Auffaſſung zu leuguen, und ich erinnere 
gern am jenes wundervolle Kleine Bild von A, Menzel, worin 
berjelbe den Auszug des Königs Wilhelm in ben Franzdfifchen 
Krieg umvergleichlich treu und ergreifend gefchilbert hat. Vei der 
großartigen Lebendigfeit der Schilberung vergißt man ganz ben 
Heinen Maßitab, vielmehr wachjen in der Phantafie die Geftalten 
bis in's Lebensgroße, fo daß der Eindrud eines wahren Mont: 
wmentalwerts entfteht. Warum follte alfo nicht ein tüchtiger Künſtler 
es unternehmen dürfen, in derſelben Weiſe in voller Prägnanz 
der Wirklichkeit die Heimkehr des fiegreichen Kaiſers zu ſchildern? 
Aber bei alledem Hätte der Künſtler dann doch nur einen beſtimmten 
Moment firirt, ein hiſtoriſches Aetenſtück geſchaffen. Soll «5 
aber darum einem anderen Künſtler verwehrt fein, den großen 
Stoff auf jene Höhe emporzuheben, wo ſich bie allgemeine Be— 
deutung des Vorganges kundgiebt und der volle Gedankengehalt 
eines ſolchen ewig denlwürdigen Vorgangs zur Erſcheinung fommt? 
Soll er nicht mit dichteriſchem Geifte der fagenbildenden Kraft 
des Volksgemüthes borausgreifen und den großen Kaifer, der uns 
tet ſchon in der Glorie der Unſterblichkeit ericheint, für alle 
Zelten in feiner Verklärung feinem Volke vor Augen ftellen? 
MWahrlid, wenn man ber Kunſt dieſes Necht ibealer Auffaſſung 
verfimmern wollte, fo würde man fie um ihr beftes Theil bringen. 

Alles freilich kommt in der Kunſt auf das Wie an, und da 
werben wieder Stimmen laut, welche Keller vorwerfen, feinem 





412 


Bilde zu viel Schönheit, zu viel Zierliches, ſelbſt Kleinliches ges 
geben zu haben. Auch biefer Vorwurf muß entichieben zurüde 
gewiefen werden. Er hätte nur dann feine Berechtigung, wenn 
die Spealgeftalten des Bildes etwas Süßliches, Conventionelles, 
Allgemeines befäßen. Jedes unbefangene Auge aber wird zugeftehen, 
daß die voranſchreitenden Tugenden, die ſchwebenden Genien und 
die entzüdenden Viftorien bei aller hohen Schönheit doch gefättigt 
find von Reiz individuellen Lebens und daß ihre Formen nichts 
weniger als ſchale Abftractionen find. So wird es denn wohl 
dabei bleiben, daß das Keller'ſche Wild durch Verſchmelzung markiger 
biftorifcher Gharakteriftil und tvealer Schönheit bei hoher, gedanfens 
reicher Auffaſſung und unübertrefflicher, bis in's Kleinfle gewiſſen⸗ 
hafter technischer Durchführung als ein Werk erſten Ranges 
gelten muß. 

Was ſonſt an Werfen idealen Gehalts vorhanden ift, fällt 
nicht ſehr in's Gewicht. Immer mehr verfchtoinbet bet dem Ueber— 
wiegen realiſtiſcher Strömungen bie Freube an ber unbekleldeten 
Menjchengeftalt, wie fie in unberührter Schönheit auß der Hanb 
Gotte hervorgegangen tft, und doch tft hier nicht bloß für poetiſche 
Stimmung, fondern namentlich auch fiir colorifttfchen Reig durch 
den wunderbaren Schmelz der nadten Geftalt eine unerfiegliche 
Quelle des Schönen. Einer der echteften Poeten unter bem heutigen 
Künftlern ift ohne Frage A. Böcklin, aber wie ſehr iſt es zu 
bebauern, daß der geniale Meifter bisweilen feiner baroden Laune 
den Bügel jchteßen Täßt und und manchmal Gompofitionen aufe 
tiſcht, bei denen ber geſunde Sinn nothwendig fingen muß. 

So auch jet Dei dem wunderlichen Bilde „Im Spiel der 
Wellen”, wo wir zwar bie außerordentliche maleriſche Kraft im 
Vortrag ber faft ſchwarzen Wogen mit ihren zitternben und tanzenden 
Lichtreflexen bewundern, aber durch die Häßlichteit der Geftalten 
abgeftoßen werden. Diefer grotesfe Züribieter mit dem gemeinen 
grinſenden Antlitz, der ſich als Bewohner der Salzfluth gebärbet, 
und ſein auf der Höhe der Wogen erſcheinender Gefährte gehen 
doch über die Linie des äſthetiſch Erlaubien hinaus, und der wilde 
Humor, der die ganze Compoſition durchdringt, weckt in uns Feine 
ſhmpathlſche Stimmung. Noch übler ift, daf das tim Vordergrund 
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ſchwimmende Meerweib durch die Formen des ftark verzeichneten 
Körpers, bei welchem Schultern und Rüden fehr verkümmert 
erſcheinen, ſelbſt beicheidenen Anſprüchen auf Schönheit nicht 
genügt. Diesmal haben aljo den genialen Künftler die Grazten 
im Stich gelajien. Das andere Bid von Bödlin, als Frühlingds 
landſchaft bezeichnet, erinmert wohl durch den energiſch tiefen Ton 
an feine früheren landſchaftlichen Schöpfungen, Hält ſich aber 
auch nicht Frei von Wunberlichleiten und tommt jenen weber in 
ber Gejammtanlage noch im ber poetifchen Stimmung aud; mur 
von fern gleih. Glücklicherweiſe ift Vöcklin ein Künſtler von 
völlig unberechenbarer Art, ber redjt wohl im Stande iſt, uns in 
feinen nächſten Werke wieber zu voller Bewunderung Hinzureißen. 
Haben wir hier eine große Künfilernatur, die einmal auf 
Abmwegen wandelt, jo finden wir in Mar Klinger eine von 
Haus aus ſicherlich trefflich begabte Kraft, die ſich aber förmlich 
darauf fapriziert, durch die größte lebertreibung im Bizarren und 
Unnatürlichen wo möglich Auffehen zu erregen. Sein großes Bilb 
„Urtheil des Paris“ wirkt gerabezu verblüffend, und fait noch 
mehr als bei Bödlin muß man ſich fragen, ob der Künſtler ſich 
über das Publitum luſtig machen wolle. Der zerfahrenen Com— 
pofitton, den reizlojen, durch ihre Lebensgröße faſt abſchreckenden 
Figuren entipricht bie überaus trodene malerifhe Behandlung, 
Noch befremdlicher wirkt da3 Ganze durch ben ungeheuerlichen in 
Mojolifa ausgeführten Nahen, und es wäre wohl rathſamer 
geweſen, dies bizarre Werk auf die kunſtgewerbliche Ausſtellung 
zu geben. Ein Bild von feiner Stimmung, keuſch empfunden und 
jorgfältig durchgeführt, durch die an bie Venetianer erinnernden 
und doch mit vollem Naturgefühl durchgeführten weiblichen Geftalten 
don großem Reiz ift bie „Idylle“ von Papperit; auch bie 
„Duelfe” von Robert Beyichlag barf hier mit Anerkennung 
genannt werden, wenngleich bem hübſchen Köpfchen etwas mehr 
Poefie des Ausdruds zu winjhen wäre. Eine aumuthige Goms 
pofition bietet auch Wilhelm Bolz, ein talentvoller Schüler 
Ferd. Kellers, in feinen fein Tolorierten Allegorie-Entwurf. 
Eine auffallende und babei erfreuliche Erſcheinung it, daß 
bie religidfen Bilder an Zahl und inmerem Gehalt offenbar 
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zunehmen. Jene großen und nie zu erihöpfenden Stoffe fchienen 
zulegt auf ben Außfterbeetat geſetzt, weil die conventionelle Form, 
in welcher fie auf und gefommen, jedes inneren Gehalts, jeder 
Einwirkung auf die Phantafte verluftig gegangen war. Bor einigen 
Decennien verfuchten bann bie Franzoſen ihre algiertichen Stubien 
für bie bibliſchen Stoffe zu verwerten und glaubten benfelben 
ein meued Leben einhauden zu können, wenn fie bie Patriarchen 
und Erzbäter im Coſtüm arabiſcher Scheichs vorführten. Aber 
durch biefe mobern ethnographiſche Behandlung fam etwas durchaus 
Genrehaftes in bie Bilder, und gerabe jener ewige Idealgehalt, 
ber den bibfifchen Stoffen eigen ift und ihnen ein 

Leben in den Gemüthern der Menſchen verbürgt, ging dadurch 
völlig verloren. Set fehen wir vom verfahiedenen Seiten bie 
religiöfen Stoffe mit neuer Empfindung durchorungen, wobei das 
tiefere Beben beſonders in einer Eraftvollen Loloriftifchen Behandlung 
zum Ausdruck kommt. Gin ſchönes Werk in biefer Art iſt der 
Christus consolator“ von Ernft Zimmermann, wo allerdings 
der Erlöſer nicht als Gottesfohn, wohl aber als edler innig theil- 
nehmender Menſch fich dem tiefen Hammer menſchlichen Elendes 
al Helfer zuwendet. Ein Wert vor ergreifender Stimmung, 
aber mehr durch das Landſchaftliche als durch die figurlihe Come 
pofition, ift Piglheins „Orablegung Chriſti“; aber ber Stünftler 
hat durch ein Uebermaß der Iandfchaftlichen Umgebung dem Ginbrud 
geichabet, denn man befommt unwillkürlich die Vorftellung, daß 
es ihm mehr um Darftellung der ungeheuren Debe und Größe 
jener ftarren Felsſchluchten, ald um den ſeeliſchen Inhalt bes 
Vorgangs zu thun geweſen fei. Die Figuren ſchrumpfen ebenfo 
zur bloßen Staffage zufammen, wie bie$ auf feinem Panorama 
der Fall iſt, das dadurch auch überwiegend den Charakter einer 
bloß geographifchen Lokalfchilderung gewinnt. Zu erwähnen wären 
etwa noch Blocks „Chriftus und bie Samariterin” und Fugels 
„serenztragung“, eine figuremveiche beinegte Scene, bie mehr im ber 
naturaliſtifchen Schilderung der Vollsmaſſen als in einer Wer 
innerligung des Themas: fich ergeht, Vollig in's Theatraliſche 
fällt das große Bild von Kirchbach, „Shriftus treibt die Were 
kaufer ans dem Tempel“, welches mit ungeheurem Aufwand von 
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Pomp und Decoration nach dem franzoſiſchen Rezept der pierziger 
Jahre gearbeitet ift. Man kann nicht mehr Talent und Fleiß 
aufwenben, um einen großen Gegenftand bei koloſſalem Maßſtab 
ganz fein zu machen. Es ift wie die Schlußfeene einer großen 
Oper, Chriſtus ſelbſt wie der Heldentenor mit der üblichen 
Theaterpofe. 

Gine völlig eigne Stellung nimmt immer Gabriel Mar 
ein, der uns diesmal eine Madonna in höchſt eigenthümlicher 
Auffaſſung vorführt, Aber dies fchöne bleiche Weib, das etwas 
apathiichen Ausdruds ein Kind von wenig kindlichen Weſen auf 
dem Schoße Hält, ift nicht die Madonna felbft, Tondern ein in 
einer Niſche ſitzendes Bild, vor welchem Fromme Verehrung geweihte 
Serzem angezündet hat. Gleichwohl ift es doch wieder fein Bild, 
ſondern eine Lebende Erſcheinung, und dieſes Schwanfen giebt ber 
ganzen Darſtellung etwas Falſches und Schielendes, das keine 
reine Stinmung aufkommen läßt. Max hindert gar zu oft durch 
das Gefuchte, ja man darf fagen Gefchraubte feiner Einfälle, 
trotz der Feinheit der Empfindung und der edlen Neinheit feiner 
Geſtalten, den Beichauer, zu einem unmittelbaren Gindrud zu 
fonmen. ebrigens herrſcht auch in dieſem Werke wieder der cigen- 
thlnmkich gedunfene und blutleere Charakter feiner Köpfe, 

Eine der merlwürdigſten Erſcheinungen ber jüngften Beit iſt 
ohne Frage Fr. b. Uhde. Neben feinem bekannten Abendmahl 
trat er Diesmal mit einer Bergprebigt und einer heiligen Nacht 
auf, Wie man weiß, hat biefer Künſtler die bibliſchen Stoffe 
dadurch wieder mit neuem Intereffe zu erfüllen gefucht, daß er 
fie mitten in unſere Zeit verlegt und mit größter Entſchiedenheit 
bie Heiligen Geftalten in moderne Proletarier traveftiert. Man 
ſpreche nicht davon, daß Dürer und Nembrandt Aehnliches gewagt 
hätten; die niebrigften von der Gaffe gegriffenen Geftalten jener 
beiden Meifter find Ariftofraten gegen die zerlumpten und vers 
lotterten Erſcheſnungen Uhdes. Dabei men Augenblick zu 
leugnen, daß biefer Künſtler mit einer ‚agenden Begabung 

der Innerlichkeit der 
Gharaktere ausgeftattet ift. Befonders it ‚nem Abendmahl Hat 
er davon Zeugniß abgelegt, Betrachtet man aber die Geftalten 
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diefer ſogenannten Jünger Chriſti, fo muß man annehmen, der 
Grlöfer babe diefelben ſänmtlich aus dem Bagno oder bem Zucht⸗ 
haus geholt. Darf man aber ohne Blasphemie Chriftuß bie 
Furzſichtigkeit zutrauen, ſich jo ſchwer in der Wahl feiner Um 
gebung zu bergreifen und gerade dieſe Strolde zu ber erhabenen 
Miffion zu berufen, fein Merk fortzufegen? Warum aber vollends 
hier wie auf ben anderen Bildern die Geftalten fo ſchmutzig dar— 
ftellen, daß man fich verfucht fühlt, ihnen vor alfem einige Pfund 
Seife anzubieten? Diefe Schmutzmalerei, die man komiſcherweiſe 
plein air nennt, ift das neuefte don Frankreich und verkündete 
Evangelium, das mit dem ebendort erfundenen Wahlſpruch le lnid 
C'est le beau von ben nachahmungslüſternen Deutichen getreulich 
aboptivt wird. Warum follte nicht die Kunſt das Recht Haben, 
die heiligen Gefchichter uns in bie unmittelbare Umgebung zu 
rücen und ihnen dadurch unſeren tiefften Antheil zu gewinnen? 
Haben doch die alten Meiſter Aehnliches gethan. Aber, muß denn 
der Künſtler die miedrigften und gemeinjten Typen aus unſerem 
Volksleben heransgreifen, jeden Hanch von Schönheit und Anmuth 
vermeiben und fich darauf Eapriziren, uns nur Häßliches und 
Niedriges vorzuführen? Wir verftehen jehr wohl die Nothwendige 
feit eines Rückſchlags, nachdem die Kunſt fo Lange einer Faden 
äußerlichen Schönheit gehufbigt, und um einen populären Ausdruck 
zu gebrauchen, Süßholz gevafpelt hatte; aber müffen wir darum 
mın durchaus in das unerträglichfte Ertrem geftürzt werden? 
Muß die Madonna in der „Heiligen Nacht”, deren Chriftuskind 
auferbem nur wie ein elendes Windelbündel ausfieht, müffen die 
Frauen und Mäbchen bei ber „Bergpredigt“ in ihren geblümten 
Rattunfaden von roheſter Kormlofigkeit durchaus ben miebrigften 
Typus von Fabrifarbeiterinnen tragen? Gewiß verfennen wir 
nicht, wie viel Innigkeit bem Künſtler auch Hier zu Gebote ſieht, 
verſchließen ung auch nicht ber allerliebften Naivetät Der Eng 

welche bei ber Geburt Chrifti durch das fchabhafte Dadı des 
Schuppend hereingeffettert find und ſich nun Endlich über das 
nengeborene Heil der Welt freuen (obwohl viel Bhantafie dazu 
gehört, in diefem Chriftkind etwas Außergewöhnliches zu erbliden), 
aber bie ihmugigen, grauen, mit feinem Wort in ihrer abfchredtenben 
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Disharmonie zu qualifizirenden Farbentöne, in denen das Ganze 
durchgeführt iſt, laſſen uns nirgends zum Genuß kommen. Nur 
deshalb aber ift e$ nothwendig, gegen dieſe Richtung auf's ſchärfſte 
Front zu machen, weil fie von einem Künftler getragen wird, dem 
eine hohe Begabung verliehen ift und von dem wir, wenn er erft 
vom diefen Ertremen zurückkehrt, Vorzüglices erwarten dürfen, 

Auffallend ift 3, wie ſehr die eigentliche Geſchichts malerei 
im Niedergange begriffen ift. War fie doch Lange Zeit feit den 
bierziger Jahren eine Art Poftulat, welches mar an bie Kunſt 
ftellen zu müſſen glaubte und von dem man ſich einen neuen 
großen Aufſchwung ber Malerei veriprad. Wer ſich noch des 
gewaltigen Eindrucks der beiden berühmten Werfe Gallaits und 
de Biöfved erinnert, wer bie vorzüglichen, von echt hiſtoriſchem 
Geift, feiner Charakteriftit und tiefem Seelenlehen erfüllten Gemälbe 
von Paul Delaroche im Gedächtnis hat, weiß, daß in ber That 
and) die Geſchichte tüchtigen Künſtlern würdige und bankbare 
Stoffe zu liefern vermag. Diesmal ſind es, wie auch ſchon auf 
der vorigen Ausſtellung, die Spanier, welche hier das Höchſte 
geleiſtet haben. Das große Bild von Moreno Carbonero 
iſt von einer Macht der Charakteriſtik, einer Fülle hiſtoriſchen 
Lebens, einem Ernſt des tief geftimmten Colorits und einer 
plaftiichen Kraft, dag man ihm unter allen Gejchichtsbildern der 
Anstellung unbedingt ben erften Platz einräumen muß. Dabei 
it feine Anziehungätraft merkwirbigerweife dadurch nicht minder 
prof, daß wir den Gegenftand gar nicht verftehen, denn die Angabe 
„Belehrung des Herzogs von Gandia vor der Leiche der Kaiſerin“ 
iſt ung völfig räthielhaft, ja wir würben weit eher glauben, in 
ben beiden edlen Münnergeftalten,. welche ſich an dem geöffneten 
Sarge einer Fürftin umarmen, jeten zwei feindliche Brüder dar- 
geftellt, welche fich angeſichts der Leiche, etwa ihrer Mutter, ver⸗ 
Tühnen. Gewiß ein bemerkenswerthes Zeugniß dafür, daß nicht 
ber Hiftorifche Stoff, ſondern ber fünftlerifche Gehalt in ſolchen 
Bildern das Entſcheidende ift. Voll feiner Charakteriſtik und mit 
trefflicher Beobachtung ber Qufiperfpectibe durchgeführt, iſt das 
ebenfalls ſehr große Bid von Bintegra m Laffo: „Die Ein- 
ſegnung ber Felder im Jahre 1800“. Auch das große Gemälde 
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von Cafanova y Eſto rach, „Die Speifung der Armen durch 
den Heiligen Ferdinand, König von Spanien“, ift als verbienft« 
liche Arbeit zu bezeichnen. 

Am ber beutfchen Abtheilung war das Geſchichtsbild weder 
an Zahl noch am innerem Werth hervorragend veriveten. Eins 
der tüchtigften Werke war ohne Zweifel das dem Muſeum zu 
Hannover angehörende große Bild von Vogel: „Ernft der Ber 
fenner, Herzog von Braunfchweig-Lüneburg, nimmt zum eritenmal 
das Abendmahl unter beiderlei Geftalt“, Auch hier iſt der Gegen 
ftand für das allgemein menſchliche Empfinden fo gleichgültig wie 
möglich, fo große Bedeutung auch die Thatfache ohne Zweifel 
für die Sanbesgefchichte haben mag. Solche Werke finden daher 
mit Recht in Provinzialmuſeen ihre Aufftellung, und wir haben 
ihnen genügenden Zoll der Anerkennung entrichtet, wer wir bie 
gebiegene künſtleriſche Löſung der Aufgabe conftatiren. Ueberaus 
peinlich wirft Eruſt Hildebrands „Zullia, die ihr Geſpann 
über ben Leichnam ihres Vaters hintreibt“. Es ift eine nach 
dem Recept ber älteren Franzoſen, etwa eine Gouture, mit 
großer Brabour und tüchtigem künſtleriſchen Geſchick angeführte 
Schredendfcene, deren abſtoßende Widrigkeit durch alle Gediegen⸗ 
heit ber malerifchen Ausführung nicht gemilbert wird. Kaum 
minder unerfreulich ift Die große nächtliche Scene von Liska 
Kaiſer Maximilian erfcheinen feine Opfer“. Auch das figurens 
reiche Bild von Wilhelm Lindenfchmtt: „Alarich in Nom“, 
iſt nichts als eine große Theaterfcene, bei welcher die Nahwirkmg 
der einft fo vergötterten Kaulhachſchen Gefchicht&bilber deutlich zu 
ſpüren iſt. 

Einiges Gute hat die moderne Schlachtenmalerei hervor⸗ 
gebracht; es gemüge hier, die Iebendig durchgeführte Epifode aus 
der Schlacht von Vionpille von Theodor Rocholl, „lnter: 
offizier Kaiſer bringt feinen ſchwerverwundeten Lieutenant, dem er 
auf fein eigenes Pferd gefeht hat, aus der Schlacht”, als ein 
vortreffliches Wert Hervorzuheben. Gerade folche Epifoden, in 
welchen der Maffenharakter der modernen Schlachten zurücktritt 
umd der Einzelne durch fein Verhalten unſere ganze Shinpathie 
erwirbt, werben ſtets für die bildende Kunſt die dankbarſten Auf⸗ 
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gaben bieten. Ein Bilb vol ſcharfer Beobachtung und präg- 
nantefter Anffaffung des Moments ift die kleine Scene von 
N. Haug: „Die Preußen bei Möckern“. Recht anſprechend ift 
auch die Schilderung des vierten Jägerbataillons an der Eifen- 
babnbrüde bet Bazeilled von Ludwig Pub. 

Wenn bie hiftorifchen Stoffe felten genug fo viel allgemein 
menschlichen Gehalt bieten, um für große Schöpfungen der Malerei 
eine ausreichende Grundlage zu gewähren, jo muß es noch ber 
fehrter genannt werben, einen rein novelliftiichen Stoff zur Form 
eines großen Hiftoriendildes aufzubauſchen. Dies hat unter 
manchen anderen befonders Joſeph Weifer gethan, indem er in 
einem Bilde des größten Maßſtabs eine „unterbrochene Trauung“ 
ſchildert. Mir glauben dergleichen Scenen wohl hier und da 
in einem Roman gelefen zu Haben, und als Jluftration zu 
einem ſolchen in ganz beſcheidenem Maßſtab wiirde man fich 
eine ſolche Darftellung gefallen laſſen. Mit einer ſchwer begreife 
lichen Verkennung des künſtleriſch Angemeſſenen hat der Maler 
allen Pomp theatraliicher Ansftattung und die volle Größe einer 
Geſchichtsſcene auf diefe und völlig gleichgültige Epifobe verwendet, 
und wir bedauern das große techniſche Geſchick und bie fichtliche 
Hingebung, die er an einen fo undanfbaren Stoff verſchwendet hat. 

Auch auf die Bildnißmalerei hat die neueſte techniſche 
Entwidelung günstig eingewirkt, obwohl die deutſche Abtheilung 
auf biefem Gebiet nicht gerade Herborragendes aufzuweiſen hätte, 
wenn nicht der Lenbachſaal eine Ausſtellung für ſich von hohem 
Zünftlerifchen Werthe repräfentirte. Die Eigenart Lenbachſcher 
Portraits ift zu bekannt, als daß fie einer befonderen Schilderung 
bebürfte. Die geiftreihe Schärfe, mit welder diefer Künſtler 
das innerfie Weſen, das feinfte geiftige Leben der darzu— 
ftelfenden Perfonen mit einer oft fait rüdfichtslofen Macht To 
auf die Leinwand zu terfen weiß, daß alle einzelnen Züge 
dem einen Gharakterbilbe dienen müſſen, verleiht feinen Bildern 
eine weit über unfere Zeit Hinausragende Bedeutung. Die Bilder 
eines Bismard und Moltle, eines Döllinger, Gladitone, Piloth, 
2. v. Hagen, Ninghetti, Liſzt, vor allen auch des edlen Kaiſers 
Friedrich, gewähren durch Tiefe der Charalteriſtit und lebend: 
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volle Gewalt der Schilderung einen unvergleichlichen Reiz. Nicht 
minder zeigten bie Portraits ber Königin Margherita und einige 
andere eble Damenköpfe, daß Lenbach neben männlicher Charakters 
fraft und Gebamfentiefe auch weibliche Anmuth und Schönheit mit 
den zaxteften Zügen zu ſchildern weiß. 

England, deſſen Ariftofratie von jeher auf Portraitbarftellung 
viel gegeben hat und für diefe Zivede bie größten auslündiſchen 
Künftler, einen Holbein und van Dyd, bei ſich zu feſſeln wußte, 
glänzt auch jegt wieder durch eine Reihe vorzüglicher Bilbniffe, 
Und auch jet wieder ift es in erfter Linie ein Ausländer, Hubert 
Herfomer, ber Durch mehrere. Meifterwerke vertreten war. Seiner 
Dame in Weiß, Miß Grant, tritt Diesmal eine Dame in Schwarz 
gegenüber, richt fo Lieblich und jungfräulich ahnungslos wie jene, 
ſondern ſchon etwas vom Leben berührt, das einen faſt tragiſchen 
Ausdrud über dieſe edlen Züge hingehaucht bat, Trefflich iſt 
auch das Bild des fühnen Stanley, nicht ganz auf gleicher Höhe, 
vielleicht etwas zu. herausfordernd, das faſt überlebensgroße Por— 
trait des Waguerdirigenten Hans Richter. Zu den unbegreiflichfteu 
Wumderlichteiten, ja Gefchmadlofigkeiten der Ausstellung gehört 
dagegen das Bildniß eines Arztes von Alma Tadema, jo trefflich 
es auch gemalt it. Dagegen anziehend das Bildniß feiner jüngſten 
Tochter, voll jugendlicher Anmuth. 

Ueberraſchend trat bie Bildnißmalerei Ungarns zum eriten 
Deal vielleicht in gefchloffener Phalanz auf den Plan, Wir haben 
auch hier eine Ariſtokratie, welche die PBortraituralerei pflegt; 
charaltervolle Männertypen, in benen die allgemeine Cultur noch 
nicht ſo fehr den energifchen Naffecharakter verwiiht hat, dazu 
ein nationales Coſtüm, das in unbergleichlicher Weiſe biefe Vor— 
züge zur Geltung bringt. Beſonders Benczur hat in ſeinen 
Bildniſſen des Minifterpräfidenten Tisza und des Grafen Franz 
Nadasdy Meifterwerke von faft überſtrömender Kraft und Friſche 
der Auffaſſung geſchaffen. Munkacſhs Portrait von Franz 
Liſzt ericheint etwas zu derb und breit, ohne geiftreiche Vertiefung 
aufgefaßt. Voll ariftofratifcher Feinheit bagegen ift das meifter- 
haft durchgebildete Portrait ber Fürſtin Sapieha von Leo Horde 
wit in Warfchau, Bei den Franzoſen, die freilich micht in ihrer 
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mobernften Gntwidelung vertreten find, dürfen wir die beiden vor« 
züglichen männlichen Bilduifje von Baftien-Sepage nicht über» 
gehen, bejonders das eine, welches den Großvater des Kunſtlers 

, boll Tiebenswirdig eingehender Charakteriftif. Eins der 
meifterhafteften Bildniſſe endlich finden wir bei den Spaniern; 
es it dad herrliche Seldftportrait des Malerd Franckseo 
Domingo, das mit feiner Iebensvollen Auffaſſung und feiner meiftere 
haften freien und geiftreichen Technik ohne Frage zu den vors 
zügfichften Bildniſſen der Ausftellung zählt. 

Um nun zu den fittenbilblichen Darftellungen überzu— 
sehen, fo find e& gerade dieſe bei uns ſich einer befonberen Bes 
liebtheit erfreuenden Gebiete, auf welchen die neueren und neneften 
fünftferifchen Veftrebungen ſich am deutlichſten zu erfennen geben, 
Bunächft fehlt es hier nicht am einer Neihe tüchtiger Leiſtungen 
anerkannter Meiſter. Wir wollen nur beifpielßhalber an Baus 
tiers innig empfundenes Bild „Eine bange Stunde‘, an bie 
lebensfriſchen Bilder von Wilhelm Diez, an Brütts fein darate 
terifirtes und trefflich gemaltes Bild „Un der Börſe“, an Bokel⸗ 
manns ergreifenbes norbfriefiihes Begräbniß, vor allem aber an 
Claus Meyers „Kleinkinderſchule“ erinnern. Letzteres Bild war 
ohne Frage eines ber liebenswürdigſten Genrebilber ber ganzen 
Ausftelung. In diefem Dutzend Kleiner Menſchenlinder fpiegelte 
fh mit der feinften Beobachtung Die ganze Verſchiedenheit ber 
Herkunft, der Abſtammung, der Charaktere mit einer Beſtimmtheit, 
daß mau ſich verſucht fühlte, jedem biefer Heinen Weſen das 
Horoſtop für die Zukunft zu ſtellen. Ohne alle Schönfärberei 
ift der Künſiler doch auch weit entfernt von ber modernen Marotte, 
nur Häßlihes und Tribiales vorzuführen. Vielmehr Tiegt ber 
ganze Zauber naiver Kindlichkeit auf all diefen herzigen Geftalten, 
fo dab wir uns für alle fofort lebhaft intereffiren, für das fleine 
Muftermädhen, das in aufreditefter Haltung fid) ganz ſeinem 
Striditrampf hingiebt, wie für das föftlihe Faulpelschen, daS, 
den Arm auf den Tiſch gelegt und bas Köpfchen aufgeftügt, viel 
leicht einmal einen großen Poeten abgeben wirb. Im Uebrigen 
iſt jedes vom dieſen Kleinen fo ganz in feine Arbeit vertieft uud 
mit jo feinen Nuancen bed Aufmerlens in Ausdruck und Bewegungen 
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wiebergegeben, daß man fich nichts Inmittelbareres denken kann. 
Dabei erinnert die Feinheit der Lichtführung in dem ſonnig hellen 
Raum an die Meifterwerfe eines Pieter de Hood, ohne daß 
barum ein unfreies Anlehnen an die alten Holländer wahrzunehmen 
wäre. Vielmehr hat der Künſtler die in feinen früheren Werfen 
hier und da nod) fichtbaren fremden Neminiscenzen jet gänzlich über 
wunden umd ift in Fleiſch und Blut, in Geift und Gemüth völlig 
deutſch. 
Erkennt man hier, daß ein tüchtiger Meiſſer das Geſunde in 
der neneften Richtung auf Licht und Luft zu ſchöner Wirkung zu 
verwerthen weiß, jo iſt dagegen num mit rücdhaltlofer Offenheit 
das Gros derjenigen Dealer in's Auge zu faſſen, welde ſich als 
Anhänger der neueften franzöfifchen Modekrankheit des plein air 
(wir brauchen nicht nach einem deutihen Namen zu ſuchen, ba es 
ſich ja wieder einmal um eine fpecifiich franzöſiſche Erfindung 
handelt) darftellen. Um biefe Richtung in ihrer ganzen Bedeulung 
zu würdigen, tft fofort zu betonen, daß fie fich mit einer anderen 
franzöfifchen Barole, le laid e'est le bean, verbindet. Mochte 
man letzterer bedingungsweiſe anfänglich eine gewiſſe Berechtigung 
zugeftehen, ſolange es ſich nod) darum handelte, eine condentionell 
unb leer geivorbene Schönmalerei zu bekämpfen, jo. ift doch bald 
der nene Grundſatz in der Praris zu einem Extrem gelangt, 
welches und nahezu mit Entfegen erfüllt. Ganz wie Zola und 
feine Anhänger es im Noman proclamiren, giebt es fortan mır 
noch eine Mahrheit, die des phyſiſch und moraliſch Abfchredenden 
und Häßlichen. Alles was Anmuth des Körpers und ber Seele, 
was Güte, Seelenabel, Neinheit der Empfindung bebeutet, exiftint 
für biefe Auffaffung nicht. Mau leſe z. B. Zolas unflärigftes, 
wenn auch gewiß nicht unfittliches Wert „La terre“, und man 
wird entfegt fein, bie ganze Sanbbevölferung Frankreichs als eine 
Notte brutaler Beftien, Verbrecher und Safterhafter geichildert zu 
ſehen. Dies find num auch die Ideale einer großen Anzahl von 
Malern geworden, und wie jehnell dieje Peft um ſich gegriffen 
hat, erfennt man daraus, das keins ber modernen, fich künſtleriſch 
manifeftirenden Gulturvölfer frei davon geblichen ift, Man kann 
fagen, bie Deviſe und das Ziel diefer Richtung it der Proletarier 
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in Rebenögrbße, ja womöglich in colofalm Maßſtab. Wie wir 
es jchon bei Uhde fanden, ber biefe Tendenz ſogar auf das religidfe 
‚Gebiet übertrug, fo treffen wir jet Überall auch auf dem Boden 
gemeiner Wirklichteit nicht etwa eine Schilderung der Vergrügungen 
ber Arbeiterflaffe, ſondern in völlig tendenziöfer Weiſe ihrer Arbeit 
mb mehr noch ihrer Nertommenheit. Mer benft noch an die ſchöne 
Wärme und Innigkeit mit welcher Millet und befonderd Bretou 
den Landmann in feinen verſchiedenen Beſchäftigungen ſchilderten? 
Dort hatte man das Gefühl, daß die Arbeit der höchſte Segen 
des Menſchen ſei, daß ſie ihn erhebe und adle, daß in der Be— 
rührung mit der aufgeriſſeuen Erdſcholle, bie aus ſeiner Hand ben 
Samen empfängt, ber träftige Hauch der Mutter Erbe ihn ums 
giebt und ihm eine faſt religiöie Weihe verleiht. Von alledem 
iſt in der jegigen Kunſt nichts mehr zu fpüren. Schildert mar 
und den Landmann, jo ift es nad Zolas Vorgang der geiftig 
und körperlich Verlonmene, bie ftnpide Beſtie mit halb verthierten 
Zügen, in Lumpen, zerriffenem Rock uud plumpen Holzſchuhen. 
Die lebensgroße Schäferin von Bearce ift ein bezeichnendes Bei⸗ 
ſpiel dieſer Nihtung. Stumpfer und ftupiber, häßlicher und ver- 
wabrlofier läßt ſich ein Menſchenbild nicht ſchildern. Und das 
alles in Lebensgröße! Thurmhoch ſtehen bier die Schafe über 
dem Menſchen! In einem andereu Bilde des Belgiers Fröderic 
wird das Elend einer Arbeiterfamilte nicht bloß in Lebensgröße, 
Sondern fogar in ber feierlichen Form eines Flügelaltard vorge 
führt! Auf dem linken Flügel fieht man fie in der Morgenfrühe 
zur Arbeit außziehen, auf dem Mittelbilbe halten fie ihr armſeliges 
Mittagdmahl, anf dem rechten Flügel kehren fie abends erſchöpft 
zurück. In alledem kein Hauch von bem Segen der Arbeit, ſondern 
mur ber Fluch und dad Elend. Daß uns ſolch ein Bilb aus 
bem Sande ber Arbeiterftrites kommt, ift Doch fehier zu verwundern. 
Malen dieſe Künftler denn fiir die burch jene Strikes fo ſchwer 
betroffenen Arbeitögeber, ober für die Arbeiter ſelbſt, oder endlich 
fnmpathifiven fie fo tief mit legteren, daß fie ſolche Bilder als ihr 
eigenes Glaubensbekenntniß in die Welt ſchicken? Gin Bilb ähn— 
licher Tendenz ift Grönvolds Arbeitslos“. Eine Arbeiters 
familie iſt aus der Wohnung exmittirt worden, und ber bärtige 
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Mann, unterftügt von feinem älteften Sohne, zieht mit aller Ans 
ftrengung ben mit dem bürftigften Hausrath beladenen Wagen, 
auf dem ein füngeres Kind fernen Pla gefunden hat, während 
die Mutter mit dem Wickelkind auf dem Arme nebenher geht und 
mehrere andere Kinder folgen. Das Ganze fo unerquicklich wie 
möglich, 

Einzelne Sünftler Haben daB durch Menzels berühmtes 
„Eiſenwerk“ gegebene Beiſpiel nahahmen zu müſſen geglaubt, 
aber während ber berühmte Berliner Meifter mit bewunderns- 
würdigem künſtleriſchen Tact fein großartiges Bild in Heinen 
Maßſtab durchführt und auf beſchränktem Raum eine Schilderung 
be8 ganzen Lebens und Trelbens in einer ſolchen Werkfiatt mit 
all’ ihren interefjanten Epiſoden unvergleichlich vorführt, Haben 
feine Nachahmer ſich ſchon im Maßſtab auf's Aergfte vergriffen. 
Died gielt befonderd von Friebrid Keller in Stuttgart, der in 
jeinent „Eifenhanmer” mit großer aber ungebündigter Kraft ein 
paar Schmiede in der Gluth der Eſſe bei der Arbeit darſtellt. 
In · der „Hammerfchmiede* von Alois Eckhardt ift wenigſtens 
die Compofition intereffanter, wenngleich die Abhängigkeit von 
Menzel nod; mehr auffällt. Gleiches gilt von A. Kurtz' „Feler— 
abend“, wo bie ſich walchenden und dom Ruß der Eſſe ſich 
reinigenden Arbeiter geradezu ein Plagiet an Menzel begehen, 
Und wenn alle biefe Bilder auch nur den zehnten Theil der 
feinen Durdführung, der liebevollen Verfenfung eines Menzel 
hätten! Aber mit der Nohheit des Gegenftandes ſcheint auch Die 
Derbheit der Behandlung zu wachlen, und immer mehr will in 
diefen hypergenialen Streifen die Gewohnheit fich einbürgern, mit 
anfertigen, ſchmutzig hingeſudelten Bildern, mit willkürlich hinge- 
ſchleuderten Farbenflecken den Zuſchauer zu verblüffen. Nicht 
erfreulicher iſt Stkarbina's „Aufbruch zur Arbeit“ und ebeuſo 
unerquicklich ſchildert uns dev Münchener Karl Becker in feinen 
„Schweſtern“ ein Stück menſchliches Elend, welches weder in der 
Auffaſſung noch in der Behandlung etwas Verſühnliches bietet, 

Merkwürdig iſt aber, daß dieſe Richtung, wo auch ſie den 
Proletarier in ſeinem Vergnügen ſchildert, die Brutalität durch 
feinen Hauch von Humor zu mildern weiß. Died gilt z. B bon 
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Grethe's „Luftigen Matroſen auf einent Walfiſchfänger“, die 
natürlich wieder lebensgroß dargeſtellt jind; cbenfo von Szymar 
nowsfn’s „Bauernftreit”. Ungleich erträglicher würden Rau's 
„Schwere Reiter” wirlen, da die Belagerung der handfeſten, mit 
einem halben Dutzend fait überlebenägroßer Bierfeidel flott einhers 
ſchreitenden Kellnerin durch zwei rivalifirenbe Gavalleriften nicht 
ohne Humor tft. Aber der Maßſtab verbirht wieber alles und 
man vermag fi) an der tüchtigen Ausführung nicht zu freuen. 
Wie kann man nur die Trivialität begehen, einen folchen Gegen- 
fand lebensgroß zu behandeln! Haben doch die alten Nieberlänber 
mit dem feinften künftlertichen Tact alle ihre Genrebilder, naments 
lich auch die Vollsſcenen, in einem Maßſtabe gemalt und das 
durch bei bewunderungswürdig feiner Ausführung mit geiftreicher 
Lebendigkeit des Humors wahre Meifterwerfe geſchaffen. Aber 
freilich, fie hatten das volle Verſtändniß dafür, dab ber Maßſtab 
eines Kunſtwerkes in genauen Verhältniß zu der geiftigen Be: 
deutung des Stoffes ſtehen müffe. Sie waren noch nicht von 
dem Wahn befangen, dab der Maßſtab allein die Größe eines 
künftlerifchen Motivs fteigern könne. Nie haben wir auf irgend 
einer früheren Auzftellung fo viele Sünden gegen den Mafftab 
angetroffen wie auf biefer. Sicherlich ift aber ein edles Maß⸗ 
halten eine3 der Haupterfordernifje fünftleriihen Gelingens, 
Demfelben Fehler verfällt aud) das im Uebrigen von ſchöner 
Begabung zeugende Bild von Walther Firle: „Im Trauer 
hauſe“. Wie ergreifend ift die Geftalt der alten Mutter, welche 
niedergebrüct von der Wucht des Schmerzes vor dem offenen 
Sarge ihrer Tochter ſitzt, wie poetiſch ift diefe in der Blitkhe 
der Jahre geknickte Mädchengeftalt wiedergegeben, wie gut ift bie 
Theilnahme der in ber niederen Stube verjammelten Nachbarn 
abgeftuft! Auch die malerifche Darftellung und beſonders die Lichte 
wirlung mit den kalten helfen Tönen tft von überzeugender Wahre 
nur erinnern bie Geftalten zu ſehr an die Uhdeichenz und 
felbft gewiſſe Ateliervequifiten wie der Mantel des im Vordergrumde 
ftehenden Mannes ſchmecken nad) der Uhdeſchen MWerkftatt. Vor 
Allem aber ift, wie ihon geſagt, die Größe des Maßſtabs einer 
vollen Wirkung ungünftig. Gewiß muß jeder Küuſtler danach 
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fireben, ſich durch lebensgroße Darftellung mit der Natur aufs 
Gründlichfte vertraut zu machen, denn nur in ſolchem Maßftab 
vermag er fich volle Rechenſchaft über den unendlichen Neiz und 
und das wunderbar reiche Spiel dar Natur zu geben, Aber in 
der Anwendung diefed Mahftabes auf feine künſtleriſchen 
Schöpfungen muß der Maler die größte Behutjanfeit walten 
Taffen, um micht eime ſchwere Diffonanz zwiſchen äußerer Form 
und innerem Gehalt hervorzurufen. 

Eins der entichiedenfien Talente in diefer neneften Richtung 
der Malerei ift ohne Frage Mar Liebermann, der nicht weniger 
als vier Bilder beigeftenert hat: eine Flachsſcheuer in Zaren, ben 
Garten des Altmännerhaufes in Amſterdam, einen Berliner Bier: 
garten und eime Holländifche Dorfſtraße. Wir würden dem Tegteren 
Bilde den Vorzug geben, da bier Staffage und landſchaftliche 
Umgebung ſich zu einem anſprechenden und lebensvollen Ganzen 
verbinden. Sodann kaͤme der Berliner Biergarten, Der durch gute 
Beobachtung und Mannigfaltigkeit der Charakteriftit feſſelt. Das 
gegen find in dem Garten des Altmännerhaufes alle die dort 
figenden oder langſam einherfchleichenden Geftalten zwar im den 
Motiven der Bewegung mit feiner Beobachtung chavakterifirt, aber 
in den Köpfen gar zu Ihablonenhaft übereinftimmend. Hier hätte 
der Stünftler ſich etwas mehr um individuelle Auffaſſung bemühen 
müffen. Noch viel monotoner find alle die häßlichen, ungeſchlachten 
und reizlofen Franengeftalten auf dem großen Bilde der Flache: 
ſcheuer dargeftellt, die zugleich durch übertriebenen Maßſtab ans 
ſpruchsvoll, aber nicht anfprechend wirft. Zugleich muß all? dieſen 
Bildern gegenüber gejagt werden, daß Liebermann einer ber 
ertremften unter unferen Pleinairiften ift, daS heißt mit anderen 
Worten, daß er feine Bilder, abgefehen von ben durchweg häß— 
lichen Typen, fo ſchmutzig, fleckig, unfertig und unruhig malt, 
als ob fie erſt angelegt, aber keineswegs vollendet wären. Sier 
ift denn ber Ort, noch einmal zufammenfafienb über dieſe ganze 
Richtung zu ſprechen. 

ALS zuerft im Frankreich die Pleinair:Malerei auffanı, derem 
erſte verunglückte Verſuche Zola in feinen meitterhaften Roman 
„L’oeuvre“ mit dramatifcher Macht ergreifend geſchildert Hat, lag 
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dieſer Richtung ohne Frage etwas Wahres, eine zutveffende Beob⸗ 
achtung zu Grunde. Man bemerkte, daß bis dahin alle Vorgänge, 
auch die unter freiem Himmel fich abipielenden, bei geichloffenem 
Atelierlicht gemalt wurden, alfo hinſichtlich der Beleuchtung nicht 
ber Naturwahrbeit, ſondern eitter Convention folgten. Uebrigens 
hat vor beinahe vier Jahrhunderten einer ber größten Bahnbrecher 
anf dem Gebiete der Kunſt, Lionardo da Vinci, in jenem Buch 
von ber Malerei den Unterſchied zwiſchen einer geichlofjenen Be: 
leuchtung und dem freien Himmelslicht mit umlibertrefflidher Schärfe 
beobachtet und ausgeſprochen. Werm num die Malerei ſich anſchidt, 
biefe Wahrnehmung in ihren Werfen zur Geltung zu bringen, jo 
ift fie dazu ſicherlich berechtigt, und je feiner und tiefer bie Nature 
wahrheit im ihren Schöpfungen ift, beito höher werben wir fie 
preifen. Aber wir müſſen leugnen, daß bei dem Gros biejer 
Nichtung noch irgend eine Naturwahrbeit zu finden ſei. Die 
Fünfter Lafjen den Schatten ihrer Geftalten völlig vom Lichte 
aufzehren und ftellen biefe förperlofen Schemen ohne Mobellirung 
in eine Landſchaft hinein, welche ebenſowenig Licht und Schatten 
kennt, woraus dann folgt, daß bie menschliche Figur ſich von dem 
Hintergrunde gar nicht abhebt, ſondern gleichſam in demſelben ver⸗ 
fintt. Wo aber Scenen in geſchloſſenem Raum vorgeführt werben, 
ba erſcheint das Licht unruhig, zerſtreut und fledig, und es tritt 
jene widerwärtige Schmutzmalerei zu Tage, welche dem Bilde ein 
rohes, unfertiges Gepräge giebt. So fahen wir es auf den 
Bildern von Liebermann und von Uhde, von Pearce, Frederic und 
vielen anderen. Dazu gefellt ſich, wie ſchon bemerkt, die leidige 
Vorliebe für das phofifch und moraliich Häßliche, für Schilderung 
menſchlichen Elends und Schmuthes, und fo droht diefer gemalte 
Peſſimismus bie Kunſt immer mehr zu überſchwemmen. Auf ben 
neueften Bildern von Uhde ift Fein reiner Farbenton, feine klare 
Scheidung von Licht und Schatten zu bemerken. Mit großen 
Unrecht hat man Rembrandt zum Vergleich, heranzlehen wollen, 
während jener große Meifter mit der Poefie des Lichte alle feine 
Schöpfungen erfüllt und alle feine Geftalten verflärt. Wie trivtal 
auf diefem Wege die Malerei ſchließlich werden muB, bavon zeugt 
unter vielen anberen auch das Bilb non Melcers: ; Die Predigt,“ 
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wo eine Mufterfarte unintereffanter, bis zur Stupibität häßlicher 
und mit äußerfter Geſchmackloſigkeit gefleideter Berfonen beim An— 
hören ber Predigt bargeftelft iſt. So ſcharf die Beobachtung Des 
Malerd und fo tüchtig die technifhe Ausführung tft, fo umause 
ſtehlich tft doch das Ganze Wie großartig Hatte dagegen 
‚Herfomer vor einigen Jahren bie Invaliben des Greenwich ·Spitals 
in der Kirche bei der Andacht dargeſtellt! 

Hoffen wir auf den geſunden Sinn der Künſtler und des 
Publicums, daß dieſe neueſte Verirrung nicht zu lange um ſich 
greife, Was in ihr Wahres iſt und bleibenden Werth beanſpruchen 
tann, das erfennen wir im ber jehigen Entwickelung der Bands 
ſchaftsmalerei. Hier drängt ſich mit immer größerer Sicherheit 
das feinfte Stubinm der Natım, namentlich in ihren Luft und. 
Lichtſtimmungen, im den zarten Tönen und Refleren, welche alle 
Formen überhauchen und verſpectiviſch verſchleiern, immer fiege 
reicher hervor. Eine natürliche Folge davon iſt, daß das plaſtiſche 
Element in der Landſchaft immer mehr dem maleriſchen weicht, 
daß das Hochgebirge mit ſeinen mächtigen Formen zurücktritt und 
man in der ruhigen ober bewegten Fläche des Meeres, ſei es in 
Wolkenberſchleierung, ſowie in den weiten Horizonten mit ihren 
großen Molkenzügen und dem lebhaften Wechſel von Schatten und 
Licht die Lieblingsaufgaben fir den Sandihafter erkennt, Will 
man eine Sunft ſehen, die umbeirrt auf den Wegen ber alten 
Meifter im innigften Anfchluß an die Natur wahrhaft bewunderns⸗ 
werthe Schöpfungen voltbringt, jo muß man zu den Hollänbern 
gehen, deren Abtheilung eine ber erfreulichiten und harmonifchften 
der ganzen Ausftellung war. Die Weichheit der Töne, die Fein— 
heit der Ruftperfpective, dad Meer mit feinen Bichtern und 
Reflexen, bie weiten in Duft getauchten Horizonte, das alles war 
auf biefen Bildern in unübertrefflicher Weife zur künſtleriſchen 
Wirkung gebracht. Bei den Franzofen tauchten einige Proben 
der neneften Mode auf; aber wie fielen fie. ab neben ben, wenn 
and) meift nur mit ganz Heinen Werken vertretenen, Bildern ber 
alten Meifter von Fontainebleau, eines Theodor Nonfjeau, 
Gorot, Diaz, Dupré, Daubigny und anderer, mit hrem 
tiefen tünftlerifhen Ernſt, ihrer fatten Gediegenheit des Bor 
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trages, ihrer poetiſchen Auffaſſung und dem intimen Reiz des 
Naturlebens. Dieſe kleinen Meiſterwerke mußten für jeden, der 
Augen bat, eine nicht zu verkennende Sprache reden. Unter die 
vorzüglichften Landſchafter find dann and) einige Venetianer zu 
rechnen, ſo der Eöftliche, früh verftorbene Fabretto, der feine 
fein getönten Bilder jo glücklich mit lebensvoller Staffage auszu— 
fatten wußte; dann der jugendliche Maler Ettore Tito, der 
beſonders in feinem prächtigen Bilde „Am Gardaſee“ mit der 
köſtlichen Staffage der vom Winde zerzauften Wäſcherinnen Vor— 
zügliches geleiftet hat. Einige ausgezeichnete Landſchaften finden 
wir fobann bei den Spaniern, fo von Modefto Terido einen 
Platz in Barcelona, von wunderbar zarter Bichtwirkung, H. Eftes 
ban mit feiner „Riba de' Schiavoni“, Benlliure mit feinem 
„Marienmonat in Valencia“, der in feiner Luftperſpectibe eine 
intereffante Staffage bietet. Auch bei den Defterreichern ift einiges 
Werthbolle, obwohl fie bei Weitem nicht nach ihrer wirklichen 
künſtleriſchen Bedeutung auf der Ausftellung vertreten waren. 
Dean darf jagen, daß dort die neneften Strömungen biß jet noch 
keine Verbreitung gefunden haben, und daß bie Kunſt ſich in den 
hergebrachten Geletfer meift mit liebenswürdiger Anmuth fort: 
bewegt. Bon Bernatzik jah man in einer ſtimmungsvollen 
Landſchaft einen Priefter, der, von feinem Chorkuaben begleitet 
einem Sterbenben bie letzte Megzehrung bringt. Daß es unter 
ben Aquarellen nicht an einem köſtlichen Paſſini und mehreren 
trefflichen Arditetturftüden von Rudolf Alt fehlte, jet ausdrück-⸗ 
lich hervorgehoben. 

Die Landſchaft war nun auch in der deutſchen Abtheilung reich 
und würdig vertreten, Ohne hier auf einzelnes einzugehen, dürfen 
wir doch einige der Spigen ftreifen, wo denn Oswald Aden: 
bach mit feinen beiden Sandichaften, „Monbichein bei Neapel* 
und „Um Tiberufer“ eine der eriten Stellen einnimmt. Iſt die 
Domäne dieſes trefflichen Meifterd Italien, fo wendet der Karls- 
zuher Hermann Baiſch ſich mit Vorliebe ben holländiſchen 
Küftengegenben mit ihren weiten Horigonten, bem freien Zug ber 
Wolken und dem friſchen Leben des nordiſchen Meeres zu. In 
feinen drei Bildern Aufſchleppen eines Fiſcherbootes in Holland,“ 
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Biehweide bei Notterdam,“ „Vom Heringsfang zuräd,” beweiit 
er zugleich feine vollftändige Herrfchaft über Thier⸗ und Menfchen- 
geftalt, in Ruhe und in angefpaunter Bewegung. Guftav Schön 
leber, ebenfalls an der Karlsruher Kunſtſchule, giebt in feinem 
„Dorf in Holland“ eine feſſelnde Idylle, während bad große Bild 
„Quinto al Mare* den mächtigen Unfturm der See gegen bie 
ſchroffen Klippen dev Riviera mit dramatifher Macht vorführt. 
Ludwig Dill bringt nicht nur einen Abend in Holland, ſondern 
auch zwei venetiantide Marinen, in deren Schilderung wir ihn 
als tüchtigen Meifter kennen. Werthvoll find ſodann die treff: 
lichen Aquarelle von Hans Bartels, namentlib der „Side 
verkauf am holländifchen Strand.“ Die gewaltige Landſchaft vom 
Willroider würden wir unmittelbarer würdigen, wenn uns nicht 
zugemuthet würde, darin die Sündfluth zu erkennen. Gin fein 
abgewogened Leben von Luft md Licht herricht auch im den 
Bildern von Kallmorgen, der zugleich durch Iebendig aufgefaßte 
Staffage, wie namentlich in feinem „Feuerreiter“ unfer Inlereſſe 
zu feſſeln weiß. Doch wie gejagt, die Zahl der guter Lande 
ſchaften im der deutſchen Abtheilung ift fo groß, dab wir auf 
einzelnes ticht weiter einzugehen bermögen. So viel ift gewiß, 
daß unfere Bandfchaftsmaleret: ſich auf gefunden: Wege befindet 
und von bem neneren Beftrebungen nad) jhärferer Naturauffaſſung 
und feinerer Schilderung ber Lufte und Lichtwirkungen bem beften 
Bortheil zieht. Es geht ein tiefes Anfatämen, ein mächtig freier 
frifcher Zug durch alle diefe Schöpfungen, ein reiches Naturleben, 
dad hinreißenb wirkt. 

Nur ungenügend war anf der Ausftellung die Plaſtit ver 
treten. Dennoch fehlte es auch hier nicht am einer Anzahl von 
Werten, in welchen die Anfchauungen ber Zeit Har zum Ausbrud 
tamen. Das Streben geht wie überall auf Losreißen von allem 
eomventionellen Vortrag, auf eindringendere Naturfchilberung und 
im Zuſammenhange damit anf eine mehr maleriiche Behandlung. 
Beſonders in ber Portraitplafttt äußerte ſich dieſe Richtung durch 
eine diserete Anwendung der Farbe, die zunächſt bei den Augen 
umd beim Haar zur Geltung kommt und ben Arbeiten nicht ſelten 
ein anziehendes Gepräge ftärterer individueller Lebendigteit vere 
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Es iſt wohl feine Frage, daß bie Plaftit auf dieſem Wege 
günftigere Wirkungen erreichen fan. Um auf einzelnes ein- 
darf eine Meihe tüchtiger Büften von R. Vegas, worunter 

ie unſerer drei deutſchen Staifer und des Fürften Bismard, genannt 


und naturwahre Behandlung hervor, welde an bie großen 
Meifter des Quattrocento gemahnte. Das: großartigfte Monus 


Vorftellung gewährten. Die ernfte, gewaltige Geftalt ber Ger— 
mania, wie fie mächtig eimherfchreitet, kühm und ficher ſich um— 
ſchauend, die Linke auf den Schild geftügt, mil der Nechten das 
umgefehrte Schwert haltend, deſſen Griff auf der Schulter ruht, 
gewährt einen fo machtoollen Einbrud, wie fein anderes ver 
wandtes Idealwerk unſerer Zeit, Moltfe aber ift in Haltung, 
Ausdruch, ſcharf zuſammengeſchloſſenem Weſen von unvergleihlicher 
Wahrheit und bis in die letzte Falte des Mantels hinein voll 
feinfier Charakteriſtik. Und daſſelbe blitzende Aufmerken, das den 
geiftvollen Kopf des Reiters beſeelt, hat ſich auch dem edlen 
Thiere, das ihn trägt, mitgetheilt, fo daf Roß und Neiter wie 
aus einem Guß erſcheinen. Won Nobert Diez’ Siegesdenkmal 
für Braunfchweig war eine Reliefgruppe des Poſtaments ausgeftellt, 
welche die Wiederkehr eines befränzten Kriegers zu feinen Eltern mit 
natürlicher Herzlichkeit ſchildert. Inter den Idealfiguren fei das 
Ichöne Grabmonument von Johann Hoffart erwähnt, eine edle, 
tranerumflorte Frauengeftalt, welche fih auf einen Säulenftumpf 
ſtützt, um eine Roſe auf das Grab eined Angehörigen niederzulegen. 

Bon einem Werke haben wir noch zu ſprechen, welches den 
modernen Naturaliamus in jeiner äußerften, abftoßendften Extras 
vaganz vertritt, von des Pariſers Fremiet Iebensgroßer Gruppe 
eines Gorilla, welcher ein junges Weib entführt. Der Künſtler 
hat fich Über die Linie derer, welche ums die Beftie im Menfchen 
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zu ſchildern ein Vergnügen finden, hinausgeſetzt und giebt uns 
lieber gleich eine dev allerſcheußlichſten Beſtien in ihrer brutalſten 
Rohheit. Abfchredenderes ift vielleicht nie in ber bildenden Funſt 
verfucht worden, und ber übrigens mit großer naturaliftißcher 
(Energie meifterlich durchgeführte Frauenkörper erhöht nur noch 
das Miderwärtige einer ſolchen Gompofition. Wir hätten viel⸗ 
leicht dies Wert mit Stilichweigen übergehen dürfen, wäre es 
nicht bon der Jury mit ber erften Medaille ausgezeichnet und dann 
in bedauerlicher Geſchmackloſigleit gleich in der Vorhalle der Aus: 
fiellung dem Bublicum als Schaus und Prachtſtück, ober follen 
wir lieber fagen, als pidce de rösistance, hingeftellt worden. Es 
kann nicht unfere Aufgabe fein, die Jury Öffentlich zu kritiſtren, 
aber das dürfen wir nicht verfchtweigen, welch ein gefährlicher 
Vorgang für unſer Kunſtleben es tft, wenn bei bem feierlichen 
Anlaß einer internationalen Ansftellung die officielle Werth— 
fchägung der Kunſtwerke ſich nur nach der techniſchen Leiſtung 
richtet, mit gefliffentlicher Hintenanſetzung jeder Rückſicht auf 
geiftigen ober auch nur äfthetiichen Gehalt. Nach — 
miirung werden bie Affen in Hohe Gunſt kommen, und bie Orange 
Utangs, Schimpanfes, Rollſchwänze und wie alle unfere llebens— 
wirbigen Ahnen Tonft noch heißen mögen, werben glückliche Tage 
fehen und mit dem Lorbeer umwunden werden, 

Dod nicht mit einer folden Difjonanz wollen wir fließen. 
Hoffen wir, daß ſolche ertreme Ausſchweifungen vereinzelt 
bleiben, baß ber Sinn für Wahrheit das Gefühl für Schönheit 
nicht ganz unterbrüce, daß die Zeit nicht fern jet, wo nicht aus 
ſchließlich Häßlichkeit und Gemeinheit die Anwartichaft auf Vers 
ewigung in den Werfen der bildenden Kunſt verleiht, wo mit 
einen Wort die Kunſt wieder als die befeligende Göttin erſcheint, 
welche das Leben verflärt und durchleuchtet und ſelbſt da, wo 
fie tragiihe Gonflicte, wo fie Leib und Elend fchilbert, noch zu 
verſöhnen und zu erheben vermag. Bei dem frifchen Leben, welches 
fi) überall regt, bei dem f Aufſchwung, den unfere natio— 

n n bewährt, dürfen wir auch der 
weiteren Gntwidelung unferer Kunſt das befte Prognoftifon iellen, 
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und ſchlagfertige Schärfe, welche das Reſultat preußiſcher Zucht 
und norddeutſcher Verſtandesſchärfe ſind, vorwiegen, im übrigen 
aber ganz neue Elemente von gemüthlichem Behagen und friſcher 
Empfänglickeit ſich einſtellen. Dieſe mannichfachen und vielfach 
erfreulichen geiſtigen Miſchungen werden jedem Fremden ſchon bet 
kürzerem Aufenthalte ſich bemerklich machen und ihn nicht ſelten 
bauernd zu feſſeln vermögen. Man wird finden, daß ber Berliner 
bie Urbanität, die höfliche Geſchmeidigkeit des Großſtädters ſich 
angeeigriet hat, ohne darum anf feine kritiſche Schärfe zu ver— 
sichten. Naides Genießen, harmloſe Hingabe an ein bargebotenes 
Schöne ſchwindet überhaupt immer mehr aus der Welt. Jeder 
möchte ſich gern als tiefer Sachverftänbiger zu erfennen geben 
und beileibe nicht durch warmherzige Bewunderung den traurigen 
Ruhm eines kritiſchen Geiftes auf's Spiel ſetzen. Wie follte das 
alfo in Berlin anders fein? Nimmt doch dort wie überall in 
unſerer Zugendbildung Die Dreffur, dad Ausſtopfen mit umbers 
dauten Wiſſensbrocken bie erfte Stelle ein. Werm irgend etwas 
dagegen Abhülfe ſchaffen kann, fo ift es bie warme allfeitige und 
allgemeine Pflege der Kunſt, die troß mancher modernen Ver— 
irrumgen boch die göttliche Himmelstocher bleibt, welche und ans 
bem Drang und ber Noth des Lebens in reinere Sphären erheben 
fol. Daß in Berlin wirklich die Kunft von Staatswegen eime 
nachdrückliche Pflege erfährt, gehört zu ben ftärkften Anziehungse 
mitteln ber neuen Reichshauptſtadt. Und noch eins ift hier aufs 
Stürffte zu betonen: die Abweſenheit jever Spur von Nativiemus. 
Während an manden Orten Süddeutſchlands und neuerdings auch 
in Defterreich mit einer bedenklichen Einſeitigleit der „Einheimiſche⸗ 

vorgezogen wird, kann man namentlich in Berlin davon gar nichts 
merfen. Das beiveifen z. ®. an ben Mufeen die Vorjtände der 
einzelnen Abtheilungen, welche, wie die Generalbirection ſelbſt, fait 
nur Nichtberliner, meiſtens ſogar Nichtpreußen find, weil man das 
allein geſunde Princip befolgt, immer nur den Tüchtigſten zu 
wählen, wo man auch denfelben finde. Das bezeugen ferner Die zu 
ben größten Aufträgen berufenen Stünftler, welche mehrfach Nichte 
berliner, zum Theil joger Nichtpreußen find, wie Geſelſchap, 
Wallot und Andere. Diefer allein richtige und allein würdige 
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Standpunkt giebt Berlin in der That ein beneidenswerthes Ueber⸗ 
gewicht, da es immer mehr das Centrum für alle tüchtigen lebens- 
fähigen Sträfte und fomit immer mehr der wahre geiftige Mittel- 
punkt des Reiches wird, 

Der immer mehr aus allen deutſchen Bauen, namentlich auch 
aus Süddeutſchland ſich dorthin ergiehende Fremdenzug ift, wie 
geſagt, ein wichtiges Clement für unſer politifches wie für das 
Culturleben. Bunächft iſt es von größter Bedeutung, dab ber 
Norden ımd der Süden unſeres Valerlandes ſich immer genauer 
lennen lernen, denn darauf beruht bie Haupthoffnung jedes Patrioten, 
daß alle Theile ſich mit beſſerem Verſtändniß aneinanderſchließen, 
alte Vorurtheile, die befonders in imferem Suͤden herrſchten ber» 
winden lernen, indem Haupt ımd Glieber int immer regere Wechſel⸗ 
wirkung mit einander treten. Sodann ift es von nicht geringerem 
Werth, daß dem gemüthlichen, aber vielfach beichräntten Stillleben 
wie es in der Mehrzahl unferer Mittelftäbte herricht, an einem 
Punkte dad mächtige Bild einer Großftadt mit allen jenen geiftigen 
Vorzügen gegenübergeftellt werde, wie fie nur auf dem Boben 
einer Weltftabt zu erreichen find. 

Die Zerfplitterung Deutfchlands in eine Anzahl Heiner und 
Heinfter Territorien hat allerdings vielfach das Gufturleben ge— 
fördert, indem e8 demjelden eine Anzahl von Mittelpunften gab. 
Wer möchte den Werth der vielen aus fürftlicher Initiative her— 
vorgegangenen Bihliothelen, naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, 
Galerien, Mufeen, Hoftheater, Orcheſter u. ſ. w. beftreiten? Aber 
es ſchleicht fich damit doch auch Leicht der Nachtheil ein, daß man 
ſich mit gewiſſen Halbheiten begmigt, in einem unzureichenden 
Mittelmaß fteden bleibt und, feitgebannt in die engen Localen 
Kreiſe, den Gradmeſſer für alles Größere, Volltommenere verliert. 
Solche bedenkliche Seldftgenügiamteit zu erſchüttern, ift dann und 
wann ein Ausflug nach einer Großftadt, in welcher man gewohnt 
ift, an Alles den höchſten Maßſtab anzulegen, von nicht zu unter- 
ſchähendem Werth, Man wird ſchon in der freien kritiſchen Er— 
Örterung, wie fie bie beſſeren Blätter der Tagespreffe allen Er— 
Icheinungen widmen, ein nerbenſtätkendes Element begrüßen, welches 
in manchen jener Mittelftäbte, two eine abſtumpfende Leifetreterei 
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mit Taufenden von Rückſichten die Preſſe beherrſcht, nicht zu 
finden ift. 

So bin ich denm auch einmal wieber in dem mächtigen Strom 
des Berliner Lebens mitgeihtwommen unb habe wieder bie Cmpfinbung 
eines ftärfenden Bades bavongetragen. eher die rapibe Ent— 
widelung unferer Reichshauptſtadt bebarf es keines Wortes 
Seht man alljährlich dorthin, jo findet man jedesmal wieder eine 
fo gewaltige Steigerung des Lebens, fold ein Wachen nad) allen 
Seiten und nicht minder in die Höhe, daß man jebesmal bon 
neuem hingeriffen wird, Der colofjale Verkehr in ber Stabtbahn, 
den Pferdebahnen, den Ommibuffen, den Drofchten, daneben jede 
Art von ſchwerem und leichtem Frachtfuhrwert fann ben an Die 
Stille der Provinz Gewöhnten wohl betäuben. Und überall tritt 
die überwältigende Menge der ftet3 neu zuftrömenden Gäfte neben 
ben Einheimiſchen wahrhaft erdrückend hervor. Berlin tft Fremden: 
ftabt geworden umd wird es jeben Tag mehr in demjelben Maße, 
wie Wien aufgehört hat es zu jein. Ale Theater, alle Concert 
fäle, alle Cafes und Speifehäufer, alle Gafthöfe, alle Wagen der 
Pferdehahnen und der Omnibuffe, der Stadt und Ningbahn find 
überfüllt. Man ftaunt, woher diefe gewaltig anfchwellenben Wölfers 
wogen kommen, aber man taucht mit Entzücken wieder in dieſen 
Strom hinein. Im welchem Umfange Berlin von nah und fern 
den Unternehmungsgeiſt anloct, beweiſen die Münchener Bierpaläfte, 
beweift eben erſt dad Waarenhaus, weldes einer ber größten 
Induſtriellen Süddeutſchlands dort errichten Ließ, mil einem Batıs 
aufwand von 900,000 M. und einer Grundftücerwerbungsfumme 
von 1,500,000 St, im ganzen alfo für nicht (weniger als 
2,400,000 M.! Das find Zahlen, die ſchon für fid reden. 

Was jeden künſtleriſch Empfinbenben vor Allem in Berlin 
anmuthen muß, ift bie Pflege, welche die Sunft dort in reichlichem 
Maße ſeitens des Staates erfährt. Die Entwicelung der bortigen 
Muſeen habe ich nun feit 4 Jahren mit eigenen Mugen verfolgt 

; ablegen, mit welcher Ein⸗ 
ficht und Conſequenz bort von An} an, unb zwar zuerft nad) 
mit befcheibenen Mitteln, neuerdings aber mit großartigem- Auf⸗ 
wand ein hohes Ziel verfolgt und tn hohem Mae erreicht wurde, 
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Wird die Berliner Galerie an Wucht und durchſchlagender Macht 
großer Hauptwerfe aus den höchſten Blüthezeiten der Kunſt es 
mit den Galerien von Dresden, München, Wien tie aufnehmen 
fönnen, fo bildet fie durch die Gleichmäßigkeit ihres Beſtandes und 
den ſyſtematiſchen kunſtgeſchichtlichen Aufbau eine Grundlage für 
das Studium der Geichichte der Malerei, wie fie an feinem anderen 
Orte geboten wird. Dankbar erinnere ich mich der Zeiten aus 
meinen Stubentenjahren, wo ich mande Stunde zwiſchen ben 
Gollegien an der nahen Umniverfität dort zubrachte und zuerſt einen 
zuſammenhängenden Begriff von der Entwidelung der hriftlichen 
Malerei empfing. Diefe Studien haben ih in allen jpäteren 
‚Zeiten als ein feftes Fundament fir alle weiteren Forſchungen 
ergeben. Aber zu dem alten Beftand gefellte fi dann unter ber 
neuen Verwaltung mit Aufbietung bon ungewöhnlich reichen Mitteln 
ein Zuwachs, der namentlich an erlefenen Werken der großen 
Holländer, aber auch ber Italiener, Flandrer und Deutſchen zahl⸗ 
reiche Löftliche Berlen der Sammlung hinzufügt. Bei biefem Streben 
fand die Regierung auch aus ben reifen des Centrums Zus 
ſtimmung und Unterſtützung, denn die preußiſchen Ultramontanen 
ſind doch nicht aller Cultur und modernen Bildung ſo —— 
wie ihre baheriſchen Glaubensgenoſſen, deren Auſchauungen er 
kürzlich wieder bie Welt in Staunen gefett haben. Diefe Zeloten 
mit den Prieftern und Mönchen des Miittelafter3 auf eine Stufe 
zu ftellen, hieße Yegteren ſchweres Unrecht zufligen; denn jene 
Baben tro aller Askeſe doc der fröhlichen Weltluſt die Thüre 
nicht verfchloffen; ja wer die derben, ausgelaffenen, ſelbſt obſchnen 
Bildwerke kennt, die fich jo oft am den Mifericordien der Chor 
ftühle finden, der weiß, daß die damalige Kirche, indem fie ſolche 
Ausgeburten der Künſtlerlaune in den heiligſten Ort dev Kirche 
aufnahm, hoch tiber der pfäffifch bornirten Auffaſſung heutiger 
Zeloten ftand. F 
Wie man nun in ber Berliner Galerie ſtets an neuen Er— 
werbungen fich zu Freuen hat, jo aud) diesmal, Grit kürzlich war 
ein höchſt bedeutendes, dabei tuefflich erhaltenes Wert der alt- 
flandriſchen Malerichule erworben worden, welches in die köſtliche 
Reihenfolge flandriicher Bilder, an denen die Galerie reich ift, ſich 
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paſſend einfügt. Es ift eine mittelgroße Tafel mit ber Aufer 
wecung des Lazarus, welche aus genuefiichem Privatbefig erworben 
wurde. In Italien hieß das Bild, wie die meiften nordiſchen 
Werke, natürlich „Alberto Duro*; aber eine Nachricht bei Karel 
van Mander, dem mieberlänbifchen Vaſari, belehrt und, dab wir 
ein Merk Aldertd van Ouwater vor und haben. Pan Mander 
beſchreibt nämlich dieſes Bild gerade jo genau, daß ein Zweifel 
an ber Zbentität nicht auffommen kann. Im Chor einer Kirche 
begiebt fi) die Handlung. Lints vom Beſchauer, vom ben beiden 
Schweftern des Lazarus und einigen Jüngern umgeben, fteht 
Chriſtus, der eben das Wunder vollbringt. Zu feinen Füßen 
öffnet fih das Grab, aus welchem bie nadte Geftalt des Wieder— 
erwecten fich aufrichtet. Zur Nechten fieht man eine Gruppe vom 
Zuden, welche deutlich ihre Abneigung kundgeben, indem einige 
fich mit dem Ausdruck des Ekels die Nafe zuhalten. Die Mitte 
des Bildes nimmt Petrus ein, der gleichfant die Honneurs bei 
dem Vorgange macht und die Juden mit gewinnender Handbe— 
wegung einlädt, fi dad Wunder anzufchauen. In der Wand 
des Chorumganges endlich werden in einer bergitterten fenfter- 
artigen Oeffnung mehrere Neugierige fichtbar, bie ben Vorgang 
aufmerffam verfolgen. Alles dies bejchreibt var Mander aufs 
Genaueſte. Er erzählt fodann, das Bild fe bei ber Einnahme 
Harlem durch die Spanier mit fortgeführt worden; jeitdem war 
es verfhollen, und nun tauchte es in Genua wieer auf. Es 
bat alle Vorzüge der Eyck'ſchen Schule und bezeugt, dab ber 
Meifter ein unmittelbarer Nachfolger Jans van Eyck war. Dffen- 
bar gehört er zu benen, welde die flaudriſche Kunſtweiſe nach 
Holland Übertragen haben. In der liebevollen Sorgfalt der Aus⸗ 
führung, ber ſcharfen Wiedergabe der Wirklichkeit wetteifert A van 
Ouwater mit den vorzüglichften Künſtlern jener Schule; das lichte 
tlare Golorit ift ihm befonbers eigen. Man erkennt num Teicht, 
daß Gerhard von Harlem („Geertgen van St. Jans“), den wir 
aus ben beiden großen Tafeln des Belvedere zu Wien kennen, 
fein Schüler war, und daß er ohme Frage auch anf Dierit Vous 
eingewirft hat, obwohl diefer, wie namentlich feine Vilber in der 
Pinakorhek zu München umd im Berliner Muſeum beweiſen, ein 
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viel tieferes, glühenderes Colorit zeigt. So iſt nun endlich 
A. van Ouwater für die Kunſtgeſchichte feſtgeſtellt, für uns nicht 
mehr eine bloßer Name, fondern eine beftimmte künſtleriſche Berföns 
lichkeit, der man nun weiter nachgehen kann. 

Zur den anziehendften Abtheilungen in ben königlichen Mufeen 
gehören. auch bie itafienifchen Sculpturen des Quattrocento, Die 
gegenwärtig zu einer ſehr bedeutenden Gruppe angewachlen find. 
Seinerzeit war es Waagen, der biefen damals noch wenig bes 
achteten Werfen nachging und ihnen zuerft einen beicheibenen Platz 
im antiken Sculpturen-Mufeum anmies. Seitbem ift namentlich, 
durch Bodes raftlofen und glücklichen Spürfinn die Sammlung zu 
einer ber bebeutenditen außeritalientichen ihrer Art entwickelt 
worden. Beſonders ift es das farbige Element, welches im diefen 
Werfen eine entichetdende Rolle fpiekt und auf bie moberne 
polychrome und maleriſche Geftaltung der Plaſtil nicht ohne Eiu⸗ 
Huf geblieben ift. Zum Möftlichften aber gehört bie ſtaunens- 
werth reiche Sanımlung der Bronce-Plaquettes, die man ſchwerlich 
anderswo in folcher Fülle antrifft. In diefen geiftveichen Kleinen 
Werfen lernt man das intimfte fünftlerifhe Schaffen jener großen 
Epoche der Nenaiffance kennen. Auch die Sammlumg beuticher 
Sculpturen bes Mittelalterd umd ber Rertaiffance erfreut fich einer 
fletigen Zunahme und darf fich bereit würdig ſehen laſſen. Nur 
eins iſt in dem ganzen großartigen Befit der Mufeen immer 
unabwetslicher geworben: die Nothivendigtett eines umfangreichen 
Neubaues, der demnächſt ja anf ver jogenannten Mufeumsinfel, 
mit Zuziehung der Speicherbauten, zur Ausführung kommen fol. 
Es ift dieſes geoße Unternehmen um jo unauffchiebliher geworben, 
als die Neberfüllung aller Sammlungsräume kaum mehr zu er— 
tragen ſcheint. 

Denſelben Fortſchritt, ven man überall mit Freuden begrüßt, 
zeigen auch die Sammlungen des Kupferſtichcabinets unter Lippe 
manus jachverftänbiger und energifcher Leitung. Um das Publicum 
immer mehr zum Genuß biefer feinften und intimften Schöpfungen 
anzufeiten, veranftaltet bie Direction zeitweilig Ausstellungen aus 
ihrem reichen Befig. Ich traf eben noch eine durch längere Zeit 
dargebotene permanente Ansftellung, welche dem deutſchen Kupferſtich 
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bon feinen erften Anfängen bis zu ben legten glänzenden Werten 
bes 18. Jahrhunderts zur Anfchanung bringt. Hier ift das Er— 
Iefenfte und Geltenfte zu einer prächtigen Umſchau vereinigt; 
namentlich glänzt das Gabinet dur feine Schäße aus ber In— 
cunabelnzeit bes Stiches; es enthält ferner die Meiſter des 15. Jahr⸗ 
hunbertS, einen J. van Medenen, den Meifter E. ©., den großen 
Schonganer in Köftlichen Druden, vor Allem aber Albrecht Dürer 
tm umübertrefflicher Schönheit. Leider ift felbje in. dem wißbe— 
gterigen Berlin die Zahl der Kunſtfreunde, welche fir dieſe 
Delicatefien Sinn und Verſtändniß befigen, nur gering. 

Auch jonft hatte ich reichlich Gelegenheit, die Unermüdlichteit 
zu bewundern, mit welcher bie Leitung ber öffentlichen Kunſt- 
ſammlungen dem Publieum ftets auf's Neue Gelegenheit Dieter, 
fein Kunftverftändniß zu vertiefen und ben Geſchmack zu bilden. 
Sp begann eben im Lichthof des Kunſtgewerbemuſeums eine 
Schmudausftelung, welche aus den Mufeen, jowie aus Privat: 
befit eine äußerft anziehende Heberfiht von Schmuckgegenſtünden 
aus allen Epochen der Culturentwicklung, vom den Aeghptern 
beginnend, mit Griechen, Etrusfern und Nömern fortfahrend, und 
bis zum Ausgang des vorigen Jahrhunderts reichend, darbot. 
Am wenigften reih war das Mittelalter vertreten, obwohl es 
auch hier nicht an einzelnen beachtenswerthen Stüden, namentlich 
aus dem Beſitz des Barond Heyl in Worms, fehlte. Ueberaus 
glänzend waren jene Hauptepochen de 16. und 17. Jahrhunderts 
vertreten, imo bie Jumwelterarbeit unter der Herrfchaft der Nenaiffance 
in Anwendung ber mannigfaltigiten Technilen und im Heran— 
ziehen des foftbarften und verſchiedenſten Materials, Perlen, Edel⸗ 
fteine, Schmelzflüffe, Filigran, Niello u. f. w. dem höchften Aus—⸗ 
drud edler Pracht und polychromer Wirkungen erreichte. Köftlich 
waren auch die zahlreichen und gewählten Arbeiten bed vorigen 
Jahrhunderts, unter benen befonders eine Auswahl herrlicher 
Tabatidren aus ber Zeit Friedrichs des Großen, im -Löniglichen 
Beſitz, Bewunderung erregten. Auch Kaiferin Friedrich hatte eine 
Auswahl vorzügliher Gegenftände beigeftenert. Alledem gegen— 
über waren auch Zeiftungen fpeciftih nationaler vollsthümlicher 
Technilen reichlich vertreten, Die beſonders, wie die prächtigen 
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ungariihen Schmuckſachen, den Einfluß orientafiicher Tradition 
befunbeten, 


Eine zweite ebenfalls kũrzlich eröffnete Ansftellung, durch die 
tunftgefchichtliche Geſellſchaft in der Akademie veranftaltet, bot 
flämiſche und holländiiche Bilder aus Berliner Privatbefit, ver- 
bunden mit nieberläudiichen Werken der Kleinkunſt, namentlich 
Delfter Faiencen. Hier, wie überall bei neueren Ausftellungen 
war das Geichnadoolle in der Anordnung angenehm auffallend. 
Erinnert man fih der anfröftelnden Nüchternheit, welche in der 
früheren Epoche bei ſolchen Veranftaltungen herrſchte, jo ift ber 
Umſchwung ein äußerft erfreuliche. Auch barin erkennt man die 

wohlthuende Herrſchaft des maleriihen PBrincips, welches die ger 
jammte heutige Kumft belebt. Inter ben ausgeſtellten Bildern 
trug manches einen vornehmen Namen Rubens, Van Dye u. dgl), 
der vor einer ftrengeren Prüfung nicht zu beftehen vermochte. 
Andered Dagegen war werthvoll und interejfant genug, jo von 
Nembrandt, ber mit fünf Nummern vertreten war, eine Delila 
mit Simſon vom Jahre 1628, ſchon freier und effectvoller in 
der Beleuchtung, ald der aus dem vorhergehenden Jahre ſtammende 
St. Paulus der Stuttgarter Galerie, immerhin zu ben früheſten 
Yugenbarbeiten bes Meiſters gehörend. 

Befonderen cufturgefhichtlichen Werth bot eine Neihe von 
Werten holländiſcher Künſtler, welche für den großen Kurfürſten 
ausgeführt worden waren. Won hervorragender aud; in zein 
tünftlerifcher Beziehung ſich geltend machender Bedeutung war 
das gewaltige Staatsportrait des Kurfürſten und feiner Gemahlin 
Lniſe Henriette von Dranien von Pieter Nafon, in welchem 
Doppelbilde der männliche Theil den Lömwenantheil behauptet. 
Auch das zweite Bild deſſelben Herricher?, von Nafon 1666 aus⸗ 
geführt, ihn ebenfalls in ganzer Figur darftellend, iſt jehr beachtens⸗ 
werth. Beide Werke, offenbar Hauptſchöpfungen des Künſtlers, 
find jogar den fleißigen Nachforfhungen Woermanns entgangen, 

Den größten Reiz erhielt die Ausſtellung durch eine ftattliche 
Zahl Delfter Gefäße, unter welchen nicht bloß die befannten 
monochromen in blau auf weißem Grund ausgeführten, ſondern 
noch mehr eine erleſene Gollection buntfarbiger, nach chineſiſchen 
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und japaniichen Vorbildern gearbeiteter, großes Intereſſe erregten. 
Auch einzelne Metallwerke, ſowie Möbel und andere Holzarbeiten 
waren vorhanden, 

Daß das feit einigen Jahren eröffnete ethnographiſche Mufeum, 
vielleicht das reichfte dieſer Art unter allen vorhandenen, eine 
unerſchöpfliche Fundgrube der Belehrung bilbet, ift wohl allgemein 
befannt. Die Fülle des hier aufgehäuften wiſſenſchaftlich geordneten 
Stoffes ift fo unermehlich, daß man hänfige Wiederholungen im 
Beſuch machen muß, um nur das Michtigfte zu bewältigen. Wie 
feſſelnd ift der Einbli in diefe Schöpfungen früher felbitänbiger 
voltsthümlicher Gultur! Wie anziehend und befehrend die Wahr: 
nehmung, mit welch urſprünglicher Begabung für Form und Farbe, 
für rationelle Anwendung ber verfchtebenen primitiven Techniken 
das Menſchengeſchlecht feine ceulturgefchichtliche Wanderung ans 
getreten hat! Wie ſehr man an höchfter Stelle diefe Beſtrebungen 
fchätt, erfuhr man eben auf's neue durch die Nachricht, daß bie 
Entdeckungen der Neihengräber bei Reichenhall mit ihren merk 
würdigen Schätzen ſilbertauſchirter Eiſenarbeiten aus ber Meros 
wingerzeit vom Kaiſer ſofort für das Völkermuſeum angekauft 
worden ſind, während man ſich in Bayern die Erwerbung hat 
entgehen lafſen. So wird in Berlin überall friſch und energiſch 
zugegriffen! 

Zu den großartigften Kunftihöpfungen der Neuzeit gehört 
ohme Frage der innere Ausbau des herrlichen Zeughaufes und 
feine Umgeftaltung zu einer Ruhmeshalle. Fr, Hibig, dem das 
Ganze übertragen war, hat hier eine feiner glücklichſten Schöpfumgen 
ausgeführt. Das Gebäude erfüllt jet in unübertrefflicher Weile 
einen boppelten Zweck: den einer wiſſenſchaftlich geordneten Waffen- 
ſammlung und ben einer fünftlerifch reich ausgeftatteten Gebent- 
und Ehrenhalle. Weber die Sammlungen zu berichten, würde mich 
zu weit führen; ich will nur bemerfen, daß das halbe Erdgeſchoß 
einer Geſchüttſammlung gewidmet ift, welche die Entwidelung des 
Gejchügiwefend feit dem Beginn des 15. Jahrhunderts bis zur 
Erfindung ber gezogenen Kanonen in unſrer Zeit auf's Tehrreichfte 
darlegt. Die andere Hälfte nimmt eine Abtheilung für das 
Ingenieurweſen ein, und dazu gefellen ſich Nachbildungen meiſt 
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franzöfifcher Feftimgen aus dem 17. Jahrhundert, welche mit 
Sedan beginnen ımb mit den nen hinzugefügten Schangen von 
Düppel enden. Reich und anziehend ift ſodann im oberen Stod 
bie Waffenſammlung. 

Aber was doch immer wieber bon Neuen ben Befchaner 
feifelt, ift die in dem rückwärts gelegenen Flügel des Obergeſchoſſes 
angeordnete Nuhmeshalle. Um einem würdigen Aufftieg zu ber 
felben zu erhalten, wirbe ber große quabratifche Hof mit einem 
Glasdach auf Leichter und kühner Eiſenconſtruction überdeckt und 
mit einer doppelten Nampentreppe au&geftattet, dem das Zeughaus 
befaß ursprünglich nur die beiden beicheibenen im den hinteren 
Eden angebrachten MWendeltreppen, die jegt für ben Beſuch der 
oberen Sammlungen gebraucht werben, ſo fange noch in dem 
Mittelraum am der künſtleriſchen Ausſtattung gearbeitet wird, 
Der große Lichthof mit feinen mächtiger Dimenfionen, feinen 
herrlichen Verhäktniffen und feiner eblen und maßvollen plaftiichen 
Ansftattung macht einen unvergleichlich vornehmen und großartigen 
Eindrud. Erſt jetzt find die berühmten Masten fterbender Krieger, 
mit welchen Andreas Schlüter die Schlußfteine der Fenfterbogen 
geſchmückt hat, zur vollen Geltung gekommen. Im der Mitte des 
Hofes erhebt fid die ſchwungvolle Marmorfigue der Boruffia 
von Reinhold Begad. Derfelbe hat auch die Wangen und Aufs 
gänge der breiten Doppeltveppe mit Bildiwerfen geſchmückt. Das 
Ganze wirft ungemein feftlich und ſtimmungsvoll. 

Schreitet man hinauf, To gelangt man zumächit in die große 
Mittelhalle, welcher Hitzig durch eine mächtige Flachkuppel ihre 
centrale Bedeutung gewahrt hat. Dies tft die Herrfcherhalle, zur 
Berherrlichung ber brandenburgiſch-preußiſchen Fürften beſtinunt. 
Gine prädtige eherne Flügelthüre, nach Entwürfen des talent» 
vollen Otto Leffing gegoffen, führt in dem herrlichen Naum. 
Gegenliber in einer Wandniſche ragt bie Marmorfigur der Steges- 
göftin von Fr. Schaper auf. An den Pfeilerwänden, bie mit 
rothem Marmor beffeivet find, erheben fich auf Poftamenten die 
ehernen Stanbbilder von fieben Herrfchern, beginnend mit dem 
großen Kurfürften und (vorläufig) abichließend mit Friedrich 
Wilhelm IV, Das überall zur Anwendung gebradjte echte, eble 
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Material verleiht dem Ganzen den Charakter künſtleriſcher Vor— 
nehmheit. 

Seine ideale Weihe erhält dieſer großartige Raum Durch die 
Fresfen, mit welden Fr. Gefelihap die Kuppel und bie bier 
großen Bogenfelder geihmüct hat. An ber Kuppel zieht fich ein 
breiter, mächtiger Fried hin, ber einen idealen Triumph- oder 
Siegeszug darſtellt. Im den großen Schildbogen fieht man ben 
Krieg, die Aufrichtung des neuen Deutfchen Neiches, die Apotheoſe 
der Helden, von Karl dem Großen beginnend und bis zu bem 
Befreiungskriegen und Friedrich Wilhelm IIT. fortgeführt; endlich 
als Abſchluß dad Neich des Friedens auf Erden. An bem letzten 
diefer Werke ift der Künſtler jeßt noch befchäftigt, gedenkt es 
indeß im Laufe dieſes Jahres zu vollenden, womit dann das 
Ganze feinen Abſchluß erreichen wird. Noch ift zu jagen, daß 
in ben Zwideln die vier Negententugenden, Weisheit, Mäßigung, 
Gerechtigkeit ımb Stärke, geſchildert find. 

Geſelſchap Hat ſich in dieſen Merten als ein Meifter bes 
großen monumentalen Stils eriwiefen. Auf den erften Blick fieht 
man, baß bie Formenwelt und die od) ibeale Anfchauungsweile 
von Cornelius auch die feinen find. Man darf ihn daher als 
ben eigentlichen Nachfolger jenes großen Meifters bezeichnen, 
Aber er ift micht auf feiner Stufe ftehen geblieben, hat viele 
mehr durch das Studium der großen Italiener, namentlich eines 
Michelangelo und Rafael, ſich eine freiere Beherrſchung auch der 
maleriſchen Mittel zu eigen gemacht, Die coloriftiiche Wirkung 
verſchmäht mit vollem Necht die naturaliftiichen Effecte moderner 
Delmalerei, die mit diefer Art idealer Auffaſſung nicht zu bere 
ſchmelzen find, Sie hat vielmehr etwas Herbes, Strenge, das 
dem mobernen verwöhnten Auge auf den erſten Blick nicht zu— 
jagen mag; aber «3 find Schöpfungen, bie auf die Dauer Stand 
halten und immer mehr zur Geltung kommen werben, 

Ungünftig für bie einheitliche Wirkung des Raumes find aber 
die bier großen ‚Hiftorienbilber, welche bie unteren Wände füllen. 
A. von Werner malte hier die öni iebri 
Camwhauſen bie Hulbigung der ſchleſiſchen 
Bleibtreu den Aufruf Friedrich Wilhelms TIL an fein Volk, 
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U. von Werner endlich; die Kaiſerproclamation zu Verſailles. 
Diefe Darftellungen, die notbwenbig baranf angewiefen waren, 
in bem für ſolche Staatdactionen heutzutage einzig möglihen rea⸗ 
Kiftiichen Charakter durchgeführt zu werden, bilden einen zu ſtarken 
Gegenſatz gegen den ibealen Charakter der oberen Gemälde. Es 
it damit eine Diſſonanz zum Ausdruck gebracht, über welche mar 
ſchwerlich je hinweglommen wird. 

An diefen Mittelraum ſchließen fich mum zu beiden Seiten 
zwei ausgedehnte Säle, mit Kreuzgewölben auf Pfeilern bebeitt, 
die als Felbherrnhallen bem Ruhme preußiicher Heerführer in 
der branbenburgtichpreußiichen Kriegsgeſchichte gewidmet find. An 
ben mit rotbem Marmor beffeiveten Pfeilern find 32 (je ſechszehn) 
bronzene Bruftbilder berühmter Generale aufgeftellt, zu deren 
früheften ber famofe Derfflinger gehört; es folgen dann die 
Helben des fiebenjährigen Krieges, während bie anbere Reihen- 
folge mit Prinz Lonis Ferdinand beginnt, die Generale ber Bes 
freiungstriege vorführt umb mit ben Helden unfrer Zeit, einen 
Mrangel, Werber, Göben, Moltke, Manteuffel, Prinz Friedrich 
Karl und dem Sronprinzen Friedrich Wilhelm abſchließt. An 
den Wänden find ſodann in je ſechs großen Bildern Hauptfiege 
er preußifchen Armee dargefiellt. Sie fangen an mit ber Schlacht 
bei Fehrbelin und dem Uebergang des Großen Kurfürſten über 
bad Kuriſche Haff, bringen dann die Hauptactionen Friedrichs 
des Großen und enden mit ber Schlacht bei Sedan. Da hier 
eine ganze Reihe von Künftlern herangezogen werden mußte, 
Janſen, Simmfer, Knackſuß, Röber, Schuh, Bleibtren, Hünten, 
Sieffeck, fo war eine Echilberumg von gleichem Werth und völlig 
harmoniſcher Stimmung ansgefchloffen, und man hat auch einzelnes 
minder Gelungene mit in den Kauf zu nehmen. Immerhin aber 
biegt hier eine erfreuliche Gejammtleiftung ber Kunſt im Dienfte 
der baterländifhen Geſchichte vor und, unterftügt von einem 
forofältig gearbeiteten „Führer“, ift das Publicum eifrig beftrebt, 
in dieſen großen Darftellungen die Kunde von bem mächtigen 
Aufftreben und der ruhmreichen Vollendung der nationalen Groß- 
thaten Preußens und Deutſchlands ſich tief einzuprägen. Zum 
plaftiichen Schmud diefer impofanten Räume gehören noch je 
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zwei allegoriſche Marmorfiguren, die Treue und die 
bon F. Schaper, die Kraft und die Kriegswiſſenſchaft (ſonderbare 
Zufanmenfiellung!) von Reinhold Begas. 

Die ſchönen Merfe dieſes genialen Künſtlers ‚legten mir den 
Wunſch nahe, mic nad) feinen neneften Arbeiten im feiner Werk 
ftatt umzuſchauen. Begas hat ſich am Nande des Thiergartens, 
ungefähr ba, wo früher dad beſcheidene Kaffeehaus „Morighof” 
beftanb, eine köſtlich im Grin gelegene Wohnung ſammt Atelier 
geihaffen. Im Iegteren fefjelten mich zunächſt die Arbeiten zu 
dem großartigen Brummen, den die Stadt Berlin dem Kaiſer auf 
dem Schloßplage errichten will. Es ift eine der riefigften und 
zugleich eine der genialſten Anlagen diefer Art. Im der. Mitte 
erhebt fih aus einer reich bewegten Gruppe bie beherrſchende 
Geftalt Poſeidons; auf dem Rande des Baſſins lagern Koloſſal- 
figuven der vier Hauptſtröme Preußens, Werke von jener freien 
großartigen Schönheit, wie fie nur die glänzende Epoche der 
KHochrenatffance geihaffen hat. Endlich tauchen aus dem Baſſin 
allerlei Seethiere auf, die in ergöglicher Baune dem Ganzen einen 
bumoriftifchen Zug beimifchen und babund dem Uebermuth, der 
von jeher bei den phantaftifchen Weſen ber Salzfluth durch die 
Kunft eingebürgert war, in geiftreicher Weife zum Ausdruck ver 
helfen. Steht das Ganze einmal fertig da, jo dürfte es fich den 
herrlichſten Schöpfungen diefer Art würdig anreihen, ja Die meiften 
wohl noch au Reichthum der Motive und freier Schönheit über 
treffen. 

Und nun zu eimem ganz anderen Bilde: der Grabfigur 
Kaifer Friedrichs. Selten, vielleicht nie habe ich ein plaſtiſches 
Wert gefehen, dab mich jo tief ergriffen hätte. Gewiß rührt 
dies zum Theil davon her, daß bie Erinnerung an dieſe einzig 
eble, herrliche umd wiederum einzig tragifche- Herejchergeftalt und 
fo unauslöfchlid, eingeprägt if. Da liegt ber fürftliche Dulder 
auf feinem legten Nuhebette, daS edle Haupt wie von eimer un— 
fiötbaren Dornenkrone überfchattet, im ben milden Zügen bie tiefen 
Spuren des vorhergegangenen Seidens, aber zugleich ein Hauch 
von Verflärung, von jener tiefen Verſöhnung, welche ber Tod über 
ein Menſchenantlitz ausgießt. Es ift etwas von jener ergreifenben 





wirkung ift von vornehmer Nube. Der Kopf iſt forgfältig 
uwdellirt, der Mund von ſprechender Wahrheit. Am ſchönſten 
‚aber ift der Ausbrud des eiwas aufwärt® gerichteten Auges mit 
dem feuchten Schimmer, der einen verflärenden Glanz über Die 
Züge wirft. Im der That ein treffliches Ma! E 

Ich hätte num auch wohl von einigen Atelierbefuchen zu bes 
richten; doch beichränfe ich mich Hier auf Weniges. Anton 
don Werner verfehlte ich leider. Ich hätte gern ben Entwurf 
feines großen Bildes gefehen, welches die Eröffnung des erften 
Reichstags durch Kaiſer Milhelm IT. darftellen jol. Im vorigen 
Jahr bewunderte ich zahlreiche Portraitſtudien zu demfelben, bie 
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an Prägnanz des Lebens und geiſtreicher Auffaffung nichts zu 
wünſchen übrig ließen. Niemals komme ich nad; Berlin, ohne 
einen meiner älteften und wertheften Freunde, Adolf Menzel, zu 
beſuchen. Sp aud; diesmal. Wir pflegen uns im Herbft in 
Münden zu treffen, und To hatte ich in den beiden Ießten Jahren 
die Freude, ihn in feiner ganzen ſtaunenswerthen Frifche auf den 
Audftellungen des Glaspalafted zu ſehen. Wie befhämt da der 
Tajührige Meifter und Affe, wenn er Tage lang dem heutigen 
Schöpfungen feine Zeit widmet, ummmterbrochen viele Stunden 
hindurch von Bild zu Bild geht, jedes fo aufmerkfam und gewiffens 
haft prüfend, als wäre er zur Jury berufen! Melde Liebe zur 
Kunft gehört dazu, wenn ein Meifter, der in Tiefe und Kraft, 
in Mahrheit und Treue der Schilderung kaum von einem Zeit— 
genofjen erreicht wird, ber mach einem Leben voll Arbeit und 
Mühe, voll größter Erfolge auf feinen Lorbeeren ruhen könnte, 
mit dem mwärmften Imtereffe immer noch an allen Bewegungen 
der Kunſt Herzlichen Anteil nimmt, Zeit und Kraft dem Stubinm 
auch der jüngften Richtungen opfernd! Das ift eine künſtleriſche, 
eine fittlihe Größe, bie den höchſten Nefpect verdient. 

Aber ebenfo unerfchöpflich und unermüdlich ift Menzel im 
fortgejegten Studium der Natın, der geſammten unermeßlichen 
Mirtlichfeit, die fih vor dem Ange des Künſtlers ausbreitet. 
Für ihn, wie für jeden wahren Künſtler giebt es nichts Unwichtiges, 
nichts Gleichgültiges. Gr ſieht bet der Fahrt in der Eiſenbahn 
einen Zugriemen am Fenſter, der ſich in eigenthümlicher Weiſe 
verfnotet hat. Sofort zieht ex fein Skizzenbuch und zeichnet das 
Object, Aber ebenſo wirft er raſch die GefichtSzlige eines Mit- 
reiſenden hin, der im tiefften Eiſer rl 
Schnarchen bei weit geöffneten Mi im unübertreffliches Bild 
monumentalen Schlummers gewä Gin anderes Mal beit 
Befuch eined Freundes auf dem Lande sieht er einen Schuit⸗ 
und Kehrichthaufen, aus welchem geiles „Unkraut“ lippig embor- 
geſchoſſen ift; ein Hügel von ähnlicher Poefie, wie jener in 
Fontaned „Irrungen, Wirrungen“, der ein beliebtes Spazier, 

gangsziel bes Liebespaares iſtz Menzel finbet ihn nicht minder 
intereffantt, und ruht nicht, bis er das ſeltſame Gebilde feinem 
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einberleibt hat. Oder er trifft auf einer Wanderung 

durch Tirol plötzlich in einem Dorfe einen Zaun von Steinplatten, 

durch welche einmal bei irgendeinen Kampfe eine Kanonenkugel 

gefahren ift. Die eigenthünlichen Zerftörungen, die auf dieſe 

Weiſe entftanden find, haben für unfern Stünftler ſolchen Neiz, 

daß er fie jofort mit ficheren Strichen ſtizzirt. „Wenn man einmal 

dergleichen braucht,“ fo jagt er mit Recht, „kann man «8 unmöglich 
fo wahr erfinden.” 

Im vorigen Herbit alfo, ba wir uns wieder in München 
trafen, war er abermals unermüdlich, bie ganze Stadt im ihren 
alten, jo höchft malerifchen Bartieen zu durchſtreifen und unabläſſig zu 
ſtudiren. Trotz des abſcheulichen Wetters, das in München befonbers 
rauh aufzutreten pflegt, war er von früh bis fpät am Studiren. Ich 
erfuhr fobann, daß er auch einen Ausflug nad Fürſtenfeld machen 
wollte, wohin ihm ber Ruf ber prachtvollen Gifterzienjerkicche des 
vorigen Jahrhunderts Inte. Das Nococo ift ja in feinem Lande 
fo reich ar üppigen profanen und kirchlichen Schöpfungen wie in 
Deutſchland, namentlich im Süben, und Menzel ift ein Kenner 
und Bewunderer dieſes caprictöfeften und geiftreichiten Stiles, wie 
es wenige giebt. Er weiß feine wunderlichen, phantaftifchen 
Formen wiederzugeben, wie kaum ein Anderer. Ich fragte ihn 
num, ob ertroß des böfen naßkalten Wetters feine Stubienfahrt 
damals ausgeführt habe. Er bejahte es und jchidte fih an, mir 
einige feiner damaligen Skizzen vorzulegen. 

Das war im feinem Atelier, vier Treppen hoch in ber 
Sigmundſtraße gelegen; eine endloſe Steigung, aber per aspera 
ad astra. Wenn ſich die Atelierthür Öffnet, und der Heine und 
doch fo große Mann mit freundlicher Begrüßung Öffnet, fo tritt 
mar in einen weiten hohen Raum, ber von Allen, was bie heutige 
Sünftlermode an Ausſtattungskünſten A la Mafart verlangt, das 
gerade Gegenbilb bietet. Nichts don Ausſtattungsſtücken, bon 
Zeppichen und all dem cofetten Mfbuk! Es iſt 
darin dächte wie Goethe, der auch in feinen eilszimmer eine 
fpartantiche Einfachhelt walten ließ und gegen German einmal 
äußerte, reiche” wohnliche Umgebungen machten feine Production 
verftummen. In dieſem großen, eiwas dben Raum hängt unter 
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anderm ein nie bollenbetes Merk aus ber preuhiichen Geſchichte, 
welches in denkwürdiger Weiſe Zengniß dafür ablegt, wie wenig 
Menzel in feinen jüngeren Jahren vom enticheidender Seite Förde— 
rung erfuhr. Es war die Zeit, wo eine unklare Nomantit bie 
Herrichaft Hatte und Menzels herbe, aber wahre Kunſt zu „eins 
feitig vealiftiich“ befunden wurde. Was hätte ber Künſtler und 
Großes ſchaffen können, wenn man ihm damals erfannt hättet 
Er tft unbeirrt rubig auf feinem Wege fortgefchritten und Hat es 
endlich erlebt, daß feine Zeit nad manchen Irrungen und 
Schwankungen endlich auf feinem Punkte angelangt if. Daß fein 
Standpunkt der des tiefften Studiums der Natur ſtets gewefen ift, 
wiffen wir Alle; aber nie hat dieſer geiftoolle Künſtler den FJrrthum 
jener Flachköpfe getheilt, als ob mit der bloßen Wichergabe der 
Natur die Aufgabe der Kunſt erreicht oder wohl gar erſchöpft wäre, 
Ich Hatte vecht ſehr zu bedauern, daß fein kürzlich vollendetes 
Bid „Am Brunnen in Kiſſingen“ nicht mehr zu fehen war, Nur 
eine Photographie war vorhanden, die allerdings von der Feinheit 
des Werkes, von dem Netz feiner Compofition und der Ausführung 
Zeugniß ablegte. Die Stubiem zu dem Bilde, Die ich ſah, waren 
vom Zauber vollfter Unmittelbarkeit. Bor einigen Jahren bei 
einem Befuche hatte ich's beſſer getroffen, deun ich ſah daß ber 
rühmte Bild Piazza delle Erbe zu Verona noch unvollendet auf 
der Staffelet und drang im bie ganze Entſtehungsweiſe deſſelben 
aufs Genauefte ein. Menzel, der nie in Stalien geweſen, hatte 
endlich doch dem allgemeinen Zuge zum Süben folgen tollen und 
war richtig bis Verona gereift. Dort angekommen, fand ex ſich 
durch ben maleriſchen Charakter der alten Stabt der Scafiger 
fo geſeſſelt, daß er ſich wicht entſchließen konnte weiter zu gehen 
Vor Allen veizte ihn das unermeßlich reiche Leben der Piazza 
belle Erbe, und er fing an, in feiner gewiffenhaften Weiſe die 
Stubien zu einem Bilde zu em Etwas Köftlicheres in 
biefer Art von Schilderung ber Wi keit giebt es nicht. Menzel 
reifte mit feiner Aus beute und gab ſich mit allem 
Eifer der Ausführung ‚feines hin. Da er aber noch einige 
Lücken in den Studien zu 
einmal (ober gar zweimal? das weiß ich nicht) nach — 
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um dann endlich mit jener Schilderung voll unvergleichlicher 
Lebenswahrheit herborzutreten, die allgemeine Bewunderung erregte. 

ift eben niemals ein Sclave, fondern, nad; Lionardos 
Ausdrud, ein Sohn der Natur. 

Diesmal alfo durfte ich die Skizzen genießen, welche er int 
borigen Herbft in Fürſtenfeld gemacht hatte. Wie war es ihm 
iwieber eine Luft gewefen, den krauſen Schnörkeln all dieſer 
Nococofunft nachzugehen! Dancben hatte er nicht verfänmt, jene 
heiligen Knochengerippe feinem Skizzenbuch einzuverleiben, welche 
ber Fetiſchdienſt der Barod- und Nococozeit in den Kirchen des 
vorigen Jahrhunderts, angethan mit allem Flitterpomp der das 
maligen Mobe, mit feibenen Gewänbern, nit Perlen und Juwelen, 
mit Diademen, Halsketten und Ningen, anf ben Altären ber 
Verehrung einer finmpffiunigen Menge ausftellte. Ich habe an 
anderem Ort bei Schilderung der Kirche von Waldſaſſen bei Eger 
von einer ähnlichen Ausftattung berichtet. Mit welchem ſarkaſtiſchen 
Vergnügen hatte Menzel dieſe grinſenden Schädel mit ihrem 
phantaftifchen Aufputz nachgebildet! 

Aber auch ſonſt bekam ich noch Manches von feinen füngſten 
Zeichnungen zu ſehen. So hatte er in Kiſſingen bei einem Bade— 
Aufenthalt unter vielem Anderen drei Kohlenftubien des vor 
feinem Fenſter liegenden Gartens, und zwar fünmtlic zur Nachts 
zeit ausgeführt; einmal im tiefften Dunkel, wo nur verirrte 
Neflerlichter auf den dunklen Gebüfchen und Bäumen zitterten; 
dann bei vollem Mondenſchein und endlich in einer mittleren Bes 
Tenchtung. Vielleicht findet ſich kaum wieder ein Künſtler, der, 
zumal bei vorgerückten Lebensjahren, in dieſer unerſchöpflichen 
Gerwiffenhaftigteit die Welt der Erſcheinungen immer wieder auf's 
Gründlichfte fich zu eigen macht. Ungern riß ich Mich bon dem 
verehrten Meifter 108, Di dem ae Wunſche, da Ns noch 

jahr t 


—— 1 umb bietſeingen Suftler Hatte ich feit einer = 

von Jahren manch, werthoolles Werk fennen gelernt. 

ſah ich ein eben volfenbetes großes Bild, welches einen im Schacht 
29° 
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verunglüdten Bergmann barftellt, wie er von feinen Cameraden 
aufgehoben und hinausgetragen wid. Das Bild ift bei trefflich 
abgewogener und aufgebanter Compoſition von ſchlichter, ergreifens 
der Lebenswahrheit. Ueberaus gelungen der Ausbrud eines faſt 
töbtlichen Schmerzes in bem Antlitz des Verunglüdten, bie Abs 
ſtufung in der Theilnahme feiner Gefährten, befonderd ber angſt⸗ 
volle Schreck in ben Gefihtözligen eined Anaben, der offenbar 
zum erſten Mal Zeuge einer folchen Kataftrophe wird. Auch 
die malerische Behandlung mit ihren tiefen Schatten und jcharfen 
Lichtern ift ungemein wirkungsvoll. Der Künſtler war mehrere 
Jahre ſelbſt Bergmann und hat oft genug derartige Scenen des 
Entjegend mit burchgemacht. Sein erſtes großes Bilb, nachdem 
er zur Malerei übergegangen war, jchilderte einen verwandien 
Stoff, denn es ftellte die Heilige Barbara, die Schugpatronim ber 
Grubeunleute, dar, wie fie einem verunglücten Bergmanne ericheint. 
Das jeßige tief ergreifende Bild wird gewiß bem Künſtler all— 
gemeine Anerkennung eintragen. — 

Zum Schluß möchte id) noch von einigen Bühnendaritellungen 
berichten, an welchen teilzunehmen mir bergönnt war, Auch 
darin hat fich die neue Neichshauptitadt gewaltig verändert und 
it jetzt unbedingt die erfte Theaterftadt Deutfchlands, ſelbſt Wien 
nicht ausgeſchloſſen, deſſen Bühnenleben gegen früher unaufhaltſam 
im Rückgang begriffen iſt. Auch dies ſind die natürlichen Folgen 
der allgemeinen Verhältniſſe, denn während auf die Katſerſtadt 
an der Donau die Decentralifation des Staatenconglomerals und 
bie Feindſeligleit der Nationalitäten verhängnißboll wirft amd 
bad Preisgeben des Deutſchthums den Bildungskern des öfters 
reichiſchen Staates immer bebenklicher zerſetzt, erblikht in Berlin 
eine contripetale Macht, welde alle Volfsftänme Deutſchlands an 
fich zieht. Berlin ift dazu Frembenftabt erften Nanges geworben, 
und jo Tann es nicht wunbernehmen, daß dort in einem Dutzend 
von Theatern jeden Ranges und Werthes alltüglich die Schauluft 
die Häufer immer auf's Neue füllt. Dazu kommt, daß Bühnen, 
wie das Berliner, Deutjche, Leffing-Theater, bie dem Immer nad). 
in. Stagnation verfunfenen königlichen Schauſpielhauſe durchweg 
überlegen find, fowohl im Nöpertotre, als in der Darftellung 
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mit einander wetteifern. Auch ift größeres Behagen, als es der 
Aufenthalt in diefen Theatern bietet, kaum zu erfinnen. Man 
hat eleltriſche Beleuchtung, leidet alfo nit an der unerträglichen 
‚Site und der abfcheulichen Luft, welche bad Gaslicht heroorruftz 
mart ſitzt auf bequemen Pläten, wo man ebenſo gut ficht wie 
hört; ſodann erhebt ſich meift nach bem zweiten Act der größere 
Theil bes Publicumd von den Sthen und ftrömt hinaus, um in 
ben breiten Gorriboren und Fohers zu luſtwandeln, ſich über das 
Stüd und die Schaufpleler auszutauſchen und etiva am Buffet 
eine Erfriſchung einzunehmen. So wird die Dumpfheit und 
Stumpfheit fern gehalten, welche eine ganze Zuhörerfhaft jo 
leicht bejchleicht, wenn fie einen vollen Abend auf den Sigen wie 
angenagelt verharrt. 

And melde Wohlthat, daß es einige gute Bühnen giebt, 
deren Nöpertoire nicht all ben tauſendfachen unkünſtleriſchen 
Nüdfihten unterliegt, an welchen fo viele Hoftheater Kranken, 
Giebt 3 doch in Deutihland Bühnen, an welden Stücke wie 
der Richter von Zalamen verpönt find, weil dieſe Theater 
den harmloſen Charakter von Erbauungsanftalten für höhere 
Badfiihe angenommen haben, während man doch es ganz paffend 
findet, daß in den Wagner'ſchen Chebrucds- und Inceft-Dramen 
bie weibliche Jugend merkwürdige Anleitungen zur Tugend 
empfängt. Man wundert ſich nach allevem, das Goethes „Fauft* 
dort noch aufgeführt wird. Danı giebt es wieder anfehnliche 
Theater, wo man faft gar feine Premieren, ſondern nur Ders 
nieren kennt. 

Alledem treten die genannten Berliner Bühnen entgegen, 
und ganz abgefehen bom der „Freien Bühne“, von deren Experis 
menten ich mich ferngehalten habe, ift bier Gelegenheit geboten, 
neue Stüce zu fehen, in benen ber ſtarke Puls ber Gegemvart 
ſchlägt und einſchneidende Fragen des modernen Lebens behandelt 
werben. So fah ich in Leifinge Theater in einer ganz außgezeidh 
neten Darftellung „Die Ehre* von Subermann. Es ift ſicher eines 
ber merfwürbigften Stücke unferer Zeit, voll ſcharfer Schilderung 
bes wirtlichen Lebens und Treibens in raſch fortichreitender bras 
matiſcher Handlung burdigefüfrt. Schon ber Muth, mit welchem 
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ber Verfaſſer dem Begriff der Ehre zu Leibe geht, und den Beweis 
führt, baß biefer Begriff nach Geburt, Stand, Erziehung und 
Bildung mannigfach wechſelt, ja daß unter verfchtebenen Völkern 
oft völlig entgegengefekte Beſtimmungen biefem Begriff entfprechen, 
feffelt den Zuhörer. Sind aud) die Beftalten des reichen Worber« 
haufes, ber Commerzienrath Mühlinge mit Frau, Sohn und 
Tochter, etwas zu Thablonenhaft gezeichnet, To fteht der Verfaſſer 
bei der Schilderung der Sippfchaft vom Hinterhanfe, des polternben 
Buchdindermeifters Heinecke mit feiner Frau, feiner an den ver— 
ſoffenen Tiſchler Michalsty verheiratheten Tochter Auguſte und 
feiner jüngeren reizenden, aber leichtfertigen Tochter Alma auf der 
Höhe der Aufgabe, Diefe Geftalten könnten nicht Iebenswahrer 
mit dem ganzen Zocalcolorit de Berliner Kleinbürgerthums Hinz 
geftellt werben, als es hier durd die trefflichen Künſtler des 
Leffing Theaters geſchah. Beſonders pifant gab Fräulein Lili 
Petri die den Verführungstünften des Sohnes aus dem reichen 
Vorberhaufe erlegene Alma. Welch eine Meifterleiftung bot bie 
Scene, wie der heimgekehrte Bruder Robert die Leichtſinnige mit 
ergreifenden Worten auf ihre Verirrungen hinweift, in aufwallender 
brüberlicher Liebe fich ganz ihrer Nettung widmen will und fie 
beſchwört, von dieſem Wege abzulaffen. Die reizende Sünderin 
hat die Arme auf ben Tiſch gelegt und das Köpfchen ganz barin 
vergraben. Der Zuſchauer denkt, dab fie, bon bed Bruders 
mahnenden Worten erichliitert, in Thränen ſchwimmt. Plöhlich, 
ba biefer enbet, erhebt ſich dad unerſchüttert Heitere Geſicht und 
fragt mit ber Naivetät eines Kindes: „Aber auf den heutigen 
Maskenball darf ich doch noch gehen?” Nicht minder treffend tft 
ber alte Buchbindermeifter geichilbert, wie er zuerſt, durch ben 
braven Sohn aufgerüttelt, mit dem falſchen Pathos folder Lente 
feiner Tochter ſtets „feinen Vaterfluch“ appliciren will, nachher 
aber, da der Commerzienrath mit einer Geldſumme bie Anforfdie 
Almas an feinen Sohn abtauft, plöglich wie umgewandelt iſt, 
bie Tochter ſein Goldtind nennt und beim Hinauswerfen bes 
warnenden Bruders durch bie ganze ehrſame Familie ſich kräftig 
beteiligt. Auf gleicher Stufe fteht feine edle Gattin, bie es ganz, 
in der Ordnung findet, daß ihre Tochter mit dem jungen Herrn 
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geht”, wie eben „en junget Müchen mit en jungen Mann i en 
Sehr gut wurde and) Graf Traft, der den Grundgedanken des 
Stüdes wieberholt zu exemplifieiven hat, duch, Herrn P. Nolfet 
‚geipielt. Ueberhaupt war, wie gefagt, die ganze Auffäbenng eine 
mufterhafte. 

Ungleich minder bedeutend war in demfelden Theater „Das 
bierte Gebot” von Anzengruber. Der geniale Verfaſſer des 
Ffarrers von Kirchfeld“ Hat hier ein Werk geſchaffen, welches 
Über daS Nivea des gemöhnlichen Wiener Nührftüces feinen 
Augenblick Hinausragt. Wohl ift die Schilderung der verlotterten 
Familie des Drechslermeiſters Schallanter von packender Lebens» 
wahrheit; aber dramatiſch ift damit wenig gewonnen. Für keine 
dieſer Geftalten vermag man fich zu intereffiven. Verblüffend 
geradezu wirkt aber der Titel, Will der Verfaffer beweifen, dab 
mar gelegentlich, wenn man das vierte Gebot befolgt, Unglück 
haben kann, wie Hedwig (Fräulein Barkany), bie Tochter des 
Pribatierd Anton Hutterer, die auf das Geheiß der Eltern einem 
ungeliebten Manne die Hand giebt, oder wie Schallanters Kinder 
Martin und Joſepha, die an dem Beifpiel ihrer Lieberlichen Eltern 
zu Grunde gehen? Ich weiß e8 nicht; aber dies Alles tft boch 
chief, verfchroben und Daher ungenießbar. Prächtig fpielte Fräulein 
Marie Meher die Großmutter. 

Endlich ſah ich im Deulſchen Theater ben „Unterſtaats⸗ 
jecretär” von Wilbrandt; fo nennt man nämlich dort das richtiger 
nad; feiner Hanpthelbin anderwärts „Marianne“ genannte Qufte 
ſpiel. Das Thema von dem jungen Mähchen, welches ſich in bie 
Volitil wirft umd dadurch Gefahr Läuft, ihre MWeiblichteit aufs 
Spiel zu fegen, hätte von einem Dichter wie Wilbrandt wohl 
tiefer gefaßt und bebentender durchgeführt werben follen; allein 
auch fo, als heiteres, ſiellenweiſe übermüthiges Luftfpiel voll 
Wilbrandt ſchen Humors und reich an hochkomiſchen Sitwattonen, 
iſt dag Stück amüfant genug und vermag wohl einen Thenterabend 
lang zu feſſeln. An bie Unmittelbarkeit und Liebenswitrdigfeit 
der „Maler“ deſſelben Verfaſſers reicht es freilich nicht heran, 
Gefpielt wurde vortrefflich, namentlich gab Fräulein Sorma ber 
Titelrolle, der temveramentvollen, beißblütigen Marianne, eine 
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vorzügliche Verförperung, bei welcher doch auch ber Reiz Liebens- 
würbiger Weiblichkeit zu feinem echte kommt, ohne welchen die 
Nolle unmöglih Sympathie zu erweden vermöchte. 

Eine Vorftellung don „Wallenfteins Tod“ im Berliner 
Theater, dem ich im vorigen Jahre manden Genuß zu verdanken 
hatte, entging mir zu meinem großen Bedauern. Ich hätte gar 
zu gern einmal wicber Ludwig Barnah in der Titelrolle gejehen, 
denn er iſt ohne Frage einer ber bedeutendſten Wallenftein-Dar- 
fteller der dentfchen Bühne. — 

Zuguterletzt habe ih mm noch von einem muftkalifchen Genuß 
erften Nanges zu berichten. Daß auch im Bereiche muſikaliſcher 
Aufführungen Berlin einen hohen Nang einnimmt, tft allbefaunt, 
Eine Stadt, in welcher ein Joachim wirkt und ein Quartett führt, 
ift dadurch ſchon eine Muſikſtadt in bes Wortes vollfter Bebeutung. 
Ich fand diesmal leider feine Gelegenheit, ben großen Meifter zu 
bewundern. Aber auch in Aufführung großer Chorwerke fteht 
Berlin voran, denn in welder Stabt wäre es möglid,, wie es 
bort diesmal vorkam, die beiben Paſſtonsmuſilen von Bad, den 
Tod Jeſu von Gramm und bie Große Meſſe von Beethoven in 
einer Woche zu hören! Ich begnügte mich mit dem letzteren Werk, 
welches ber Stern’ihe Verein im Saale der Philharmonie unter 
Leitung von Mar Bruch zur Aufführung brachte. Vor dreißig 
Zahren hatte ih das Werk in demſelben Verein unter Sterns 
Zeitung mitgefungen, und Seitdem hatte mein zähes mufitaktiches 
Gedächtniß jede Note deffelben mir treu gegenwärtig gehalten. 
Wie überwältigend dieſes Niefenwerk, in welchem ber myſtiſche 
Klang altkirchlicher Weifen mit dem kühnſten modernen Sub— 
jectivismus fich wunderſam vermühlt, auf jedes empfängliche 
Gemüth einwirkt, brauche ich nicht zu ſagen. Glaubt man doch 
ſchon im Credo zu ſehen, wie die Weihrauchwolken tm Sonnen⸗ 
Licht, das durch die Hohen gemalten Fenfter einfällt, farbenverklärt 
zu ben kühnen MWölbungen embporwallen. Das Benedictus mit 
feinen zaubertich verflärten Weiſen läßt das Gemüth in ungeahnte 
Aberirdifche Welten emporſchweben, und das ftürmifche, faſt ges 
waltfame Dona nobis pacem mit feinen Teibenfchaftlichen Nufen 
reißt Die Seele auf feinen fühnen Schwingen weit mit fort vor 
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den Thron des Höchſten, wo Alles ſich in ewigen Jubel auflöft. 
Die Aufführung war forglich vorbereitet und gelang vollkommen; 
namentlid) waren die in ihrer enormen Höhenlage faſt unmög- 
lichen Chöre von abfoluter Reinheit der Intonation. Stärkere 
Wirkungen wären allerdingd an manden Stellen zu wünſchen 
gewefen; aber die Chöre find für die gewaltige Größe des Raumes 
etwas unzureichend. 

Mit diefem Eindrud ſchied ic) von Berlin, dankbar für eine 
Fülle von Anregungen, wie fie in foldem Reichthum kaum eine 
andere Stabt zu bieten vermag. 
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Glaſerklingen. Die lieblichen Gelände am Rhein, Main und 
Nedar niden uns aus Roquettes Gedichten mit beſtrickendem 
Zauber entgegen. 

Kaum giebt «8 bei und einen anderen Dichter, ber glüdfelige 
MWanderluft mit jo frifhen Tönen gepriefen wie Roquette. Wie 
lodt es glei; aus dem erften Liebe; 

„Won Berg ergeht ein Rufen, D du holdfelig Weben 

Und Antwort ſchallt im Thal, In Walb und Thal und Höhn! 
Da fpringen von grünen Stufen Nun athmet Alles Leben 

Die Quellen allzumal. Und finde $ gut und ſchön. 

Und Wines ruft's dem Anbern, Nun mit der Lerche fteige, 

Das klinget fern und nah: Mein Wanderfang, empor, 

Die rechte Zeit zum Wandern, “Und klinge laut und zeige 

Die Frühlingsgeit iſt dal So friſch dich wie zubor! 

In ber That: „jo friſch wie zuvor“ klingen dieſe Lieder. 
Sie ſind nicht veraltet, haben im Strom der Zeit ſich bewährt 
und ihre Jugendkraft behalten. Gute Geiſter ſind es, die uns 
im Geleite des Dichters auf Schritt und Tritt beſchützen, wie er 
ſinnig in einem anderen Wanderliede fingt: 


Alle Muſen zum Gelelte 

Gabt ihr mir auf meine Fahrt, 
Und fo bleibt au in der Meite 
Herz und Sinn mir wohlbewahrt. 
Will zu fang ber Weg mir erden, 
Weiß ich freu mir zugeſellt 
Meinen Himmel ſchon auf Erben 
Und im Herzen meine Welt.“ 

Was Noquette in der neuen Auflage bietet, find ohue Auss 
nahme Dichtungen, die eine ſtreuge Selbſtkritik beftanden Haben. 
Mit gereifter Erkenntniß und geläutertem Kunftgefühl hat er 
feine älteren Jugenblieber gefichtet, ımd was er in bie neue Auflage 
herübergenommen Hat, find lauter echte Perlen der Poeſſe. Seine 
davon möchten wir miffen; jebes fpiegelt uns das junge Dichter» 
gemüth im ſchönen Ginklange mit Natur und Menſchenwelt; 
wenige unter den Mobernen geben und einen fo harmonifchen 
Eindrud. Offener Sinn für die Herrlichkeit ber Natur, wonniges 
Schweifen in dem lieblichen Flußthälern und ber dämmerigen 
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Waldesnacht deutfcher Gebirge, das ift der Grundton dieſer Jugend» 
lieder. Dabei mifcht fi nichts Weichliches, Sentimentales in 
bie gefunde Reinheit und Frifche der Empfindung. Chenfowenig 
ſucht er, wie fo mande, die ſich gern zu Titanen. hinauflügen 
möchten, in gewaltfam foreirter Erregung ſich „intereffant” zu 
machen. Wenn einmal ein Leid die glüdliche Grundftimmung 
trüben will, fo bezwingt er es in tüchtigem Ringen wie ein Mann 
und fchnell nad) wilden Gewitterfturm Yeuchtet wieder die Sonne. 
So heißt es in dem ſchönen Gedicht „Einkehr“: 


„Dod in tiefftem Schmerzensringen 
Und im Sturm der Leidenfhaft 
Kämpfe fih aus Todesſchlingen 
Deines beffren Wollens Kraft. 
Und fie fteigt zum Sicht gezogen, 
Wie, von Morgenglanz umtvebt, 
Aus beruhigt blauen Wogen 

Sich der Schönheit Göttin hebt.“ 


Etwas von der edlen griechiſchen Sophrofyne lebt in feinen 
Gedichten, und dieſes Milde, Maßvolle, dad aber wahrlich welten- 
fern ift von Philiſterei und Pebanterie, verleiht allen feinen 
Werfen einen Zauber ber Reinheit und Klarheit, der auf dem 
Ethos einer harmoniſchen Menſchennatur beruft, die ſich in Kämpfen 
geläutert hat. Den Meifter Lauterfter Formvollendung, den ſelbſt 
das kleinſte Lied erkennen läßt, finden wir dann auf der Herrfcher- 
höhe in den tiefen, gedanfenreichen Gedichten „aus der Werkftatt*. 
So gleich in dem erften: 


„Du, meine Kunſt, haft durch das Leben 
Als Holde Gottheit mich geführt! 

Von dir allein ward mir gegeben 

Was mich als Freud und Glüc berührt. 
Durch dich empfing ich Kraft und Willen 
Mir jelbit zu bilden meine Welt, 

Und die ich mir erfchuf im Stillen, 

Haft du mit heil’gem Strahl erhellt.“ 


Weihevoll find die meiften dieſer Lieber; namentlich bie 
„Tempelweihe“, „bie Lampe“ und vor allem die „Stimmen der 


Naht“, die in dem melodiichen Fluß der Rhythmen wahrlih an 
Goethe erinnern: 


„Stimmen der Nacht! Tönet dad Raufchen, 
Schön in des Mondes Säufelt der Windhauch, 
Und der Geftirne Dringt aus den Blüthen 
Silberner Dämm’rung Rufender Nachtigall 
Ueber dem Strom Schmetterndes Bied.” 


Bol und ganz ift Roquette in diejen Gedichten Lyriker, und 
zwar einer unserer beiten! Aber auch Geftalten, bald heitere, bald 
ernfte, weiß er und lebensvoll hinzuftellen; ich will nur an Jorinde, 
die fieben Niren, Triftan und fo manches andere erinnern. Seinen 
graciöfen Humor läßt er in Gedichten wie „Das Eſelslehen“, 
„Rarrenlied“, „ein Sauerampferfranz” fpielen, wo ein Küchen— 
recept mit Zöftlicher Schalthaftigfeit meifterlih in Werfen fich 
darftellt. Denfelden Humor, verbunden mit der genialen Vollges 
walt über Sprade und Verdbau, läßt er in ben Hinfefamben 
„Formſtudien“, noch freier vielleicht in dem an Schad gerichteten 
Gedicht „Virtuofität“, den Zügel fhießen; man höre nur den 
Schlußvers: 

„Denn ſtets mit der gewohnten Reime Ticktack 
Eintönig klingt zu oft der Strophen Uhrwerk. 

Recht hat der Dichter wenn in luſt'gem Tricktrack 

Er fpielend zwingt des fpröden Reims Naturwerk. 
Wer kühnlich wagt, der fährt auch wohl im Zickzack 
Und bringt zum Ziele fein poetifh Fuhrwerk. 

So widm' id) dir o Freund, dies Bündel Schnickſchuack, 
Der formend du fo viel gebracht in Schid, Schack!“ 

Auch die große Erhebung des Vaterlandes im Krieg gegen 
Frankreich ift nicht fpurlo8 an dem Dichter porübergezogen; er 
wibmet ihr einige warm empfundene Lieber, aber auch hier bleibt 
er ber Poet der Humanität, des allgemein Menſchlichen, Edlen 
und Schönen, ohne in das wilde Säbelgerafjel zu verfallen, das 
bißweilen in unferer Lyrik mit feinen gellenden Tönen ſich bis zum 
Mißlaut gefteigert hat. Dagegen bringt er und in feinem , Rheini⸗ 
ſchen Liederfpiel“, das er „Ferdinand Hiller, dem Componiften 
biefer Lieder“, gewidmet hat, wieder Mlänge altgewohnter, Tieb- 
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Geſängen! In der neuen Auflage hat Roquette mit gereiftem 
Kunſtverſtändniß die an fi zwar ſchönen uud von uns ſchmerzlich 
vermißten, aber ben Bau des Ganzen vielleicht belaftenden Iyrifchen 
Gedichte der Einleitung außgemerzt, um den Gang der Handlung 
ftraffer zu fpannen und knapper zufammenzufaffen. So ift das 
lebenöpolle Werk gereift und geläutert aus abermaliger fritifch- 
poetifcher Feuerefje hervorgegangen. Allen Verehrern des Dichters 
möge es aufs neue empfohlen fein. 


Idyllen und Elegieen von Otto Roquette. 


Oo Roquette gehört zu jenen echten gottbegnabeten Dichtern, 
die und auß dem Wufte de Alltagslebens in reinere Sphären 
emporheben, jo oft fie in bie Saiten greifen. Und wie reich und 
mannigfaltig ift feine Begabung! In bezaubernden Weifen läßt 
er das deutſche Lied erklingen, während er nicht minder form- 
bolfendet und anmuthig die antifen Versmaße handhabt; in 
neckiſchen und ernften epiſchen Gefängen, wie dem unvergeßlichen 
Erftlingslied von „Waldmeiſters Brautfahrt“, und den nad- 
folgenden „Herr Heinrich“, „Tag von Sanct Jakob“, „Hans 
Haidekukuk“ und dem „Rebenkranz“ zieht deutſches Veben und 
Lieben farbenfrifh, gemüthsinnig, naturfreudig an und vorbei. 
Wieder dann erhebt er fich zu tragifchem Kothurn in ergreifenden 
Dramen, wie dem „Zeind im Haufe“, den „Proteftanten in 
Salzburg” (auf unferen Bühnen viel zu wenig gefannt) und be 
fonder3 dem tieffinnigen „Gevatter Tod“, den wir zu den ge— 
haltvollften Schöpfungen diefer Art zählen. Nicht minder fteht 
ihm der außgelafjenfte Humor zu Gebote, wie er ihn im „Schatz 
des Rhampſinit“ und befonder® dem kürzlich dramatifirten 
„Reineke Fuchs“ glänzend entfaltet. Endlich ift auch daS Gebiet 
der Novelle und des Nomaned mehrfah von ihm betreten 
worden, und wenn wir mit herzlicher Freude hier ebenfalls 
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mancher gelungenen Leiſtung wie „Tige von Krixen“, „Vogel 
flieg’ aus“, „Ih und meine Kompanie” u. ſ. m. gedenfen, fo ſoll 
doch nicht verſchwiegen werben, daß Die verſchlungenen Fäden 
moderner Lebensconfliete, bie ſubtile Dialettik zugeſpitzter pſycho⸗ 
logiſchet Probleme im Ganzen weniger au ſeiner Domäne 
gehören. Eins aber muß in all diefen verſchiedenen Schöpfungen 
betont werben: ber reine, fittlich hohe Geift, der in allem waltet, 
was wir feinem Genius verdanken. Und dies ift Doppelt werthe 
vol in einer Zeit, deren Literatur auf bebrohlichfte Weile die 
Elemente des Gemeinen, wüſt Sinulichen, Senfationellen bflegt, 
fo dab wir einer niedrigen Ochlolratie immer unaufhaltiamer 
entgegengutreiben. ſchenen 

Um fo erquidlicher wird uns da jede Begegnung mit einer 
+ Straft, welche in der Poeſie noch die Offenbarung eines Gött— 
fichen pflegt und an dem Aftären des Idealen ihre lautere Opfers 
Homme entzündet. ud fo heißen wir denn die neuefte Gabe 
Noquette', bie eben in einem zierlichen Bändchen an's Licht 
tritt, von Herzen willtommen. Mehrere dieſer fein cifelirten Gebilde 
waren uns ſchon liebe Bekannte; aber wir haben fie wieber und 
wieder gelefen und dabei das feltene Hochgefühl empfunden, in 
eine veinere Welt, zu Geftalten ebelften künſtleriſchen Gehalts 
ung entrückt zu ſehen. Weit hinter uns verſinkt im Laftenben 
Neben bie nach Gewinn und nieberem Genuß fagende Hehe des 
Tags, wir laffen und vom Dichter auf Lichte Höhen entrüden, 
wo die ewigen Geftalten thronen, wo im Morgenfonenglanz 
einer reineren Welt die Ideale de3 Schönen, Guten, Wahren 
lebendiger vor uns wandeln. 

Sämmtlihen Gebilben biefer Meinen auserleſenen Reihen- 
folge ift bad Eine gemeinfam, daß fie fich ausſchließlich in 
antiken Versmaßen bewegen und zwar thells in Herametern, 
theils in Diſtichen, einmal auch in jenen auapäſtiſch geiläigelten 
Rhythmen, die der Parabafe der antiken Komöbie geläufig finb. 
Daburch werden alfe Hier behandelten Stoffe, and bie ber ums 
mitteldaren Gegenwart und ihrer Umgebung angehdrenben, in eine 
höhere Sphäre gerückt; fie empfangen, anftatt einer ſcharf aus— 
geprägten loealen umd zeitlichen Beſtimmtheit, die Signatur des 
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allgemein Menſchlichen, gleichſam über Zeit und Raum in duftiger 
Verklärung Schwebenden. Hiemit ſoll aber nicht geſagt fein, daß 
ihre ſtofflich ſubſtantielle Wahrheit dadurch verflüchtigt würde, 
vielmehr wird man überall in den Geftalten ben echten Puls— 
ſchlag des Lebens, bie feinfte und wahrfte Scala der Empfin= 
dungen bemerken, Echte Gabinetitide zarter Seelemmaleret wie 
in den „Herzensgeſchichten“ und „Keinen Fußtapfen“ wird jeder 
Freund der Poeſie mit hoher Vefriedigung genießen. Und fo 
überall, mag der Dichter und in die Welt des claffiihen Alter- 
thums verſetzen, wie in den wunderbar bewegten „Naturftimmen“, 
„Dlympia”, „Eros“, oder uns im ben Anfang der neuen Zeit 
bieten Laffen wie im „Zauberer Virgilius“, der einen Moment 
aus dem Leben Huttend zur Grundlage hat. 

Der Inhalt der Sammlung zerfällt in brei Abtheilungen, - 
deren erfte ausschließlich; „Idyllen“ enthält. Das drollige 
„bukoliſche Salongeſpräch“ paßt nicht vecht in diefe Umgebung; 
es hätte feine richtigere Stelle in ber britten Abtheilung ger 
funden, wo der humoriftiichsfattrifche Ton vorherrſcht, während 
wir bad allerliebſte Gebicht „Der böfe Schüler” von bort in 
die erfte Grippe verfegt hätten. Doch dies nur beiläufig, da es 
ja ganz mebenfächlich ift. Jene „Idyllen“ nun find nach ber 
Fülle tiefften Lebensgehalts, geſättigter Schönkeit der An— 
ſchauung, Feinheit pſychologiſcher Zeichnung, wunderbarer Klar— 
heit und Formdollendung zum Theil geradezu claſſiſch zu nennen. 
Sie reihen ſich ohne Frage dem Beften, Geläntertften an, was 
irgend unfere Literatur aus ihrer claſſiſchen Gpoche und aufs 
bewahrt Hat. Ein Hau des Ewigen berührt uns mit 
ſtimmungsboller Macht, denn wir fühlen, daß wir hier ins 
Heiligthum der Poeſie eingetreten find. Namentlich gilt Dies von. 
den „Naturftimmen“, durch deren bezaubernde Gewalt ber Ge— 
fang in der Seele des Dichters entbunden wird, Man höre, 
wie bad Hervorbrechen der Quellen geſchildert ift: 


Lichtlos tief im Geklüft, auſammelt ſich thauige Feuchte, 
Blindlings treibt fie noch hin, nieder zu fiderndem Spalt! 

Bis fie gewichtiger ſinlt, und vom erften gefollenen Tropfen, 
Hoc) von der Wölbung her, drunten erflingt daB Geſteinz 
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Tropfen um Tropfen drängt, fie folgen ſich eilig; es riefelt, 
Sprubelt und perlt von der Höh rings durch dag Quellengemad) . . . 
Draußen ift ftrahlender Tag, ift Freiheit! Grollend und drängend 
Uralt ewigen Lauf nimmt die erwachende Kraft, 
Steil von dem Felſenthor ift der Abſturz. Finfter und pfadlos 
Starrt um der Klippen Gezad drohende Tiefe der Nacht. 
Zählings ſchießen die Waſſer Hinunter, von Stufe zu Stufe 
Schäumend und tobend, in Dampf hüllend den rafenden Sprung. 
Aus der Verwirrung Strubeln, die Tiefe mit Donner erfüllend, 
Reiße dir, kämpfe dir, Bad, wieder zum Lichte bie Bahn! 


Im Geift echter Idylle ift ſodann die Schilderung de 
„Feſtes der Kelter“ gehalten; die Hirten mit ihren Gaben fommen 
herbei, die Jugend ſchickt ſich zu feftlichen Spielen an: 


„Aber das herrlichite bringt und die ſchönſten der Kränze dem Feſte 
Preiswetteifernd im Lied ſeelebeſchwingter Geſang. 
. Hier in den Reihen zu ſtehn, ein Geweihter, die Klänge zu finden 
Alldeftridender Kunft, größer nicht wüßt' ich ein Glüd. 
Würde fein Kranz auch mein, nur zu fingen begehrt’ ich, zu fingen! 
Sa, und ic fühl’8! In der Bruſt wacht e8 von heute mir auf.“ 


Gewiß ift die Wonne, das in fich felbft ruhende Glück der 
Dichtkunſt niemals begeifterter geichildert worden. Und fo ent= 
läßt und denn der Poet am Schluß diefes, edelſte Gluth 
hauchenden, Gefanges mit einem weltumfafenden Ausblick in's Al: 


„Stimmen und Laute erwachen an Feljenwänden und Wipfeln, 
Aber befeelter Gejang trägt fie unendlich dahin. 

Immer erneut und bewegt ſich Gewordenes. Leben um Leben 
Reiht fic in etvigem Gang aus dem erfcloffenen Keim. 

Nimmer zurüd, nur vorwärts haftet die Welle des Baches, 
Neicher aus jeglichen Thal dehnt er und breiter die Bahr. » 

Riefelnde Brünnlein hüpfen von blumigen Ufern; in's Weite 
Wollen fie mit, und im Arm wogenden Glanzes vergehn. 

Wilde Gefellen entftürzen der Schlucht, die gebändigten reißt er 
Fort, zu vereinter Gewalt fluthengeſchwellterem Lauf. 

Herrlich, ein mächtiger Strom, durchzieht er ſegnend die Erde, 
Bis er zum wogenden AU wandert, in's heilige Meer.” 


Diefelde großartige Naturbetrachtung, derſelbe Flug hoher 
Gedanken begegnet und in ben reizvollen Idyllen „Olympia“ und 
30* 
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Eros“. Grftere verjegt uns mit lebendiger Anſchaulichkeit in 
tlaſſiſchen Tage Griechenlands, indem fie im engen Rahmen 
eines Familienbildes ſich bie großen Tage panhellenifcher Feſt⸗ 
fpiefe ſplegeln läßt; die zweite knüpft an das berühmte Kunſt- 
wert bed Prariteles an, der anftatt des tändelnden Knaben ben 
träumeriich finnenden Jüngliug GEros geſchaffen hat: 


„Mögen jie tändelnd fingen! Der Pfeil aud) des Meinen berührte 
Wenig ihr Herz, Für fie bleibt eb ein täuſchendes Spiel, = 

Wenn fie die Nähte durhſchwärmen, betrünzt, gleich unfern Genoſſen 
Dei Kleonile's Gejang oder bei Hermia's Tanz, 

Eros preifend im Chor, iſt's nur ber geflügelten Stunde 
Sinneberaufchende Luft. Eros iſt ferne dem Schwarm. 

Nein in erhabener Gottheit, bleibt er, und wer er berührt, den 
Biehet er zu fich embor, jelbft mit der Schmerzen Gewalt,“ 


Weiter webt ber Dichler in der „Mufchel“ ein Lebensbild 
von friedlich idylliſchem Neize in der holben Beſchränkung der 
einfachſten Verhältniffe und Zuftände, während er im „Zauberer 
Virgilins“ ernftere Töne anfchlägt, Die in den Geftalten Huttens 
und feines Freundes Juſtus den Kampf der nenen Geiſtesmächte 
gegen mittelalterliche Dumpfheit anſchaulich ſchildern. in ers 
greifendes Schickſal, mächtig in den Hintergrund erhabener 
Alpenwildniſſe geftellt, entrollt „der Verfchoflene*, Liebliche, zart 
bewegte Seelenzuftände treten in den „Sleinen Fußtapfen“ umd 
den „Herzensgeſchichten“ vor uns hin, indeß die „Pansgrotte“ 
uns in die herrlichen Waldeinſamkeiten des Südens führt und 
das Imeinanderweben antiter Sagen und dhriftliher Legenden 
mit poetifcher Kraft zur Auſchauung bringt. Ueberall find mit 
der lebensvollſten dichteriſchen Phantafie Menfchengeftalt und 
Naturumgebung innig miteinander berflochten. Hier Herricht ein 
Geiſt, wie in ben Preller'ſchen Odyſſee-Landſchaften, plaftifch bes 
ftinmt, claſſiſch vornehm. 

Die zweite Nötheitung „Uns den Lehrlingsjahren“ enthäkt 
eine großartige „Niobe”, vor Allem aber die zartgefühlte Er— 
zählung „, „Tonio“, eine unter filblichen Hi 
Berfältife — Variation ‚don 
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und Uferlandfchaften des Comer See's, Niemand ohne tiefe 
Herzensbewegung betrachten wird. Doc) eilen wir über dieſe an= 
muthigen Gebilde fort, um der dritten Abtheilung „Elegien und 
Monologe” noch einige Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Den Titel 
„Elegien“ dürfen wir nicht fo genau nehmen, denn es Handelt 
ſich Hier größtentheils um ſatiriſch-humoriſtiſche Ergüſſe, in 
welchen der Dichter ſeine Anſichten über manche Verkehrtheiten 
der Zeit zum Beſten giebt. Es find eigentliche Herzend- 
erleihterungen, mit geiftreicher Feinheit und Grazie in's Gewand 
antiker Rhythmen gehüllt, vol Wit und treffender Sarkasmen, 
über denen aber attiſche Anmuth audgebreitet Liegt. Von ergötz⸗ 
licher, Humorooller Beweglichkeit ſprudelt das Gedicht „Reife 
pflichten“, eine Art modernſten Selbſigeſprächs, voll frappanter 
Lebendwahrheit. Tiefer greift der Dichter in der Epiftel „Alt- 
modiſch“, wo er feinen Gegenſatz zu den herrſchenden Strömungen 
der Zeit farfaftifch zum Ausdrud bringt. Hier eine Probe: 


„Aber noch Schlimmeres mußt Du erfahren! Du läſſeſt die Kunft ja 
Gelten, ich weiß; doch die Kunſt ſcheint Jedem von uns ein Verſchiednes. 
Denn Du forderſt mich auf, mit Dir zu dem höchſten ber Feſte 

Zu mwallfahrten, zu ſchau'n und zu hören die newften Triumphe, 
Welche die Kunſt ſich erſchuf. Nur leider, ach, muß ich bekennen, 
Daß fein innerer Drang mid; zu dem Walkyriencircus 

Nah Bayreuth Hinzieht und zum ftabreimftammelnden Wotan; 

Zwar iſt's Iuftig, wie dort, mit Pauken fich felber verfündend, 
Prangend die Großmannsfucht vor Füriten und Gapitaliften 
Handwerksmäßig rumorend und finnbetäubend ſich durchſetzt, 

Wie fie den Sieg fi) erivorben, den Sieg muſikaliſchen Fauſtkampfs.“ 


Es wäre wohl der Mühe wert, wenn der Dichter den 
Baalddienft in Bayreuth, der einem modernen Juvenal ben 
prächtigſten Stoff bieten würde, in audgeführterer Schilderung 
behandeln wollte; auch der Ausſtellungsſchwindel unferer Zeit 
und manche Seite des heutigen literariſchen, geſellſchaftlichen und 
politiſchen Lebens verdienten wohl eine ähnliche Behandlung. 
Ganz vortrefflich ift 3. B. in der Epiftel „Won Zeitſchriften“ 
jene Hetzjagd concurrirender Unternehmungen verfpottet, melde 
ung mit zahllofen Monatsrevuen u. dgl. überfchüttet, den Markt 
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überſchwemmt, dad Publicum verwirrt und endlich von ber 
ruhigen, ftetigen Lectüre zufammenhängender Schöpfungen abzieht: 


„Ob ich die Monatſchrift icon gefehen, bie newfte, jo fragft du? 

Welche der newften, o Freund, ift gemeint? denn jo lange das Jahr geht, 
Bringt feft jeglicher Monat die newfte. Du rühmft, daß die „erften 
Kräfte” dafür man vereint, fie zur erften von allen zu machen? 

Wende Dich zur vorneu'ſten, zur vorborneu’ften, zur brittleßt 

Neu'ſten, fie rühmten jich alle des Gleichen, fie hätten die „eriten 

Kräfte” des Tages vereinigt und immer dieſelben.“ 


Und die Befchaffenheit diefer modernften Erzeugniſſe ſpecu— 
lirender Literatur fhildert er dann fo: 


„Gar nicht bedarf es der Fräftigften Koft, noch verlangt aus dem Vollen 
Ober’ ein Ganzes daB ſtets vegfame Bebürfniß; am beften 
Bruchſtückweiſe zerhadt und in Schnitzeln von allerlei Abfall 

Mundet ein bunter Salat und man fragt nicht nad) des Beſtandtheils 
Urfprung, noch nad) der Küche, worin er gehadt und gemengt ward.“ 


Bon ähnlicher Wucht und nicht minder einſchneidender Bes 
deutung ift Die Parabafe, welche der Poet als „Hanswurſts Vor⸗ 
rede zu der ungefehriebenen und nicht zu fehreibenden Komödie 
die Todtenrichter” bezeichnet. Hier hält er inj feinen ftolz dahin⸗ 
rollenden Anapäften Umfchau und Gericht über das moderne 
Theater, feine Lenker, den Geſchmack des Publicums und mas 
fonft no; dahin gehört. Wir mögen und abermalß eine Probe 
nicht verfagen: 


„Doc, hapert e8 wo — und e3 hapert gewiß (maß hapert denn nicht auf ber 
Welt wo?) 

So trügen die Schuld nur die Leiter im Haus, die nur eben noch Pächter am 
Zoll find, 

Und jelten was mehr in der Dichtung feh’n, als die Waare für Caflengefchäfte! 

Das fliegende Wort: Ei, das Publicum will nur Poſſen noch fehen und 
laden —, 

Zum taufendften Mal im Munde geführt von lieberlich faulem. Gelichter, 

Das nur fpeculirt im Theatergefhäft, um in Eile den Ead fi zu füllen, 

Und mit dem Erwerb, wie vom Sflavenverfauf, ſich behaglid; zur Ruhe zu 
ſetzen — 

Das leidige Wort aus betrüglihem Mund, das wagt er zu läugnen von 
Grund aus, 


471 


Das Publicum fei, ſo meint der Poet, nicht ſchlechter — das ſcheint Euch zu 
tigen? — 

Nicht Schlechter ala fonft, und befier auch ſei's in ber claffiihen Zeit nicht 
geweſen, 

Und (Bravo Hanswurft!) — oh ich danke recht ſehrl — und es komme nur 
immer auf Eins an: 

Es fo zu erziehn, daß der böfe Geſchmack nicht werde genährt durch Gemeines. 

Denn es neigt die Natur bes Menſchen dahin, und er hält an dem fchlechteften 
Krimskrams, 

So lange man ihm nicht das Beſſere zeigt, und beherzt das Gewiſſen ihm 
aufruft. 

Das aber verlangt hingebende Müh'. Drum wählt ein Theaterdirector 

Sich raſchen Verdienſt, wo die Arbeit klein, und bedeutend das Caſſengeſchäft iſt. 

Dann hadert er gern als gebildeter Mann mit dem gänzlich verkommenen 
Zeitgeiſt, 

Und weiß vor der Welt, daß das Gute nicht gilt, Entrüſtung im Buſen zu 
heucheln. 

Wird Geiſt und Gemüth, jahraus jahrein, durch ſchmutzigen Bettel verdorben, 

Dann habt Ihr es leicht mit Eurem Beweis, daß der Taſſo die Caſſe nicht 

voll macht.“ 


Und ſo geht es fort im zürnenden Erguß, der nach allen 
Seiten mit ſeinen ſcharfen Wahrheiten, wie mit der Pritſche 
Hanswurſts zu geißeln weiß. Beherzigenswerth namentlich für 
alle Lenker der deutſchen Bühne! 

Endlich läßt der Dichter in der Epiſtel „Warum“ und in 
der „Schluß⸗Elegie“ und einen Blick in ſein innerſtes Reich und 
ſeine Gedankenwerkſtatt thun und fordert in edlem Stolz das 
Recht freieſter Bewegung für ſeine Poeſie. So heißt es im 
erſteren Gedichte: 


„Aber in Einem doch ſchuf die Natur mich ähnlich den Andern: 
Einzig zu folgen dem Auf ber ergriffenen Seele, woher auch, 
Ober auf weldes Gebiet mic) fordre bie innere Stimme. 

Sold ein Auf ift Gebot, ift ziwingender Spruch des Geſchickes 
Und in den Schranken der Kunft ein Bereich glückſeliger Freiheit.“ 


Und im Schlußgedicht bringt der Dichter eine glänzende 
Apologie feiner antikifirenden Rhythmen, wenn er fagt: 
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„Wohl auch kennt er fein Recht, und beftritt” e& der Tag umd die Model“ 
Feſt, und ber Mode zum Trog, hält er am Rechte zur Kunft! 

Sein ift der ganze Bereich weltwandelnder Zeitengebilbe, 
Sein ift jegliche Form, die fi) dag Schöne geprägt! 

Aber die herrlichite bleibt Helenifcher Ahythmen Bewegung, 
Der Theofrit noch fpät reizende Bilder vertraut.“ 


Was nun die Form betrifft — um auch darüber ein Wörtlein 
zu jagen —, fo ift Roquette fein Nachfolger der metallnen 
Rhythmik eines Platen, fondern er behandelt den Herameter und 
Pentameter in der freieren bequemeren Art, wie wir fie bei 
Goethe und Schiller fennen. Auch iſt wohl hie und da ein etwas 
Ioder gebauter Vers zu bemerken, ja einmal (©. 61 der erfte 
Vers) haben wir einen überzähligen Herameter, d. h einen aus— 
gewachfenen Heptameter entdedt. Doc diefe Silbenſtechereien 
tollen wir gern anderen überlaffen, und lieber den Dichter beim 
Wort nehmen, wenn er zum Schluß verſichert: 


„Hat er dem ftrengiten Gejeg und dem reinften gelernt ſich zu fügen, 
Freier num fühlt er die Kraft, reicher an ſchönem Beſitz. 

Dann dom caftalifchen Duell fih wendend zum Heimifchen Waldbach 
Bringt er dem günftigen Tag Lieder und Reime zurüd." 


Theodor Sontane als Erzähler. 


In den fünfziger Jahren vereinigte eine poetiſche Gefell- 
haft, der „Tunnel“ genannt, in Berlin fo ziemlich alles, was 
dort lebhaftered Intereffe und eine productive Kraft für Dichterifches 
Schaffen befaß. Es war ein glänzender Kreis, der fi) damals. 
im Caf6 Belvedere allfonntäglich in den frühen Abendftunden 
verfammelte, um neue Schöpfungen von den Verfaffern jelbft 
bortragen zu hören und in freier Discuffion darüber ein Urtheil 
auszuſprechen. Fontane hat in feinem liebenswürdigen Buch über 
Scherenberg einen fummarifchen Bericht über den „Tunnel“ ges 
geben, dem wohl eine ausführliche Schilderung an geeigneter 
Stelle folgen dürfte. Scherenberg felbft, eines der älteren und 
gefeierteren Mitglieder, hatte dort zum erften Male feine 
ſchwungvollen Dichtungen zum Vortrag gebracht und damit einen 
großen Erfolg erzielt. Ihm fchloffen ſich an der ritterliche 
Bernhard v. Lepel, Wilhelm v. Merdel, der feine Humorift, der 
damals feine föftliche Satire „Der Frack ded Herrn vou Chergal“, 
in welcher Herr v. Gerlach nicht zu verfennen war, in ber bon 
Fontane und Kugler herausgegebenen „Argo“ publicirt hatte, Franz 
Kugler felbft, der audgezeichnete Kunfthiftorifer, der fich auf den 
verfchiedenen Gebieten der Poefie nicht ohne Erfolg verfuchte. 
Weiter nenne id den fruchtbaren Erzähler Georg Hefekiel und 
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den „bentfchen Marryat“ Heinrich Smidt, ber damals eben feine 
Devrient-Novellen verfaßt und im Tunnel zuerſt zum Vortrag 
gebracht hatte. Zu ben Jüngeren gehörte Friedrich Eggers, ber 
Herausgeber des „Deutſchen Kunſtblattes,“ babe Teinfiniger 
Lyriker und liebenswürdiger Debatter, Hugo dv. Blomberg, geifte 
reich und vieljeitig, als Maler und Poet thätig. And eben Damals 
tauchte die anmuthige Jünglingögeſtalt Paul Heyſe's auf, der 
feine Gritlinge dem „Tunnel“ darbot und gerechte Anerkennung 
und Aufmunterung Dafür erntete. Neben ihm erſchien eine noch 
jugendlichere Poetenfigur, welche gerade von München angelangt 
war, Felix Dahn, ber durch Die Frühreife und Formbollendung feiner 
klangvoll einherrollenden Verſe Staunen erregte, Anch ſonſt fehlte 
es nicht an Gäſten; ich nenne vor allem Theodor Storm, der, 
durch fein treues Feſthalten am alten deutſchen Rechte Schleswig⸗ 
Holſteins aus feiner Heimat verbannt, in Potsdam eine Richter— 
ftelle gefunden Hatte. Seine eben erſt erfchienene Erzählung 
„Immenſee“ war überall mit Begeifterung aufgenommen worden 
und ließ ſchon ahnen, welde Reihe von Meifterwerfen man noch 
bon ihm zu erivarten haben werde. 

Damals war literariſches und befonders poetiſches Schaffen ' 
noch nicht zu der Breite angeſchwollen, hatte noch nicht eine io 
gefchäftlihe Signatur angenommen wie heutzutage. Je weniger 
ertenfiv, deſto intenfiver war daher dieſes ganze Treiben. Man 
nahm es beſonders im „Tunnel“ ernſt mit ber Poeſie, ließ 
nichts Dilettantiſches paffiren und legte ſtets den ſtreugſten Maß— 
ſtab an. Weit über die eigentlich literariſchen Kreiſe erfiredte fih 
daher bie Betheiligung, und beſonders aus den 
Elementen der Hauptſtadt ftelfte fich ein Deachtenswerthes Gontingent 
ein. Ich nenne namentlich Adolf Menzel, ber ſtets eine rege 
Theiluahme bewies, und deſſen Richtung in ber Kunſt Damals 
ziemlich vereinzelt und von der im den idealiſtiſchen Anſchauungen 
der romantifchen Eboche aufgewachfenen Kritik wohl als „zu realt- 
ftifch“ bezeichnet wurde, während er jetzt iu dieſer fiegreichen Strömung 
als eines der gefeierteften Häupter daſteht. Unter den Bildhauern 
waren es Fr. Drake und Wilhelm Wolf, letzterer unter der Bezeichnung 

„Thier⸗Wolf“ allgemein bekannt, der erſt vor kurzem feine irbifche 





475 


Laufbahn geendet hat. Diefer gab einft durch eine Kleine humoriſtiſche 
Gruppe, bie er gefchaffen, dem „Tunnel“ Gelegenheit zu einer 
. Bm zoologiichen Garten war ein erfrankter Bär 

während der Operation verftorben. Wolf ftellte ihn im Kranken⸗ 
ſtuhl figend, mit dem Schlafroe angethan, als Familienvater dar, 
von den Geinigen ſchmerzlich betrauert, während die Aerzte, in 
Geftalt von Affen und anderen deſpectirlichen Thieren achjelzudend 
dabei fanden und bie Grenzen der mediciniſchen Wiſſenſchaft zu 
beklagen ſchienen. Iu der Goncurrenz um bie paſſende Grabe 
ſchrift fiegte Paul Hehe mit folgenden Verſen: 

„Der Bär ift num ein ſtiller Mann, 

Das Chloroform ift Schuld daran, 

Ein ärztliches Colleglum 

Ging mit dem Vieh zu meuſchlich um, 

Der Affe greint, das Bärlein flennt, 

Der Wolf jest ihm dies Monument,“ 


Wie ift dies alles längit den Strom hinab! Wie Viele aus 
jenem lebensvollen Kreiſe haben Längft den dunklen Pfad befehritten, 


von welchem feine Wiederlehr! Aber geblieben tft als ein unver 
gänglicher Gewinn für inmerdar, was damals in jenem Kreiſe 
poetiſch geichaffen wurde, und dazu gehören nicht zulett die Balladen 
von Theodor Fontane (Berlin 1861) und die Gedichte, welche in 
zweiter Auflage (Berlin 1875) auch die fchönften feiner Balladen 
aufgenommen Haben. Ich erinnere nur am den hochpoetiichen 
Cyklus von ber ſchönen Roſamunde oder an bie engliichen Balladen, 
namentlich Archibald Douglas, die Hamiltond, Jung Musgrave 
and Lady Barnard, den Aufftand in Northumberland, Lord Murrah 
und jo viele andere. Gin dritter Chklus feiert die preußiichen 
Helden: ber alte Derfling, der alte Defjauer, der alte Ziethen, 
Sehdlitz, Keith, Schwerin, Brinz Louis Ferdinand. Wenn damals 
Fontane in den Verſammlungen des „Zunnel” mit feiner ſonoren 
ſympathiſchen Stimme in dem etwas eintönigen Klangfall, den die 
Ballade verlangt, ein neues Werk dieſer Art vortrug, jo war dad 
immer ein Fefttag. Kaum ein Anderer hat fich fo tief in ben 
voſtsthümlichen Geift der Ballade eingelebt wie er; was er auf 
dieſem Gebiet geſchaffen, gehört zu ben Perlen unferer Dichtung, 
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und er ſelbſt fteht unter unſeren größten Metjtern ber ale 
in alfererfter Reihe. 

Doc) nicht won biefen Dingen, auch nicht von feinen einfach 
ſchönen, echt männlichen, tief empfundenen Gedichten wollte ich 
reden. Auch nicht von jenen Werken, in denen er ſich als ſcharfer 
Beobachter und lebendiger Schilberer bewährt: feinen gehaftbollen 
Büchern „Aus England” und „Senfeit des Tweed“ ſowie von 
feinen gebiegenen Darftellungen des fchleswigsholfteinifchen, des 
beutjcjsöfterreichtfchen und bes deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ba 
wollte ihm num als poetiſchen Erzähler vorftellen. 

Noch leine Zeit ſah bei uns eine ſolche Mafienproduetion 
auf dem Gebiete der Erzählung wie die jetzige. Ueberlegt man, 
dab fait jede große oder Eleine Zeitung bis zu den geringiten 
Wintelblättchen hinab, jede Wochen⸗ und Monatsſchrift ihre Zefer 
mit dem Lodfutter von Romanen und Novellen zu feſſeln fucht, 
ſo begreift man aus dieſer ftarken „Nachfrage“ das noch größere 
„Angebot.” Es iſt jelbftverftändlich, dab im diefer geradezu un— 
überſehbar gewordenen Papiermaſſe der weitaus bedeutendere Bruch 
theil von fehr mäßigem Gehalt ift; dab trotzdem all dies mit 
Gier verfchlungen wird, bezeugt eine Gefundhelt des Appetites bet 
unſerem großen Publicum, die etwas Verblüffendes hat. Das 
Bedauerlichſte aber bei biefer Erſcheinung Hit, daß manche unferer 
befferen Etzähler durch die Fieberhaſt der Nachfrage zu einer 
ebenfolchen Fieberhaft der Production ſich verleiten Laffen und zu 
einer Schnellfabrication herabfinfen, die ihren Credit ernſilich 
gefährden muß. Macht e& doch bei Manchen fat den Eindruch 
ald ob fie mit beiben Händen zugleid zwei Nonrane aus den 
Aermeln fchitttelten! Gin weiterer Hebelftand tft das unmäßtge Aus⸗ 
fpinnen und Ausbehnen ber Darftelfung, in ber man bie fpecufas 
tive Nüdfiht auf Gewinn argwöhnen muß. 

Bu ben wenigen Schriftftellern, welche fich durch dieſes athems 
loſe Hegen und Treiben nicht aus ihrer vornehmen edit künſilert⸗ 
ſchen Ruhe bringen Laffen, gehört in erfter Linie Theobor Fontane, 
Es mag leicht fein, daß man ein ober das andere Mal mit den 
von Ähm gewählten Themen nicht einverftanden iſt? aber bie 
Meiſterſchaft der Behandlung, die in der bewundernswiirbigften, 
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hie und da vielleicht zu weit getriebenen Knappheit der Schilderuug 
wurzelt, wird Jeden ſelbſt mit einem widerſtrebenden Stoff ver- 
föhnen. Schon in feinen „Wanderungen buch bie Mark“ und 
in ben beiben Liebenswürdigen Büchern „Ariegsgefangen” und 
„Aus den Tagen der Occupation,“ im welden er die Erlebnifje 
während feiner Striegägefangenichaft in Frankreich und während 
feiner fpäteren Neife erzählt, trat das große Talent ſcharfer Auf⸗ 
faſſung und lebensvoller Schilderung glänzend hervor. Doch will 
ich bier nur von feinen poetifchen Erzählungen ſprechen. Es find 
die der Noman „Bor dem Sturm“ (4 Bor, 1878—1879), 
„Grete Minde* (1880), „Ellernkipp“ (1881), „L’Adultera“ (1882), 
„Schach von Wuthenow“ (1883), „Graf Petöfi“ (1884), „Unterm 
Birnbaum“ (1985) und der 1887 erſchienene zweibändige Noman 
„Obeile“, Alſo jedes Jahr ein Band: man bekommt dem 
Eindruck einer fern von dem Dampfbetrieb ber Gegenwart in 
ruhiger Goncentratton geftaltenben, durchaus auf fünftlerifche Ziele 
binarbeitenben Bhantafie. Aus dem modernſten Geſellſchaftsleben 
geſchöpft find: „L’Adultera“, „Graf Petbft“ und „Oeeile*: 

Dramen voll pulfivenden, leidenſchaftlichen Lebens, durchbebt von 
ben Gonflicten, wie verfeinerte Gulturzuftände fie herbeizuführen 
pflegen. Die Erzählung „Unterm Birndaum“ ift, trotz ihres 
idylliſchen Titels, eine leibhaftige Criminalgeſchichte, meiſterhaft 
erzähft, ſpannend und erſchütternd; bie iibrigen fallen unter ben 
Begriff des hiſtoriſchen Romans. Was aber allen diefen Arbeiten 
gemeinfam, das ift die künftlerifche Meifterichaft in Anlage und 
Aufbau, in der leiſe anhebenden, aber immer mehr ſich zuipigenden 
und zur meift tragiichen Sataftrophe hindrängenden Handlung, 
bie wunderbar plaftifche, mit den ſparſamſten Mitteln bewirkte 
Lebendigkeit, ber pinchologifche Tiefblick in der Schilderung der 
Gharaktere und der Gntfaltung der Leidenfchaften. Fontane iſt 
als echter Seher, wie der Dichter ja ſoll, in all ı Höhen und 
Tiefen des Lebens au Haufe; feinte Geſt 8 dem. Volle ſind 
von derſelben wg bei die aus den. Höheren 
Gefellihaftätte den mittleren Di ten, Ueberall 
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lieber den Leſer aus ſparſam eingeftreuten Andentungen 
errathenz fo kann er denn auch Ehebruchöbramen, wie „L’Adultera® 
barftelfen, ohne durch bie widerwärtigen, breiten Schilderungen 
des Thatfächlichen, wie e8 die mobernen Franzoſen lieben, abzu— 
fioßen. 68 ift fiet$ eine tiefere, ethifche, pſychologiſche Tendenz, 
bie er verfolgt. Don höchſter Prägnanz ift jein Dialog. Er 
ſprüht Funten und ſpringt leuchtend heraus, fo daß man Die Ger 
ftalten wie auf der Bühne vor fid) zu fehen glaubt. Visweilen 
geht diefer Dialog in feiner geiſtreich pointirenden Weiſe vielleicht 
etwas zu weit und überſchreitet etwa auch wohl die geiftigen Um— 
vißlinien einer Figur. Und doc, wie gern läßt man ſich dieſe 
überiprubelnde Fülle von Eſprit gefallen! 

Unter allen dieſen Grzählungen ift die weitaus breitefte in 
Anlage und Ausführung der Roman „Vor dem Sturm.“ Er 
ſpielt in Berlin und der Mark und ſchildert die Zeiten be& tiefften 
Verfall in Preußen, wie fie fi zwiſchen der Kataſtrophe von 
Jena und dein Beginne ber Befreiungskriege hinziehen. Dies ift 
nun ein Zeitbild erſten Ranges, ein hiftorifher Noman in des 
Wortes vollfter Bedentung, der dieſe neuerdings vielfach nicht mit 
Unrecht in Verruf gekommene Siteraturgattung wieder wre 
Stufe erhebt. Zweierlei war dazu nöthig: das tiefgrlindige Ver 
ſenken im jene bebeutfame Beriode mit der Feinheit und Schärfe 
des Hiftoriferd und das freie Darüberfchtveben über bem Stoff 
mit der Schwungkraft des Dichterd. Beide Eigenfchaften fanden 
ſich in Fontane im vollkommener Verſchmelzung und Durchdringung 
Hier bleibt nirgends „ein Erdenreſt“ trodener Forſchung als 
ungelöftes Reſſduum, fonbern alles tft in lebendigfte Anfhauung 
überſetzt. Und welch' ein Hauch feffelnder Unmittelbarkeit liegt 
auf der Schilderung von Land und Leuten! Wie iſt dieſe märtiſche 
Landſchaft gezeihnet — am entzückendſten bie Winterlanpfchaftt 
— daß man im ihr zu wandeln, zu athmen glaubt: meifterhaft 
duch und Durch, dem Beten, was Willibald Alexis geihaffen, 
mindeſtens ebenbürtig. Es wird aud im Silden Deutſchlands 
mehr und mehr Intereffe erregen, ſich mit biefen anſcheinend reige 
loſen Gegenden dertraut zu machen, in denen aber box allem Daß 
jenige lebt und webt, was die Franzofen „paysage intime“ nennen, 
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und tm welchem, kämpfend gegen die Ungunſt einer rauhen und 
fterifen Natur, die ſchwäbiſchen Hohenzollern umd mit ihnen ihr 
Bolt erfi das geworden find, was die Zukunft Deutfchlands 
verbürgtel 

Die Geſtalten, die ſich auf dieſem Hintergrunde bewegen, welche 
Mannigfaltigkeit, welche Fülle des Lebens athmen fie. Die beiden 
Liebespaare zunächſt ſind reine, vornehme Naturen, wahrhaft 
liebenswürdig, und es gehört die Seele eines echten Dichters dazu, 
folche Figuren hervorzuzaubern. Num aber der ganze Kreis, ber 
fie umgiebt, dag ehrenfefte, etwas Inorrige Landjunkerthum, die 
Zante Amelie aus ben Nheinsberger Tagen, welche die Franzöfiiche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts in ihrem letzten Verklingen 
repräfentirt, als Gegenjag Tante Schorlemer, die Herrenhuterin 
ber reinften Obferbanz, der vornehme Graf Drofjelftein und dann 
wieder Ladalinsti, Vertreter ſpeciſiſch preußiſchen und polniichen 
Adels, die barocke Prachtfigur des Generals Bamme und die faſt 
unheimlich ſpukhafte und dabei höchſt feſſelnde Botin Hoppen— 
marielen, welche Reihe von ſcharf und klar ausgeprägten Charakteren! 
Nicht minder treu iſt das Berliner Bürgerthum der Zeit in allen 
Schattirungen, ſind die vornehmen Kreiſe bis zu den höchſten 
Spiten hinauf lebensvoll vorgeführt. Mit einem Worte, es iſt 
ein Buch, dad man immer auf's neue Iefen muB, und das meit- 
aus zum beften gehört, was unſere Literatur auf biefem Felde 
aufzumeifen hat. Möchte es nur einmal durch eine billige Volts- 
ausgabe, wie die Romane von Willibald Alerts, allgemeiner zus 
gänglich werden! Der Verleger würde mit einer ſolchen Veran— 
ſtaltung fiher feinen Fehlſchlag thun. 

Der Zeit nach läßt fih daran die Heinere Erzählung „Schach 
von Wuthenow“ fügen, denn fie fpielt unmittelbar vorher, kurz 
vor der Hataftrophe von Jena. Hier ift in engem Rahmen ein 
Zeitbild aufgerollt von einjchneibenber, herber, ja verletzender 
Wahrheit. Der Stoff wird viele abfiogen, mag er auch, wie 
nicht zu zweifeln, auf einer thatfädlicen Grundlage beruhen. 
Gewiß ift die bloße Thatfächlichkeit eines Thema's nicht geeignet, 
bemfelben das Bürgerrecht im Reiche dev Poeſie zu verleihen, 
Alles kommt gerade dabei auf das Wie, auf die Behandlung und 
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Darftellung an; diefe aber ift gerade hier von einer nicht Teicht 
zu übertreffenden Meifterfchaft. Es galt, an einem ecfatanten 
Fall, „aus der Zeit des Negimentd Gensdarmes* ben furcht- 
baren fittlichen Verfall des damaligen Preußen und befonders 
feines Heeres zu jchilbern. Daß ein Cavalier, und noch dazu 
ein Offizier, der fo Teichtfertig gewefen, ſich die Schwäche einer 
jungen Dame von Stand und von matellojem Rufe zu Nutzen 
zu machen, nachher aus Gitelfeit, aus falſcher Scham und vers 
ſchrobenem Ehrgefühl ſich weigert, ihr bie einzig mögliche Genug« 
thuung zu geben, und daß er dann, wie er durch höchſten Befehl 
dazu gezwungen wird, zwar gehorcht, aber, tie der Dichter in 
einem Briefe eines Kameraden des Schuldigen es aussprechen = 
Läßt, „mar, um im Momente des Gehordens den Gehorfam in 
einer allerbrüsteften Meile zu Drechen,* das ift einer jener 
Fälle allerpeinlichfter Art, in denen ſich aber, wie in bemfelben 
Brief präcis dargelegt wird, „ein Symptom, eine Beiterfcheitung 
barftellt, welche fich nur im jener Armee zutragen konnte, die ftatt 
ber Ehre nur noch den Dünfel und ftatt ber Seele nur noch ein 
Uhrwerk hatte.” Ich ſelbſt muß geftehen, daß id) mic am Dear 
Wiberwärtigen des Falles nicht geftoen, ſondern mit Intereſſe, 
ja mit Bewunderung der Meiſterhand gefolgt bin, die mit den 
ſicherſten Zügen dieſes frappant treue Zeitbild enthüllt hat. 

In die Vergangenheit, jedoch ohne beſtimmte Hiftoriüche, 
Tendenz, führt uns Fontane noch zweimal: in ber Erzählung 
„Grete Minde“ und in „Ellerntlipp.“ Erſteres ift eine Geſchichte 
aus der Mark, die auf fein charakterifirten Hiftorifchen Giuter⸗ 
grunde uns ein Stüd Menſchenſchickſal vorführt, und zwar eine 
Variante des Themas: „Entflich mit mir und fei mein 
beffen erſchütternder Endrefrain in dem „Geftorben, verborben‘ 
gipfelt. Wie innig weiß und dev Dichter hier für das junge 
Paar zu erwärmen, das durch Bosheit der Verwandten und 

philifterhafte Engherzigkeit der Mitbürger in die rauhe Melt, im 
bie Ferne, ind Elend getrieben wird. Der ganze Broʒeßz dieſer 
ergreifenden Tragödie von den erſten 
Kinderzeit biß zum Untergange ſſe 
So ſehr nimmt man Partei für bie Unglücklichen, daß ſelbſt das 
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ungeheure Brandopfer, welches bie fajt zum Wahnſinn getriebene 
Heldin in ihrem Rachedurſt entzündet, im Lejer ein Gefühl von 
grauenvoller Befriedigung zurücklüßt. 

„Ellerntlipp* ift im gleicher Weiſe eine wohl noch duntlere, 
noch ergreifendere Geſchichte „aus einem Harzer Kirchenbuche.“ 
Wie dort die Mark, fo ift hier der Harz als ſtimmungsvoller 
landſchaftlicher Hintergrund mit dem feiniten Gefühl für das 
Gigenartige gezeichnet, Im hervorragender Weife handelt es fich 
wieder um einem pychologiichen Proceß. Der düftere Förſter 
oder Haidereiter, ber, von einer fat wahnfinnigen Leibenfchaft 
für fein Pflegekind ergriffen, bis zur Nebenbuhlerichaft mit feinem 
einzigen Sohne, ja bis zum Verbrechen ſich hinreißen läßt, ift 
eine wahrhaft dämoniſche Geftalt, in welcher die alles berzehrende, 
alles über den Haufen mwerfende Elementargewalt der Leiden: 
ſchaft großartig gezeichnet iſt. Und das unſchuldige, zarte Wefen, 
das in diefer Kataftrophe um fein Lebensglück kommt, ift eine 
von jenen fhnıpathiichen weiblichen Geftalten von faſt pflanzen: 
haft paſſibenn Weſen, in deren Schilderung Fontane Meifter iſt. 
Auch diefer Stoff gehört tm bie Kategorie des Tragiſchen, und 
es mag ja fein, daß bem heutigen Gejchmad fo ernfte, erſchütternde 
Kataſtrophen nicht zufagen. Allein diefelbe Berechtigung, welche 
anf der Bühne die Tragödie hat, ift ihr auch im Gebiete der 
Novelle und des Romans zuzufprechen, und echt tragiſch find alle 
diefe Erzählungen Fontane's. 

„Unterm Birnbaum,“ eine Novelle mit idylliſch klingendem 
Titel — man denkt ſich etwa den Birnbaum als Favoritplägchen 
eines zärtlichen Paares — iſt nichts weniger als ein Idyll, 
vielmehr eine Crintinalgeſchichte, der wahrſcheinlich ebenfalls eine 
Mebertieferung zu Grunde legt, Im höchiten Grabe jpannend, 
zeichnet Fi die Erzählung wieder durch bie erftannliche Wahrheit 
des Hintergrundes aus, ber Diesmal anf den Boden einer Heinen 
märkifchen Stadt verlegt iſt. Aber auch die handelnden Geftalten 
bis in die unbedeutendften Nebenfiguren find mit großer Meifter- 
ſchaft gezeichnet. 

Vielleicht am intereffanteften für die Mehrzahl ber Leſer 
find jedoch diejenigen Erzählungen, welche auf dem Boden des 
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heutigen geſellſchaftlichen Lebens ſich abipielen: „L’Adultera“, 
„Graf Petöfi,“ „Cécile.“ Alle drei haben dad Gemeinfame, daß 
ſie Variationen des Themas der unglücklichen Che find. In der 
Adultera, weldje eine allbefannte Epiſode aus dem Berliner 
Leben behandelt, wird, wie ſchon der Titel jagt, ein von fird- 
lichem wie bürgerlihem Recht verurtheilted Verbrechen in feinem 
Entftehen und feinen Folgen pſychologiſch entwidelt. Man follte 
nun erwarten, daß der Dichter die ſchöne Sünderin, wie es in 
den franzöfifchen Ehebruchsdramen meift geichieht, der ganzen 
Wucht tragiſchen Verderbens überliefern würde. Aber nichts 
davon gefchieht. Fontane ſchlägt einen ganz anderen, ja ent 
gegengefegten Weg ‘ein, indem er den Thatfachen ver Wirklichkeit, 
bie ihm in dieſem Falle vorſchwebten, treu nachgeht. Und doch 
wirb ber ernftere Leſer bei tieferem Nachdenken alsbald gewahr, 
daß der Dichter eine poetifche Gerechtigkeit, eine Sühne für das 
Vergehen aufftellt. Entſchuldigt — wenn dergleichen überhaupt 
zu entſchuldigen! — wird die ſchöne junge Frau durch den an's 
Rohe grenzenden Chnismus ihres Mannes; jchließlic aber, nach— 
dem fie wirklich der fchwerften Schuld verfallen ift, ſucht der 
Dichter fie dadurch zu entfühnen, daß fie für den Geliebten, als 
diefer fie zum Weibe genommen und. bald darauf feine Eriftenz 
zufammenbridt, in redlicher Arbeit ihre Kräfte einfegt, um ihm 
auf neuer Grundlage das Leben zu geftalten. Dies ift alles 
recht ſchön; allein eine rein ausklingende Söfung will e8 mir 
nicht erfcheinen; ein fchwerer Treubruch, Verrath am Heiligften 
läßt ſich wohl nicht fo glatt wieber. in's Gleiche bringen. Wie 
dem aber auch fein mag, die Zeichnung der Geftalten verräth 
wieder den Meifter, beſonders aber find ihm die Figuren des 
Berliner Lebend wundervoll gelungen. Ih will nur an den 
Begationsrath erinnern, der alles vom Standpunkte des Befler- 
twiffend bemäfelt, und der fogar an Bismarck findet, daß er 
„überſchätzt“ werde, & 

Nicht ganz fo ſcharf zugeipigt wie Hier ift die Eheſtands— 
tragddie im „Graf Petöfi.“ Fontane verjekt und hier auf 
Öfterreihtfchen Boden, und es ift gewiß ein hoher Triumph des 
Berliner Dichter, daß er auch hier die richtigen Localfarben 
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für Land und Lente getroffen hat. Es handelt fi in erfter 
Linie um dad oft variirte Thema von dem alten Manne, der 
eine junge hübſche Fran heirathet. Aber e8 kommen noch eine 
Reihe anderer Gegenfähe Hinzu: dfterreichifch und norddeutfch, 
katholiſch und proteftantiich, vornehme Streife und Künftlerwelt, 
endlich noch Öfterreihifh und ungarisch. Das alles ift auf's 
geiftreicäfte in Scene gelekt und daraus ein Gewebe von buntem 
und feflelndem Reiz entftanden. Der vornehme Herr, der im 
beginnenden Greifenalter eine junge, geiftvolle, reizende Schau— 
fpielerin heirathet, weil er meint, eine Ausnahme von der Regel 
fet ihm geftattet, und der dann inne wird, daß Jugend eben 
doch immer wieder zur Jugend hinftrebt, und der nun dieſe bittere 
Erfenntniß einer Schuld oder eines Irrthums in wahrhaft vor⸗ 
nehmer Weife fühnt, ift eine ungemein ſympathiſche Geftalt. Dazu 
find die Wiener Kreife und Lebendgewohnheiten, vor Allem aber 
da3 einfame Magnatenſchloß am Plattenfee mit der echt ungarifchen 
Umgebung von Land und Leuten Höchft naturtreu gefchilbert. 
Und nun zulegt die kürzlich erfchienene „Cécile.“ Hier 
Handelt es ſich wieder um moderne Verhältniffe, und zwar um 
dad alfermodernfte Thema der unglücklichen Ehe. Aber der Fall 
ift doch wieder ganz bejonderer Art, von eigenthümlichfter Come 
plication. Diefe weich und paffin angelegte Cécile ift nur aus 
den Vorausſetzungen ihrer Abftammung, ihrer Nation, ihrer 
Sugenderziehung oder vielmehr Nichterziefung zu begreifen. Wie 
metfterlih führt und der Dichter in das Familienleben der 
polnifchen Edeldame Frau v. Zacha mit ihren ſchönen Töchtern 
ein, die ftetS auf den Prinzen wartet, der für dieſe ſchönen, aber 
innerlich hohlen Geichöpfe fommen muß. Wie tft das alles bis 
auf die Phantaſtik der „Pilzchen“ bewunderungswürdig geſchildert! 
Und der Prinz kommt wenigſtens für Cecil, und es fehlt 
begreiflicherweife unter folden Imgebungen und Voraußfegungen 
dem jungen. Mädchen die moraliſche Kraft bes Wiberftandes. 
Und fo bricht zugleich mit den äußerlich glänzenden Verhältnifien - 
doch das Unheil über fie herein, und als fie mit einer befledten 
Vergangenheit in eine neue geordnete Eriftenz eintritt, da vollzieht 
ſich an ihr die Nemefis. Der brüßfe, wenngleich ritterliche Gemahl 
sır 
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vermag fie nicht zu beglüden, und als in dem feſſelnden jugend» 
lichen Gordon bie Perſönlichkeit herantritt, die ihrem dürſtenden 
Herzen ſympathiſch tft, da muß die Kataſtrophe kommen. Allen 
fie kommt nicht im ber Weiſe, wie ber Leſer fie vielleicht erwartet. 
Es ift diesmal Teine Adultera; wohl aber twirft ihre Vergangen⸗ 
heit plögfic einen Schatten auf ihren Weg, ber dad warme Vers 
hältniß trübt und ihren Verehrer zu einem Exceß der Eiferſucht 
hinreißt, welchem das Verhängniß auf dem Fuße folgt. 

Diefe einfache, aber ſpannende und ergreifende Geſchichte 
ſpielt ſich theils in einer Sommerfrifhe des Bodethales, theils 
auf dem Boden der Berliner Gefellfchaft ad. Wie Fontane 
letzteren beherrſcht, und wie er wiederum die feinften Schattirungen 
ber dortigen Lebenskreiſe zur Darftellung zu bringen weiß, Das 
braucht kaum bemerkt zu werben. Aber ganz köſtlich und voll 
Humor ift befonbers auch Die Schilderung des bunten Menſchen⸗ 
teöbels, ber ſolche Sommerfriſchen anzuflillen pflegt, namentlich 
da, wo diefelben unter der fröhlichen Signatur des Berlinertfung 
ftehen. Und wie vorzüglich ift dann wieder das Landſchaftliche 
gegeben, deffen Stimmung mit dem Charakter der Handlung vor⸗ 
trefflich in Rapport gejeht iſt. 

Es muß nochmals betont werden, daß Fontane mit dem 
feinen Ohr und dem ſcharfen Arge des Dichters begabt iſt, ber 
die leifeften Negungen bed Seelenlebens und die Neuerungen 
der mannigfachften Charaktere, namentlich ſolche von complicirterer 
Anlage, voll zu treffen weiß. Und dabei ift alles mit jener 
Sparſamkeit und Knappheit gezeichnet, in welcher man ben 
höchſten Ausdruck vollendeter Metfterfchaft anzuerkennen hat. In 
biefer Hinficht erinnert der Dichter am jene größten Maler 
Velasquez und Franz Hals, bie ſich von der forgfameren betail, 
Erenden Behandlung ihrer Jugenbwerfe auf ber vollen Höhe 
jonverainer Meifterfchaft zu jener fühnen, breiten, großartigen 
Darftellung erheben, welche mit wenigen gewaltigen Pinfelfteichen 
die volle Wucht des Lebens bis in feine tiefften Grünbe zu 
baden weiß. Fontane'3 Arbeiten werden baher, wenn manches 
von der Tagesıwoge Getragene längſt hinweggefegt iſt, fortleben 
und einen immer größeren Kreis von Bewunderern feſſein. 
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Diefer Kreis wird aber freilich niemald ſich auf die eigent⸗ 
lichen Maffen des Leſepublicums außbehnen, fondern ſtets ſich im 
engeren Rahmen derjenigen Elite halten, welche eine jo vornehme 
Darftelungsart zu würdigen weiß. Denn vornehm ift Fontane's 
Schilderung in ihrer Inappen Sparſamkeit der Mittel, in ber 
mehr andeutenden als betaillirenden Weile der Erzählung, in der 
behutfamen Zurückhaltung, welche fo Himmelweit von der auf- 
dringlihen Geſchwätzigkeit und verſchwommenen Breite fo vieler, 
ja der meiften modernen Grzähler fich unterfcheidet. Nur ein 
Künftler, der auf der Höhe freier Meiſterſchaft angelangt ift, vermag 
mit fo weißer Spariamfeit zu ſchildern. Jeder Pinſelſtrich ſitzt, 
jedes Wort ift ein Pinſelſtrich vol fonverainer Meifterhaftigteit. 

Noch eins ift allen Diefen Erzählungen gemeinfam: das 
Aparte, Befondere der gewählten Vorwürfe. Von jeher (ih 
erinnere an bie italienifchen Novelliften und an Chaucer) ift das 
Aparte einer ganz befonderen, ausnahmsweiſen Situation ber 
Biehlingäftoff des Erzähler gewefen, und zwar mit gutem Grunde, 
Das von der Negel Abweichende, dad von ber breiten Heerftraße 
ſich Entfernende muß für die Phantaſie einen eigenartigen Reiz 
haben. In folden Unregelmäßigfeiten, Apartheiten liegt für den 
Dichter die zwingende Nothwendigkeit, den tieferen Gründen nad) 
zufpüren und das Auffallende, Räthſelvolle pinchologifch zu moti— 
biren. In dieſer pſychologiſchen Vertiefung ift Fontane Meifter. 
Beſonders find es feine Frauengeftalten, in denen er daß myſtiſche 
Dämmerleben weich gefchaffener, träumerifchefenfueller Naturen 
mit bewunderndwerther Feinheit belauſcht und auf feine legten 
Gründe zurüdführt. Man vergleiche Cécile, oder Hilde in Ellern- 
klipp, oder auch Victoire im Schah von Wuthenow. Damit 
hängt denn auch zuſammen, daß diefe Frauen, wenn dad Schiff 
ihres Lebensglückes gefcheitert ift, fich fo gern in den Hafen ber 
Tatholifhen Kirche flüchten. So ift es felbft bei der proteftantifch 
Haren und energifchen Franziska in „Graf Petöfi,“ die nad dem 
Zuſammenbruche ihres kurzen Scheinglüdes fi in den Schuß der 
Madonna begiebt.% 

Man darf dies dem Dichter nicht etwa als katholiſirende 
Tendenz anrechnen. Nein, gründlich frei und Hoch ſchwebt 
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Fontane über den engen confeffionellen Schranken; aber er macht 
ton diefer proteftantiichen Freiheit nicht den Gebrauch, nun ein- 
feitig alle Andere gering zu ſchätzen. Vielmehr giebt ihm dieſe 
Sreiheit den Muth, überall auf den Grund der Dinge zu fehen, 
und da kann ihm nicht verborgen bleiben, wie gerade für weich 
geichaffene, weiblich angelegte Naturen die alte Kirche in ihrem 
zum Gemüthe fprechenden, die Bhantafie erfüllenden Cultus einen 
befonderen Troft für die Miühjfeligen und Beladenen, für die um 
ihre Lebenshoffnungen Betrogenen zu haben fcheint. Und fo ift es 
immer wieder der weite und freie, das Menfchenleben mit klarem 
Blicke überfchauende Dichtergeift, der und in Fontane's Werfen, 
feldft wo er und erſchüttert, Doch erhebt. 


Gedichte von Theodor Sontane. 


& 

Sontane den Grzähler habe ich bereit im vorigen Gapitel den 
Leſern dieſes Buches geſchildert. Fontane der Dichter tritt zum 
dritten Male vor und hin in der neuen Auflage feiner „Gedichte“ *), 
Und zwar ift es ein Gefchent, das er jeinen Verehrern zu feinem 
fiebzigften Geburtötage (30. December) machte. Als die zweite 
Auflage der Sammlung erſchien, Herbft 1874, habe ich Öffentlich 
auf den reichen und edlen Inhalt derſelben hingewieſen. Die 
nenejte Auflage zeigt fi) bedeutend erweitert und bereichert; bie 
einzelnen Abtheilungen haben fich vielfach anfehnlich abgerundet 
und vermehrt; neue Abfchnitte find Hinzugefommen, und daß poetiſche 
Lebenswerk des Dichters, fo wie er es jetzt neu georbnet hat, 
tritt und in bedeutſamer Geftalt entgegen. 

Fontane gehört nicht zu den Dichtern, die in jubelud über- 
ftrömender Zugendluft „Lenz und Liebe” befingen. Er tritt und 
ſchon in feinen früheſten Schöpfungen mit reifer finnenber Welt- 
und Menſchenbetrachtung als ernfter Mann entgegen. Aber er 
ift nie zu der peifimiftiichen Weltverachtung übergegangen, mit 
welcher fich jet wieder gar mander unreife Knabe den Schein 





*) Berlin, bei Wilh. Her, 
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von Bedeutfamfeit zu geben fucht. Eine milde Theilnahme an 
Allem, was menſchlich gut und ebel ift, zeichnet ihn aus, und fein 
warmes Herz, feine ſcharfe Beobachtungsgabe weiß ſolche Züge 
auch im Niedrigen, Unſcheinbaren aufzufinden. Ja ſelbſt im 
Allermodernften findet er Stoff für feine poetifche Darftellung, 
wie vor Allem „John Maynard“ zeigt, der wadere Steuermann, 
der das brennende Schiff auf dem Erie-See gerettet hat um den 
Preis feines Lebens, und dem der Dichter die ergreifende Grab» 
ſchrift ſetzt: 

„Hier ruht John Maynard. In Qualm und Brand 

Hielt er das Steuer feſt in Hand, 

Er hat uns gerettet, er trägt die Kron', 

Gr ſtarb für uns; unfre Liebe fein Lohn. 

John Maynard.“ 


Züge von Hochherzigfeit find es vornehmlich, welche den 
Dichter zur Schilderung begeiftern, und in dieſen Schöpfungen, 
feinen „Liedern und Balladen“ fteht er als einer unfreer Erften da. 
Kaum Einer hat den Ton der Ballade, ihre Geichloffenheit und 
volksthümliche Knappheit, fo meifterhaft getroffen wie Fontane. 
Doch das ift Längft von allen Kundigen anerkannt, nur daß die 
Thatfache lange noch nicht fo in’ allgemeine Bewußtfein gedrungen 
ift, wie fie es verdiente. Nicht blos im Norden, auch im Süden 
unfred Vaterlandes follte man mehr und mehr inne werden, daß 
in diefen echt männlichen Dichtungen, in welden todesverachtender 
Muth, Treue, Hochſinn, ritterliches Eintreten für die höchften 
Güter, ftolzer Kampf gegen finftre Gewalten und ruhige Ergebung 
in ein feindliches Gefchie fi in klangvollen, wie Schwertfchlag 
drößnenden Rhythmen offenbaren, ein wahrer Iebendiger Stahl- 
quell der Erfrifchung und Belebung für Alt und Jung fprudelt. 

Der Dichter bietet diefen Balladenſchatz in anfehnlicher Ver- 
mehrung und fcheidet ihn in Nordifches (Hier eine Reihe prächtiger 
norwegiſch⸗däniſcher Balladen), Engliſch-Schottiſches, Deutſches und 
Märkiſch-Preußiſches. Wie er im Gebiete der engliſchen Ballade 
zu Haufe ift, weiß Jedermann; Gedichte wie „Ardibald Douglas“ 
gehören zu den claſſiſchen Perlen unfver Literatur. Wie ift die 
Dual des Verbannten, die heiße Liebe zur Heimath unvergleichlich 
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geſchildert; wie ergreifend wirft die Steigerung des Flehens, dad 
endlich den Karten Sinn Mönig Jakobs erweicht, fo daß er vom 
Pferde ſpringt, fein Schwert zieht und ausruft: 


„Nimm's hin, nimm’3 hin und trag’ es neu 
Und bewache mir meine Ruh’, 

Der ift in tieffter Seele treu, 

Der die Heimath liebt wie Du.” 


Es ift nicht möglich, Hier auch nur das Vebeutendfte heran: 
zuheben; jedes Stüd ift vollwichtig, jedes von hohem poetiſchen 
Reiz. Doch will ich daran erinnern, daß der Cyhklus von der 
„ſchönen Roſamunde“ und die Maria Stuart-Bieder, daß Johanna 
Gray, Marie Duchatel, Lady Effer dazu gehören. Wie Fontane 
ſich in den Geift der Zeiten verfenkt hat, beweift die „Puritaner⸗ 
Predigt” und vielleicht ſtärker noch dad Puritaner-Lied „Die 
Stuart: 

„Sie dünken nad Gnad’ und göttlihem Hecht 
Sich diefes Landes Erben, 
Und find doch ein verloren Geſchlecht 


Es fommt ein Wetter, es brauft ein Strom, 
Die Lüge muß verderben, — — 

Die Stuarts ftehen all’ zu Nom 

Und. müffen alle ſterben.“ 


Gleiches gilt von dem prächtigen Balladen-Cyklus, den der 
Dichter „frei nad) dem Englifchen” und bietet. Von der rührenden 
Ballade „Jung Musgrave und Lady Barnard“ und den groß- 
artigen beiden Liedern vom Aufftand in Northumberland Bis zu 
den „Jakobitenliedern“, dem „Schwertſpruch“ und der „Grab- 
ſchrift“, wie ift da Alles echt und recht in poetifcher Vollkraft. 
Daß Fontane aber auch des humoriſtiſchen Tones Meifter ift, 
beweift die föftliche Erzählung „Sohn Gilpin” nad William 
Cowper. Wie fHliht und treu der Volkston überall getroffen 
ift, das zeigen die „Jakobitenlieder“, unter denen das berühmte 
bon der ſchönen Maid von Inverneß, unvergeßlich allein ſchon 
durch die Klänge von DVeethovens fchottifchen Liedern, wohl das 
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herrlichfte ift. Aber auch fonft noch ergreift und die Klage des 
Mädchens, das in der Schlacht den Geliebten verlor: 


„Mein Harry war ein tapferes Blut, 

Ich jah ihn neben der Fahne gehn, 

Nun ift er über die große Fluth 

Auf Nimmer-Nimmerwiederfehn; 

Und doch nur einmal herzen ihn, ° 

Was gäb’ ich alles nicht d'rum Hin! 

Ich gäb’ unfer Hafer- und Gerftenland 
Für den Heinen Finger von feiner Hand.” 


Diefelde Kraft poetifcher Stimmung entfaltet Fontane nun 
aber auch, wo er deutſchen Boden betritt, beſonders wenn es ſich 
um ſeinen geliebten heimiſchen Boden, die Mark, handelt. Kann 
man etwas Herzinnigeres erdenken, als das Lied von „Treu— 
Lieschen“, der verlaſſenen Geliebten, die ſtets den Liebſten er- 
wartet und nicht faſſen kann, „er habe fie verlaſſen?“ 


„Grau ward ihr Haar, welt ihr Geficht, 
Das Alter kam, fie wußt' es nicht, 
Ihr Hoffen und ihr Lieben, 

Ihr Herz war jung geblieben. 

Und als der Tod fie heimgeführt, 

Hat ihn das treue Herz gerührt, 

Und mit des Liebiten Mienen 

Sit er vor ihr erſchienen“. 


Kaum minder ergreifend, von ähnlichem Haud der Reſig— 
nation durchweht ift die jchlichte Erzählung „Und alles ohne 
Liebe”. Bon den hiſtoriſchen Balladen feien Hier „Der Tag von 
Hemmingftedt”, „Schloß Eger“, „Die Schlaht am Gremmer 
Damm“, „Der Quitow’en Fall und Untergang” hervorgehoben. 
Höher jedoch und ſtärker pulfirt daS Herz des Dichterd, wo es 
gilt, die Helden der Zeit des alten Friken, Deffauer, Bieten, 
Seydlitz, Schwerin, Keith zu befingen, und ebenbürtig fchließt 
fi} der Derffling daran. Wie fhlagkräftig hier der Ausdruck 
wird, davon nur eine Probe aus „Der alte Bieten“: 
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„Sie kamen nie alleine, 
Der Zieten und der Fri, 
Der Donner war der Eine, 
Der Andre war der Blitz; 
Es wies ſich feiner träge, 
Drum ſchlug's auch immer ein, 
Ob warm' ob kalte Schläge, 
Sie pflegten gut zu ſein.“ 


Dieſes Schneidige, geiſtreich Pointirte, Knappe, das Fontanes 
Darſtellung auszeichnet, erklärt ſich wohl daraus, daß er deutſche 
Gemüthstiefe mit franzöſiſchem Eſprit, ſeiner Abſtammung gemäß 
verbindet. Es iſt daſſelbe Element, das auch in feinen Novellen 
und ſeinem großen Roman der Schilderung und beſonders dem 
Dialog einen ſo hinreißenden Zug giebt. 

Mit der gleichen poetiſchen Begeiſterung glüht dann ſein 
Patriotismus in den Schlachtgeſängen aus unſrer jüngſten Ge— 
ſchichte auf. Den Beginn macht das ſchöne Gedicht „Schleswigs 
Oſtertag 1848. 


„Ich denke Deiner, Oſtertag: 

Ein Nebel über Schleswig lag, 

Ueber Schleswig⸗Stadt, über Schleswig-Land — 
Der Däne hielt uns wieder in Hand, 

Er hielt Schloß Gottorp, er hielt die Schlei, 
Unfer furzer Traum war wieder vorbei; 

Ein Nebel über Schleswig Tag, 

Achtundvierzig, am Oftertag.” 


Nun ſchildert der Dichter, wie die Gemeinde ſich in der 
Kirche verfammelt, wie Bangigfeit und ſchwerer Drud auf den 
Gemüthern laftet, dann plötzlich ein Gewitter ſich entläbt, ein 
däniſcher Hornift feine Landsleute mit ſchmetternden Signalen 
abruft, und die ſchwüle Stimmung der Gemeinde ſich in ben 
feierlichen Worten des Prediger erlöft und befreit fühlt: 


„Wir rufen Deinen Namen an, 

Hilf uns, wie Du fo oft gethan, 

Berfplittre unfrer Feinde Spott, 

Du bift unfre Burg, Du bift unfer Gott, 
Blende die Wächter, wälz' ab den Stein! — 
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Er ſchwieg. Wie Trommeln ang es herein, 
Luſtiger preußiſcher Trommelſchlag, 

Heller Mittag über Schleswig lag, 

Heller Mittag über Schloß und Schlei, — 
Oſtern war, und das Land war frei.“ 


Nun folgt „Der Tag von Düppel“, „Die Gardemuſik bei 
Chlum“, die drei ſiegesſtolzen Lieder zum Einzug 1864, 1866 
und 1871, dann die prächtigen Geſänge von „Saifer Blanchebart“ 
und „Yung = Bismard*. Don den weihenollen erfhütternden 
Liedern auf Katfer Friedrich möge hier die „Grabſchrift“ einen 
Platz finden: 


„Du kamſt nur, um Dein heilig Amt zu ſchaun, 
Du fand’ft nicht Zeit, zu bilden und zu baun, 
Nicht Zeit, der Zeit den Stempel aufzudrüden, 
Du fand’ft nur eben Zeit noch, zu beglüden, 

Du ſahſt Dein Reich und ließ'ſt e8 Deinem Erben, 
Du fand'ſt nur Zeit, um wie ein Held zu fterben.“ 


Und daran fehließen ſich die tief empfundenen Strophen, in welchen 
der Dichter die Heldengeftalten Kaiſer Wilhelms und Katfer 
Friedrichs mit Furzen treffenden Zügen zeichnet: 


„Wir denken Deiner, der, als Preußen tobt, 

Ein Knabe noch, an Preußens Grab geſtanden, 
Und als Gott felbft uns dann das Zeichen bot, 
Uns mit befreit aus unfrer Ohnmacht Banden; 
Dein Lebensabend war ein Morgenroih, 

Und als des Abends legte Lichter ſchwanden, 

Da lagen Siegeskränze, hochgeſchichtet, 

Um Deinen Sarg, — dad Reich war aufgerichtet. 


Und denken Deiner, der, auf Tage nur, 

Uns grüßend anfprad, im Vorüberfchweben, 

Doch diefer neunundneundzig Tage Spur 

Iſt und als ewig Erbe nun gegeben; 

Wie Balder, blond und leuchtend am Azur, 

So famft Du, gingft Du, Freiheit war Dein Leben, 
Im Reich des Lichtes der Grwählten Einer — 

Ja, Kaifer Friedrich, wir gedenken Deiner. 
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Vorbild in Arbeit, Treue, wahr und ſchlicht, 
In Demuth, die der Größe fich verbündet, 
Sp war der Eine; — hell und ſonnenlicht 
Hat uns der Andre Kommendes verfündet, 
Ein Jeder groß in feiner Fürftenpflicht, 

Sp ward durd) fie die neue Zeit gegründet; 
Uns aber, die wir ftehn in ihrem Segen, 

Uns ziemet Dank. Gott mit und allerwegen!* 


Bis jet habe ich mur dad Epifche, Objective, Allgemein- 
gültige in's Auge gefaßt. Aber es fehlt bei Fontane durchaus 
nicht an dem Subjectiven, Lyriſchen, Perfönlichen und Befonderen. 
Während der Dichter dort Hinter feinem Stoffe zurüdtritt, ganz 
darin aufgeht, tritt er und hier offen und liebenswürdig mit 
feinen eigenften Zügen entgegen. Und diefe Perfönlichkeit, männlich 
ernft und mild, ritterlich hochfinnig, voll tiefer Vaterlandsliebe, 
Gottesfurcht und Königätreue, des eigenen Werthes wohl bewußt 
und doch beſcheiden und von edler Nefignation getragen, wirb 
jedem Lefer lieb und thener werden. Allem Schein und Tand 
des äußeren Lebens abHold, fertigt er ihn in manch ſatiriſchem 
Spruch mit glüdlicher Ironie ab, wie bejonders in dem ChHcluß 
„Aus der Geſellſchaft“ mit Ergötzlichkeit zu leſen, wo ich auf 
den „Subalternen“, den „Sommer: und Winter-Geheimrath“, 
den „Erfolganbeter* und Aehnliches verweifen möchte. Vor Allem 
aber ift eine Reihe von Sprüchen anzumerken, in denen die milde, 
ruhige Gelaffenheit feiner Lebensanſchauung ſich ſonnenklar fpiegelt: 


„Nicht Glüces bar find Deine Lenze, 
Du forderft nur des Glücks zu viel; 
Gieb Deinem Wunſche Maß und Grenze, 
Und Dir entgegen kommt das Ziel. 


Wie dumpfes Unkraut laß vermodern, 
Was in Dir no des Glaubens ift, 
Du Hätteft doppelt einzufobern 

Des Lebens Glück, weil Du es biſt. 


Das Glüd, fein Reiter wird's erjagen, 
Es ift nicht dort, es ift nicht hier; 
ern’ überwinden, lern’ entfagen, 

Und ungeahnt erblüht e8 Dir.“ 
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An dieſe Forderung beſcheidenen Selbſtgenügens, in welchem 
der Dichter mit Recht den wahren Quell des Glückes findet, reiht 
er ſodann das andere, nicht minder wichtige Gebot: 


„Laß ab von dieſem Zweifeln, Klauben, 
Bor dem das Beſte felbft zerfällt, 

Und wahre Dir den vollen Glauben 
An diefe Welt troß diefer Welt. 


Schau hin auf eines Weibes Züge 
Das lächelnd auf den Säugling blidt, 
Und fühl's: es ift nicht alles Züge, 
Was und das Beben bringt und jchict. 


Und, Herze, willſt Du ganz genejen, 
Sei jelber wahr, ſei felber rein; 

Was wir in Welt und Menfcen- lejen, 
Sit nur der eig’ne Wiederfchein.” 


Wahrlich, in ſolchen Liedern und Sprüchen weilen wir auf 
den Höhen der Menfchheit. Tief unter und Yiegen die fchweren 
Nebel, die alle Thäler verhüllen, und ung, die wir im ewigen 
Lichte wandeln, leuchten die Hohen Geftirne der Menfchheit. 
Welcher Gegenſatz gegen die jüngite Generation ber neueften 
Weltenftürmer, die im zügellofen Genuß, in der niederen Noth— 
durft des Alltagslebens, in der „gemeinen Deutlichkeit der Dinge“ 
das Heil der Poefie jehen! Diefen Vertretern des allermodernften 
Sturmed und Dranges, aus deren Fufel aber nie ein Firnewein 
werden wird, und bei deren Auftreten wir an daß Goethe'ſche 
Wort gemahnt werden: 


„& ift einer von den Neu'ſten, 
Er wird ſich grenzenlos erdreuften“, 


— dieſer ganzen Sippe halten wir als einen ftahlblinfenden Schild 
die Namen unfrer Großen, Edlen, Reinen, Unſterblichen entgegen, 
und unter diefer Schaar gebührt auch Fontane ein Ehrenplatz. 


Es war dem gefeierten Dichter vergönnt, feinen 70. Geburtstag 
in Rüftigfeit und Frifche zu begehen und die Herzenswünſche feiner 
Gemeinde entgegen zunehmen. Das fchöne Buch, welches feinen 
Ehrentag ſchmückt, hat an feinem Bildniß einen für alle Verehrer 
überaus werthvollen Zuſatz erhalten. So flar, feft und aufredit, 
fo ritterlich ftraff und dabet ſympathiſch möge feine Geftalt noch 
lange unter und wanbelul 


Zur deutjchen Romanliteratur. 


Gatten ift einem heutigen Dichter eine fo allgemeine huldigende 
Anerkennung zu Theil geworden, wie fie Theodor Fontane jüngft 
bei feinem Zubiläum erfahren hat. So heftige Kämpfe, ſo 
ſchroffe Gegenfäge die literariſche Welt erfüllen, Hier ſchwiegen 
alle Gontroverfen und Ale einigten fih in lauter freudiger Zu— 
ftimmung. War died für den Charakter des Menſchen und den 
Werth des Poeten gleich ehrenvoll, jo war e& doch auch ebenſo 
gerechtfertigt. Fontane theilt mit der jüngeren Generation die 
Richtung auf trenefte Beobachtung und ſchärfſte Darftellung de 
Wirkliden und Natürlihen, verbindet aber damit den Hohen 
fünftlerif hen Stil der Behandlung, der den neueften Strömungen 
gar zu fehr mangelt. So ift er für Alle ein wahres Vorbild 

. ber vollften Lebenswahrheit, die aber ftet3 dichterifche Verklärung 
erlangt. Zugleich weiß er eine Geftalten in eine Umgebung zu 
rüden, die mit ihnen zufammen ein Ganze von organiſcher 
Gemeinfamteit bildet. Man fann nicht feiner die landſchaftliche 
ober architektonische Umgebung mit der menſchlichen Erſcheinung 
zufammenftimmen, als es in feinen Erzählungen geichieht. Als 
wahrer Künſtler von vollendeter Meifterfchaft bewährt er fich aber 
vor Allem in der bewunderndwerthen Knappheit der Zeichnung. 
Da ift fein Strich zu viel, aber auch feiner zu wenig, denn er 
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weiß genau (wa3 immer der Beweis höchſter Meifterichaft fein 
und bleiben wird), wo er einzufegen und wo er abzubrechen hat. 
Statt der verſchwommenen Breite der Schilderung, die und jo 
oft in neueren Schöpfungen peinigt, weiß er die Phantaſie des 
Leſers, ſobald er ihr die gewollte Richtung gegeben hat, durch 
oft lakoniſche Andeutung zur Mitarbeit anzuregen und gerade 
darin beruht einer der Hauptreize der Daritellung, die ftet3 ganz 
zu feileln weiß. Nie find es andere als fünftlerifche Ziele, die 
er im Auge hat; aber er beherricht fo fehr die ganze Stufenleiter 
poetifcher Ausdrudsweiie, daß er ftet3 in's Schwarze trifft und 
uns in den Zauber feiner Kreife bannt. 

Nachdem eine Zeit lang feine Romane und Novellen nur 
ienfeit der Mainlinie (die literariſch und fünftlerif immer noch 
leider nicht ganz überwunden ift) die volle Anerkennung gefunden, 
ift neuerdings auch bei und im Süden ein Verftändniß für bie 
hervorragende Stellung und Bedeutung diefed vornehmen Autord 
erwacht und man darf daher das Erfcheinen eined neuen Werkes, 
wie eben jetzt „Stine“, als ein für ganz Deutſchland werthvolles 
Ereigniß bezeichnen. Fontane hat in mehreren feiner vorzüglichften 
Erzählungen, wie „L'Adultera“, „Graf Petöfi“, „Cecile“, Bro: 
bleme deö ehelichen Lebens in den reifen der höheren abeligen 
und bürgerlichen Gefellfchaft mit großer pſychologiſcher Feinheit 
behandelt. In „Irrungen, Wirrungen“ ftieg er dann in bie 
niederen Sphären herab und zeichnete und in ber Geftalt feiner 
Bene eined jener liebenswürdigen Naturkinder, wie fie jenfeit des 
Zaunes gefellfhaftlicher Etikette und conventioneller Unwahrheit 
aufwachſen und in jchlichter Anmuth Jedermann erfreuen. Und 
biefe Freude gewinnt in dem jungen Baron Botho den Ausbrud 
einer Herzendneigung, die ung der Dichter naiv und anziehend in 
ihrem Verlaufe fchilbert. Aber die äußeren Verhältniffe ftellen 
ſich der Verbindung der Liebenden feindlich entgegen; auftatt nun 
aber ſich zu einer tragifchen Kataſtrophe zuzuſpitzen, findet auf 
beiden Seiten in ruhiger Nefignation eine freundſchaftliche Löſung 
ftatt und Jedes von Beiden weiß fi zu beſcheiden und in einer 
Vernunftehe leidlich zu Landen; Lene um fo gefaßter, als fie in 
ihrer Klaren Anſchauung ſich niemals Jlufionen gemacht und um 


Lübke, Altes und Neues. 32 


498 


fo unbefangener dad Glück der Liebe genofjen hat, da fie feine 
weiteren: Erwartungen daran fnüpfte. 

In „Stine” Handelt es fih um ein ähnlidies und doch 
grundverfchiedened Verhältniß; aber was ſich dort verſöhnlich 
auflöft, endet hier mit einer tragiſchen Kataſtrophe. Es ift nun 
vom höchften Intereſſe, zu verfolgen, wie dies Alles vom Dichter 
von vornherein angelegt und vorbereitet ift. Stine gehört derſelben 
Sphäre niederen Bürgerthums an wie Vene, und ihr Geliebter, 
ber junge Graf Waldemar Halbern, wiederum den höheren Lebens⸗ 
freifen. Sie ift die Schwefter einer nod) jungen Wittwe Pittelkow, 
einer temperamentvollen Frau, welche ihr Geliebter, der Onfel 
Waldemard, mit dem bezeichnenden Beinamen „mein ſchwarzer 
Deibel” beehrt. Die Wittwe hat ihren braven Mann mit Aufs 
opferung und dem Ginfak ihrer befcheidenen Mittel in einer 
ſchweren Krankheit gepflegt, und nad) feinem Tode hat der alte 
Graf Haldern fi ihrer angenommen, woraus dann ein „Ver: 
hältniß“ ſich entfponnen hat. Ste läßt fich diefe Veziehungen 
gefallen, ohne daß ihr Herz dabei mitfpräche; dem alten, übrigen 
nicht geiftlofen Nous ift- der Verkehr in einer Sphäre, wo er 
fih "ohne alle Rückſichten gehen laſſen darf, eine pifante Zere 
ftreuung. Wir lernen diefe Gejellfchaft bei Pauline Pittelkow 
fennen, wo der Graf fi mit feinem Neffen und einem Freunde, 
dem „Baron Papageno“, zum Souper angemeldet hat. An diefer 
Adendunterhaltung nimmt eine Schaufpielerin Wanda Grützmacher, 
die erfte Liebhaberin des „Norbendtheaterd” und unfere Heldin 
Stine Theil, die in demfelben Haufe ein paar Treppen höher 
ſich felbftändig eingemiethet Hat und als Stiderin ehrlich und 
beſcheiden ihren Unterhalt erwirbt. Stine und fogar ihre derber 
geartete Schwefter finden es unſchicklich vom alten Grafen, daß 
er feinen Neffen zu ihnen mitgebraht hat. Waldemar ift eine 
feine, innerlich vornehme Natur, Hat aber im franzöfifchen Kriege 
durch fchwere Verwundung für fein ganze Beben ein Siechthum 
heimgetragen, welches ihn von aller erniten Thätigfeit und dem 
Verkehr mit der Jugend fernhält und ihm größte Schonung zur 
Pflicht macht. „Ein armes, krankes Huhn“ nennt ihn die Pittel- 
kow in ihrer draftifchen Ausdrucksweiſe. 


499 


Meifterlich ift die Schilderung des Soupers, bet welchem ſich 
und alle Betheiligten mit jener wunderbaren Beftimmtheit dar- 
ftellen, wie fie Fontane eigen iſt. Waldemar und Stine treten 
Taum hervor, verhalten ſich meift ſchweigend in einer Umgebung, 
deren Ton Beiden wenig ſympathiſch ift. Um fo ſympathiſcher 
werben bie beiden edel und rein empfindenden jungen Leute fi) 
gegenfeitig. Man fühlt fofort, daß ſich hier ein Herzensbündniß 
anfpinnt. Im der That beſucht der junge Graf dad hübſche, 
zarte, blonde Kind bald regelmäßig und weiß feine Zuneigung zu 
gewinnen. Das Verhältniß bleibt aber ein völlig reines, un« 
ſchuldiges; nicht als ob Stine eine prüde Tugendheldin wäre; 
vielmehr fpricht fie fi mit der Unbefangenheit einer arglofen 
Natur über die Beziehungen ihrer Schweiter zum alten Grafen 
aus und weiß mit ihrem Karen Verftand und ihrem guten Herzen 
fich alles Menſchliche menschlich zu erflären. Aber es Liegt ein 
Glanz von natürlicher Reinheit über diefem jungen Mädchen und 
man begreift, daß fie für diefen ftillen, halbfiechen jungen Mann 
einen beftridenden Zauber hat und daß er jagt: „Ich fühle mich 
zu diefem liebengwürdigen Geſchöpfe, das nichts iſt als Wahr- 
baftigfeit, Natürlichkeit und Güte, nicht nur Hingezogen, das fagt 
nicht genug, ich fühle mich an fie gefettet, und ein Leben ohne 
fie hat feinen Werth mehr für mich und ift mir undenkbar 
geworben.“ . 

Nachdem er darüber mit fi in's Reine gekommen, begiebt 
er fi zuerft zum Baron, um ihn über feine Anfichten außzuholen, 
dann aber zum Onkel, um ihn zu bitten, bei feiner Familie nicht 
etwa eine Crlaubniß zu erwirken — das erfennt er ſogleich als 
unmöglich — ſondern nur, ihm heftige Scenen zu erfparen. Da 
ber Onkel in voller Mißbilligung dies ablehnt, indem er zwar 
wohl ein unanftändiges Verhältniß in folchen nieberen reifen 
paſſend findet, vor einem legalen Chebündnik diefer Art dagegen 
ſich entfegt, fo begiebt fi Waldemar zur Geliebten, um fie um 
ihre Einwilligung zu bitten. Da ereignet ſich das Unerwartete, 
daß Stine, obwohl fie ober eigentlich weil fie ihn von Herzen 
liebt, ihn auf's Entſchiedenſte zurückweiſt. Sie erfennt mit ihrem 
Haren Blick, daß aus folder Ehe nichts Gute kommen könne, 
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und da fie feft auf dieſem Entſchluß beharrt, fo bleibt dem armen 
Waldemar nichts übrig, als zu verzichten, Aber damit verzichtet 
er zugleich auf fein Leben. Ruhig entfchloffen begiebt er ſich in 
feine Wohnung zurück und endet ein Dafein, das ohne Stine 
feinen Werth mehr für ihn Dat, 

Man fieht, es ift eine der einfachften Geihichten, bie man 
fich denken kann. Alſo nicht etwas Neues, mie Dageweſenes. 
Aber der ganze Zauber dieſer Erzählung beruft auf dem Wie, 
und jo fol es ſtets beim echten Kumftwerke fein. Zunächſt iſt 
wieber ein Socalcolorit über das Ganze und jebe einzelne Geſtalt 
ausgegoffen, wie es feiner, vollkommener nicht gedacht werben 
tann. Alle diefe Figuren find mit bewundernswärdiger Sicherheit 
gezeichnet: der alte Graf mit feiner Frivolen Geſinnung, bie doch 
nicht eines chevalereslen Grumdzuges entbehrt, die Wittwe Piltellow 
mit ihrem emergifchen, ſpecifiſch Berlineriſchen Weſen, die köſtliche 
Figur der Schaufpielerin Wanda, felbft die Nebengeftalten, wie 
Dlga, die ältere backfiſchliche Tochter der Wittwe, bie echte 
Berliner „Göre“, oder Herr und Frau PBolzin, bie verſchmitzten 
Wirthsleute Stines. Vor Allem aber das Liebespaar, das ohne 
alle Webertreibung ſchlicht und natürlich gezeichnet ift und unfer 
volles Interefje in Anſpruch nimmt. Selbft das unglüdliche 
Ende Waldemars finden wir begreiflich und keineswegs übers 
fpannt, denn daß er jo empfinden muß unb nicht anders handeln 
ann, als er thut, verftehen wir ans feiner Natur und feinen 
Schickſalen vollſtündig. 

Beſonders in ben Volksgeſtalten zeigt Fontane wieder feine 
ganze Meiſterſchaft. Er ift als echter Dichter ein Herzens und 
Seelenkundiger; er weiß, wie die Menfchen in dieſen Sphären 
denken, empfinden, reden; er fennt bie leifeften Schattirungen 
ihres Benehmen. Aber nicht minder weiß er und bie Charaktere 
der höheren Stände zu enthlilfen. Die Unterredungen Waldemars 
mit dem Baron und mit feinem Onkel fpiegeln ung bie Anſchau⸗ 
ungen, die Gefinnungen, bie Vorurtheile biefer reife meifterhaft, 
Unvergleichlich frappant ift dan das Geſpräch des alter Grafen 
mit ber Wittiwe, zu der er ſich entrüſtet begiebt, um fie zur Nebe 
zu ftellen, weil er argwöhnt, fie habe bie Gejchichte mit Stine 
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angezettelt, Und wie verblüfft ift ber hochmüthige Ariftofrat 
wie die Pittelfow ihm fagt: „Es ift ein Unglück für meine 
Stine. Ober benten Sie, daß ich fo dumm bin, jo was für'n 
Gluͤck zu halten? Ach du meine Güte, da find der Herr Graf 
mal wieder aus Irrland und ganz gehörig,” Und num fegt die 
einfade Frau mit ihrem gefunden Menfchenverftand feinem arifio« 
kratiſchen Düntel den berechtigten Stolz des Bürgerthums gegen— 
über und zwar ofme alle Phrafe im müchterner Beſtimmtheit. 
Einzig Ichön und herzlich find dann die Geſpräche zwiſchen dem 
beiden Biebenden, ebenfalls ohne jegliche Flosleln, aber vorn einem 
natürlichen Abel der Empfindung, der fie und Beide liebeswürdig 
macht und den herzlichften Antheil an ihrem Geſchicke abnöthigt. 
Und wie fein fpielen die landſchaftlichen Stimmungen mit hinein, 
die Ausblicke und die Somnertuntergänge der Inbaliden= und ber 
Zeltenftraße, hier zugleich ber Iehte Sonnenuntergang des armen 
Waldemar! 

Ein Meifterftid von Schilderung ift endlich das Begräbniß 
des jungen Grafen. In aller ceremoniellen Steifheit, allen 
äußerlichen, herzloſen Gebahren fp wahr und treu geſchildert, daß 
es doppelt erfehlitternb wirkt, wenn plöblich beim Herablaffen des 
Sarged in bie Gruft hinter einem ber Pfeiler ein heftiges und 
beinahe krampfhaftes Schluchzen gehört wird. Stine hat fich 
heimlich nach Groß-Halbern hinaus begeben, tm dem Geliebten 
auf bem legten Gange das Geleit zu geben. Durchſchüttert und 
durchfröſtelt, todtkrank kehrt fie am Abend nach Haufe zurück imd 
erſchreckt auf's Tieffte ihre warmherzige Schwefter, die ſich fofort 
ihrer Pflege wibnet. Während deß entwickelt ſich bei Polzins 
folgendes Geſpräch. „Nu,“ frug er, !„is fie Heil wieber da?’ 
„Seil, was heißt heil? Die wird nich wieder.“ „IS eigentlich 
ſchade drum.” „J, wo? Gar nich... .. Das fommt davon.” 
Und dieſe herzlos knappen Worte wirken tiefer, als ein breiter 
Sermon. 

Wir wollen bei Beſprechung diefes neueſten Werkes nicht 
verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß feit Kurzem ſämmtliche Novellen 
und Romane Fontanes in einer elegant augeftatteten Angabe 
zu äußerſt mäßigem Preis erfcheinen. (Berlin, Dominit) Wir 
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haben den Wunſch nad einer ſolchen Volksausgabe längſt aus— 
geſprochen, beſonders in der Hoffnung, daß dann das immer noch 
nicht genügend bekannte und gewürdigte Hauptwerk, der große 
Roman „Vor dem Sturm“ zu allgemeinerer Geltung gelangen 
werde. Alle Vorzüge Fontane'ſcher Darftellung, die Schärfe und 
Feinheit der Beobachtung, die padende Lebenswahrheit, die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Charaktere, der fprühende Geift in 
ernfter und humoriſtiſcher Schilderung, endlich die tieffte Kenntniß 
der Mark und ihrer Bewohner, der Zauber ihrer landſchaftlichen 
Scenerien, Alles das ift in dieſem Zöftlichen Buche zur Höhe 
Zünftlerifcher Meifterfchaft entwidelt. Dabei rollt Fontane Bier 
eine Epifode unferer Volksgeſchichte auf, die vom höchſten vater 
ländiſchen Intereffe if. Denn während er im „Schah von 
Wuthenow* den tiefften Verfall Preußens, wie er in der Schlacht 
bei Jena ſich offenbarte, meiſterlich fchildert, ſtellt er Hier die 
große That des Aufihwunges und die Vorbereitung einer neuen 
Erhebung in einer epiſchen Fülle und in einer Kraft der Charakters 
zeichnung dar, die dieſes Wert zu einer ber vollfommenften Schöpfe 
ungen auf dem Gebiete des Hiftorifchen Romans erheben. Dringt 
erft die Bekanntſchaft mit diefer Meifterarbeit in weitere reife, 
fo Tann eine allgemeine Würdigung derfelben nicht außbleiben. 
Oder follte es wahr fein, daß wir Deutfche wirklich Lieber in's 
Weite ſchweifen, da das Schöne oft fo nahe Liegt? 


Ein italienischer Roman. 


(„Daniele Cortis“ von Antonio Fogazzaro.) 


Yas anerfennendwerthe Streben, der deutichen Leſewelt gute 
Unterholtungsichriften um billigen Preis zu bieten, hat unter 
anderen verwandten Unternehmungen: Cngelhorn’® Allgemeine 
Romanbibliothek hervorgerufen, beren einzelne Bände in trefflicher 
Ausſtattung bei klarem Drud auf gutem Papier abgegeben werben. 
Vier Jahrgänge diefer Reihenfolge Liegen abgeſchloſſen vor, und 
da alle 14 Tage ein Band ericheint, fo ift bereit eine ſtattliche 
Bibliothek von beinahe Hundert biefer zierlichen Bände in ben 
Händen des Publicumd. Das Bezeichnende, worauf das bejondere 
Verdienft diefer Sammlung beruft, ift der Umſtand, daß es faft 
ausſchließlich Frembländifche Schöpfungen find, die in gutem Ueber— 
fegungen dargeboten werden, wenn e3 auch nicht an einzelnen - 
deutſchen Originalwerken fehlt. Aber, wie geſagt, der Schwer- 
punkt liegt in dem überwiegenden Betonen ber ausländiſchen 
Literatur, und da felbft den Gebildeten unter und das Norwegifche, 
Däniſche, Polniſche und auch zumeift dad Italieniſche nicht ge— 
läuftg zu fein pflegt, fo erſcheint es in hohem Grade verdienſtlich, 
ung mit den hervorragenden Schöpfungen diefer Literaturen be— 
kannt zu maden. Für die des Englifchen und Franzöſiſchen 
minder Kundigen fehlt es aud nicht an Ueberſetzungen vorzüg— 
licher Werke von Conway, Miß Braddon, Reade, Bret Harte, 
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von Octave Feuillet, Edmond About, Daudet, Ohnet, Malot, 
Greville und anderen hervorrägenden Erzählern. 
Wenn nun ohne Zweifel die Mehrzahl der Gebildeten es 
vorziehen wird, dieſe Werfe im Original zu Iefen, fo find dagegen 
die Schöpfungen der anderen Nationen und minder leicht zugäng- 
lich, ſodaß hier gute Mebertragungen jenem Bedürfniß nad Uni— 
verfalität des Erfennend entgegenfommen, welches einmal in 
unferer Natur liegt und ſchon in einem Goethe die Idee einer 
Weltliteratur hervorgerufen hat. So finden wir 3. B. Merander 
Kielland durch mehrere außgezeichnete Romane vertreten, unter 
denen „Schiffer Worfe” als meifterhafte Schilderung der Ver: 
irrungen religiöfen Sectenwejens in der ergreifenden Darftellung 
des Treibend der Haugianer den Leer feffelt, während derfelbe 
Verfaffer in den zufammengehörigen Romanen „Gift“ und 
„Fortuna“ nicht minder einjchneidend andere fociale Probleme 
behandelt. Der energiſche Realismus, die fcharfe Beobachtung 
des Lebend in fernen moderniten Strömungen zeichnet Die ganze 
norwegifche Literatur unferer Tage aus. Bon den polnischen 
Schriftftellern ift Sienkiewicz mit dem feinen Seelengemälde 
„Hanna“, wo das alte Thema Liebe und Eiferſucht neue und 
ergreifende Variationen bietet, vertreten, während Kraſzewski in 
feinem „heroifchen Weihe“ eine farbenreiche Schilderung aus den 
Tagen Auguft des Starken entrollt. 2 

Eine ganz befondere Welt aber bilden die Italiener. Wie 
ſich dieſes hochbegabte Volt, ſeitdem ed nad Abfchüttelung vers 
haßter Bande ſich mit leidenfchaftlichem Ungeftüm in die Reihe 
ber modernen Culturvölker geftellt hat, in feiner bildenden Kunft 
dem rüdfichtölofeften Realismus in die Arme wirft, To trägt auch 
feine Literatur das Gepräge derſelben geiftigen Auffaffung. 
Schärffte Beobachtung des Lebens, plaftifche Kraft der Dar- 
ftellung in Schilderung der focialen Verhältniffe nad) ihrem ganzen 
Umfange ift die Aufgabe, weldje von einer Reihe talentvoller 
Schriftfteller gelöft wird. Größtentheils ift e8, übereinftimmenb 
mit dem Zuge, welcher faft die ganze heutige Literatur bezeichnet, 
eine büftere, peſſimiſtiſche Auffaffung, welche dieſe Darftellungen 
durchweht. Scheint doch die gefammte heutige Kunft, wenige Aus— 
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nahmen abgerecjnet, darauf auszugehen, nicht die Wirklichkeit zu 
verflären, und aus ihren Schmerzen und Kämpfen zu befreien, 
fondern und tief in alle Abgründe des modernen Lebens zu tauchen, 
dag vergebliche Ringen des Einzelnen mit dunklen Schidfalöges 
walten zu ſchildern und und mit einer fchreienden Diffonanz zu 
entlafjen. Poeſie und bildende Kunft wollen und nicht mehr aus 
den Banden der Lebensmühfale befreien, fondern und immer tiefer 
in diefelben verftriden. 

Eine Ausnahme macht nur Salvatore Farina, eine der 
liebenswürdigften Naturen unter der Schaar moderner Poeten. 
Die fonnige Klarheit feiner Schilderungen, fein tief gemüthlicher 
Humor, der und Menſchen von ſchlichter Herzendgüte meist in 
Heinbürgerlih engen Verhältniſſen fchilbert, die aber vom Hauche 
der Poeſie, vom Lichte einer idealen Anſchauung verklärt find, 
hat ihm aud in Dentfchland rafch alle Herzen erobert. So 
dürfen denn aud) die in diefe Sammlung aufgenommenen Er- 
zählungen „Aus deö Meeres Schaum“, „Aus den Saiten einer 
Baßgeige*, „Um den Glanz des Ruhmes“, al wahre Perlen 
echter Poeſie bezeichnet werden. Eine büftere Tragödie Dagegen 
entrolt uns mit tieffter Kraft pſychologiſcher Schilderung 
G. Verga in dem ergreifenden Romane „Ihr Gatte“, wo bie 
Oberflächlicjkeit moderner, nur auf Gleißen und Scheinen ge- 
richteter Geſellſchaftsbildung das Element ift, welches zur ver- 
nichtenden Kataftrophe führt. Meiſterlich find dabei die focialen 
Verhältniffe der verfchiebenften Lebenskreiſe in der Stadt und auf 
dem Bande gezeichnet. Auch Marchefa Colombi in der ſpannend 
geichriebenen Erzählung „Ein Ideal“ fchlägt verwandte Töne an 
und entwidelt in dem Lebendgange des Helden, der fi) auß den 
elendeften Berhältnifjen zu Glanz und Ruhm emporringt, aber dabei 
dad Seal feiner Jugend unrettbar verliert, den verhängnißvollen 
Einfluß einer in Aeußerlichkeiten ſich erfchöpfenden Lebensführung. 

So vortrefflich alle Diefe Werfe find, jo werben fie doch an 
Bedeutung des Inhalts und Tiefe pſhchologiſcher Charakteriftit 
überragt dur) den Roman „Daniele Cortis“ von Antonio 
Fogazzaro. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir ihn zu den 
vorzüglichften Schöpfungen der Gegenwart reinen. Der Verfaffer 
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giebt und nicht blos ein ſcharf gezeichneteg und kräftig colorirtes 
Bild der heutigen vornehmen Gefellihaft Italiens, fondern er 
beleuchtet auch das politifche Leben ſeines Waterlandes mit 
icharfen, fühnen Lichtern. Der Held feiner Geſchichte intereffirt 
und zunächſt dadurch, daß er mitten in einem ariftofratifchen 
Kreife, der voll fittliher Entartung ift, als reiner Charakter und 
hochſinniger Idealiſt, undefümmert um Gunft oder Ungunft, feine 
eigenen Wege geht. Die ftolze Vornehmheit ſeines Weſens, der 
Adel feiner Gefinnung verbürgen ihm bie warmen Sympathie 
des Leſers. Ihm zur Seite feſſelt unfere Aufmerkſamkeit Die edle 
Elena, die an den rohen Spieler und Wüftling, Senator des 
Königreichs, Baron dt Santa Giulia verheirathet ift. Sie gab 
ihm faft noch als Kind ihre Hand, ala ihr Herz noch nicht ent 
bet Hatte, daß es nur für ihren Vetter Daniele Cortis fchlage, 
mit welchem die tieffte Uebereinſtimmung der Seelen fte verbindet; 
und bezeichnend genug für die hier gefchilderten Zuftände vermählte 
fie ſich mit jenem Scheufal, um den Biebedaffairen ihrer unwürdigen 
Mutter auszumeihen. Diefe Mutter, Gräfin Tarquinia, mit 
ihrer faden, innerlich hohlen Perſönlichkeit ift eine von den typi— 
ſchen Geftalten, wie fie dad vornehme Gefellfchaftstreiden nicht 
blos in Stalien charafterifiren. 

Der Verfaſſer verfegt und mit einem Schlage mitten in diefe 
Kreife, indem er und in bie Villa der Gräfin einführt, wo es 
dann auch nicht an den unvermeidlichen Elementen eine& fittlich 
gefunfenen Prieftertfumes fehlt, das fi nur in derb finnlichen 
Genüffen wohl fühlt. Don Bartolo ift eine höchſt bezeichnende 
Figur, bie in ganzer Schärfe vor uns hintritt. Wohlthuend 
gegenüber all biefen peinlihen Cindrüden berührt der Onfel Lao 
(Sadiölao), der als wunderlicher Sonderling fi in die Einſam⸗ 
feit eines Halb eingebilbeten Siechthumes einfpinnt, aber in ber 
rauhen Schale ein Herz voll goldenen Feingefühles, voll ritter- 
lich vornehmer Gefinnung birgt und feiner Nichte Elena In väter 
licher Zärtlichkeit zugethan ift. 

Was au biefen Vorausfegungen fih ergeben muß, fehen 
wir num vor unferen Augen fi ftufenmäßig entwideln und mit 
ber Naturnothiwendigfeit der Leidenſchaft immer mächtiger aufs 
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lodern: die Liebe der beiden reinften und ebelften jugendlich hin— 
reißenden Geftalten dieſes Kreiſes, Elena's und Daniele's. Es 
iſt ein Seelengemälde von ergreifender Tiefe, von erſchütternder 
Gewalt, das mit ſeinen Stürmen und Kämpfen, ſeinem glühenden 
Wollen und heroiſchen Entſagen den Leſer mit der Spannung 
eines Dramas feſſelt. Voll Theilnahme wird die Seele hin und 
hergeworfen, und es giebt Momente, wo wir mit voller Zus 
ftimmung erwarten, daß das liebende Paar die elenden Feſſeln 
zerbreche und feiner inneren Zugehörigkeit auch äußerlich den ent= 
fprechenben Ausdruck gebe. Aber die fittliche Hoheit ihrer Naturen 
lehnt fih) immer wieder gegen dieſe ung jo natürlich erfcheinende 
Löſung auf; zum Schluffe gelangen fie zu jener höchſten Stufe 
ber Entſagung, wo das ganze Erdenglüd dem ftrengen Sittenge- 
feße geopfert wird und mit fchneibender Herbigfeit die Wahrheit 
daß. wir nicht auf der Erde wandeln, um glücdlich zu fein, 
fondern um unfere Pflicht zu thun, ihre Beftätigung und Be 
thätigung findet. 

Aber nicht genug mit diefen Gonflicten, verſchlingen ſich die 
Fäden in dieſer funftool componirten Tragödie noch ungleich 
fpannender durch die Entdedung, daß aud) in der Familie des 
Helden ein büfteres Verhängniß gewaltet hat. Wir erfahren, 
daß feine Mutter, von frevelhaftem Leichtfinn Bingeriffen, die 
Beute eined dämoniſchen Verführers geworben ift und nad) Ent- 
deckung ihres Vergehens von ihrem Manne /auf die Straße ge- 
worfen wurde. Längft ift der unglüdliche Gatte feinem Gram 
erlegen und von ber Unwürdigen, die fein Leben vergiftete, Hat 
ſich jede Spur verloren, fo daß fie ebenfalls für verftorben gilt. 
Da meldet fie ſich eines Tages ihrem Sohne als lebend, und 
reuevoll, fo fcheint es, verlangt fie vor ihrem Ende nad) feinem 
Anblicke. Er reift zu ihr und findet ein von Baftern durchwühltes 
Weib, dad mit gemeinen Theaterfünften ihn für fi) zu gewinnen 
ſucht. In der Schilderung diefer Elenden, längft rettungslos 
Verlorenen ſchlägt der Verfaffer Töne von erichätternder Wahr: 
heit an. Aber noch mehr! Der Sohn erfährt zu feinem Ent- 
fegen, daß der ruchlofe Gemahl Elena’3 der Verführer war; mit 
ihm alfo hat er, fo denkt man, im Namen ber Ehre feines Vaters 
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abzurechnen. Aber auch hier kommt es anders, als ber Leſer 
vermuthet. 

Mährend alle dieſe leidenſchaftlichen Vorgänge ſich abſpielen, 
geht eine andere Reihe von Begebenheiten nebenher, die den 
Politiker Cortis betreffen. Hier iſt nun ber Punkt, wo ſich ber 
Nahmen der Erzählung erweitert und ein großes Vild der poli— 
tifchen Kämpfe des heutigen Italten aufnimmt. Mit hohem reis 
muthe hält der Verfaffer feiner Nation ein Spiegelbild vor, und 
wir ahnen feine Geſinnung fchon in den Worten: „Großer Gott! 
fol denn Italien der Welt wirklich nichts mehr zu zeigen haben? 
Würe es nur darum von der Todten auferftanden, um eine 
nichtsnutzige Demokratie und eine ſchlechte Literatun zur Welt zu 
bringen, die mit einander ſchön thun?“ Hinreißend it die Gewalt 
der Beredtſamkeit, mit welcher Cortis fih um ein Mandat zum 
Parlamente bewirbt. Hier erkennen wir den erleuchteten Patrioten 
den Mann unabhängiger Gefinnung, ber nicht am die Volksgunſt, 
nicht um den Beifall der Parteien buhlt, ſondern rüdhaltlos eine 
Politit der Zukunft entrollt. Natürlich wird er dadurch ben 
extremen Parteien gleichmäßig berhaßt, gilt den Demofraten als 
Gfericaler, ben Pfaffen als Demokrat. Den Kern feiner Anz 
ſchauungen bezeichnen wir am beften mit feinen eigenen Worten 
in ber Rede an die Wähler: 

„Heute find Sie es, denen das alte Geſetz eine große 
Gewalt in die Hände giebt. Aber fon wird das nene Evan 
geltum verfünbet und bald werben Sie Ihre Macht hriftlich 
mit allem Volke theilen. Es ift eine ſchmähliche Thorheit, zu 
glauben, die Wähler einer neuen Ordnung würden ſogleich das 
Unterfte zu oberft ehren und das Land in's Verberben ſtürzen 
Aber gleichermaßen ift es Thorheit, nicht anzuerkennen, daß 
wir zwar feinen Sprung in's Dunkle damit gemacht haben, 
dagegen einen großen Schritt vorwärts auf dem wenngleich 
hellen, fo doch verhängnigvollen Wege der demofratiichen Laufe 
bahn, und dab die neuen Wählermaſſen geneigt fein werben, 
unmittelbaren Nutzen aus ihrer Theilnahme an der Regierung 
zu ziehen ... Ich hege deshalb Feine leere, kindiſche Furcht, 
Ich alaube viefmehr, daß in dieſem demofratifchen Gährungse 
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ftoffe etwas chriſtlicher Sauerteig enthalten ift, und jehe in Ge» 
danken ein leuchtendes, erreichbares Ideal Hriftliher Demokratie 
vor mir, dad weit entfernt von jenem Deſpotismus der egoifti- 
fchen, genußfüchtigen Menge ift, welcher Die modernen freiheit 
lien Errungenfhaften bedroht. Ich weiß es wohl, daß fi 
auf Grund Iuftiger Ideale feine wirkliche politifche Partei er- 
richten läßt; aber ein Ideal ift nöthig, und eben darin Liegt die 
Kraft derer, die unfere Inftitutionen anfeinden. Und welche 
Ideale Haben wir ihnen entgegenzufegen? ... Ich bin über- 
zeugt, daß, wenn man auf eine wahrhaft liberale Demokratie 
ohne jede Klaſſenherrſchaft Hinarbeiten will, man einer politt- 
ſchen Macht bedarf, welche Feftigfeit genug befigt, dad Land 
nad einem vorgefaßten Plane über die Fluthen der parlamen- 
tarifchen Majoritäten hinweg und, wenn nöthtg, auch gegen fie 
zu führen; daß wir Minifter brauchen, welche in der Monarchie 
feine in den Wolfen ſchwebende Unverantwortlichkeit ſehen, kein 
gefröntes Wappenſchild auf dem Dedel des conftitutionellen 
Mechanismus, fondern vielmehr ein Triebrad dieſes Mechanis— 
mus, das, verantwortlich vor Gott und der Gejchichte, einem 
allgemein gültigen Gefege zu Folge gar rafch zu Grunde geht, 
wenn es in Umthätigfeit verharrt. Iſt die erreicht, ift eine 
folde Macht, die eines großen Anhanges im Lande ficher ift, 
geihaffen, dann kann und muß diefelbe mit aller Kühnheit vor- 
gehen, und indem fie jeder Meinung freie Aeußerung geftattet, 
die Löfung der focialen Fragen in die Hand nehmen und mit 
aller Borfiht, Mäßigung und Feſtigkeit durchführen.” 

Glaubt man nicht die Schule ded größten Staatsmannes 
unferer Zeit, glaubt man nicht unferen eifernen Kanzler felbft zu 
hören? Und weiter fährt er fort: „Ich Tage Ihnen, Fein Fürftens 
thum. und feine Republif wird jemal® ohne den Beiftand des 
religiöfen Gefühle die großen Probleme der Zukunft Töfen.“ 
Indem er dann die feindliche Haltung der römtichen Curie und 
eines Theiled des Clerus gegen Italiens nationale Bewegung 
und gegen die modernen Ideen überhaupt geißelt und daß „uns 
heilvolle Hangen der Kirche an weltlichen Gütern” brandmarkt, 
fährt er gleichwohl im Sinne Cavours fort, „daß der Fortſchritt 
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unferer modernen Geſellſchaft die Mitwirkung der Religion fo gut 
wie die der Freiheit erfordert,” und fchließlich verlangt er Männer, 
„Die fi) von dem Aberglauben und der Bornirtheit eines gewiſſen 
liberalen Individualismus losgeſagt haben, welcher ſich einbildet, 
an der Spige der Menfchheit zu ftehen, während er unbermuthet . 
in bie hinterften Reihen geräth, die von ber Ueberzeugung geleitet 
werben, daß eine ftarke, von jedweder Firchlichen Feſſel befreite, 
aber von tiefer Ehrfurcht für dad religidfe Gefühl durchdrungene 
Monarchie das beite Werkzeug für die mühſame Arbeit einer 
focialen Umgeftaltung fein wird, welche die modernen Productiong- 
formen und auferlegen”. 

Wie tief treffen diefe Worte aud) in unfer polittfches Leben 
hinein! Wie athmen fie echten Patriotismus, weiten Blick und 
hohe Unabhängigkeit, die fih von den Phraſen eine leeren Con— 
ſtitutionalizmus frei gemacht hat! Wer nicht völlig befangen ift 
in boctrinären Privatmeinungen, der wird mit dem Verfaffer 
darin übereinftimmen, daß nicht ein von ſchwankenden parlamen- 
tarifchen Majoritäten abhängige Scheinfönigthum, fondern eine 
ftarfe, dad Wohl des Ganzen in's Auge faſſende Monarchie das 
einzige Heil ift in den ftürmijchen Kataftrophen, welche vieleicht 
ſchon unfere nächſte Zukunft bedrohen. Preifen wir und glüdfich, 
daß Deutſchland dieſes unfhägbare Gut befißt; denn wenn im 
Beginn der ſechsziger Jahre in Berlin die parlamentariſche Majorität 
geftegt hätte, dann ſteckten wir noch tief in der alten Mifere des 
Bundestages und des preußiſch⸗öſterreichiſchen Dualismus. Aber 
angeſichts einer fo bedeutenden Dichtung, die ganz rückhaltlos eine 
große politiiche Lehre predigt, wünſchen wir recht fehr, daß es 
einem der berufenften unter unferen Erzählern gefallen möge, dad 
Bild unferer ertremen politiſchen Parteien einmal in einem großen 
Beitromane zu fhildern und für alle Zeiten in fcharfer Beleuchtung 
feftzubalten. 

Doch ehren wir zu Daniele Cortis zurüd. Während er 
durch feine glühende Beredtſamkeit die Kabalen der politiichen 
Gegner durchbricht und einen Sit im Parlamente erringt, wo 
feine hohe Begabung ihn fofort in die Reihe der Bebeutendften 
ftellt, drängt in feinem Privatleben das tragifche Geſchick unaufs 


511 


haltſam zur Kataſtrophe. Elena’3 Gemahl Hat fi von feinen 
rohen Begierden fo weit fortreißen lafien, daß er au einer ihm 
anvertrauten Kaffe eine Defraudation verübt hat, deren Entdeckung 
ihn und die Seinen mit Schmach bedroht. Wir wollen die äußerft 
ſpannenden Scenen dieſes Intermezzos nicht fehtldern; genug daß 
in der höchſten Noth Daniele ald Netter auftritt, nur um die 
Geliebte vor einer entehrenden Kataftrophe zu retten. Da man 
aber dem verbrecherifchen und doch auf feine Standesehre trokig 
pochenden Wüftlinge die Duelle nicht nennen darf, auß welcher 
ihm die Hülfe kommt, und ihn bei dem Glauben läßt, daß es 
die Negierung fei, welche die Angelegenheit zu vertuſchen wünſche, 
ihm aber die Verpflichtung auferlege, fi für immer außer Landes 
zu verbannen, fo ergiebt fi) für Elena die graufame Nothwendig⸗ 
keit, ihren Mann zu begleiten. Der Kampf der Liebenden in 
diefem martervollen Dilemma zwifchen Leidenschaft und Pflicht, 
gehört zum Ergreifendften, was bie moderne Romandichtung er— 
fonnen hat. Schließlich fiegt das Pflichtgefühl; Elena folgt mit 
zerriffenem Herzen dem ungeliebten Gatten; Daniele rafft ſich auf 
um fortan nur im Sampfe um dad Wohl des Volkes zu leben. 
„Er fah die Kämpfe, die er in Wort und Schrift, in der 
Preſſe, im Parlamente und in den Verfammlungen für feine 
Ideen einer Regierungsreform, der allgemeinen Indifferenz 
gegenüber, zu beftehen hatte; er fah feine erften Siege, aber 
auch den Abfall der Freunde, den Spott fogenannter Liberaler, 
die Schmähungen ber fogenannten Gläubigen . . . Aber er fah 
der focialen Wiedergeburt in chriſtlichem und demokratiſchem 
Sinne eine freie Bahn gebrochen, und auf diefer Bahn, allen 
anderen voraus, Italien.” 

Ueber ben Verfaffer dieſes hervorragenden Werkes feien 
einige biographiſche Notizen gejtaitet. Antonio Fogazzaro wurde 
1842 in Vicenza geboren und erhielt feine erfte Ausbildung in 
den claſſiſchen Studien durch feinen trefflichen Vater, ſodann durch 
einen audgezeichneten Priefter, D. Giufeppe Fogazzaro, endlich 
durch den auch als Poet bekannten Giacomo Novella. Im Jahre 
1859 fiebelte die Familie, um fich der öſterreichiſchen Herridaft 
zu entziehen, nad) Turin über, wo Antonio ſich dem Rechtsſtudium 
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widmete. Allein feine Neigung zog ihn mehr zu -Literarifchen 
Dingen, und fo lernte er auch deutſche Sprache und Dichtung 
durch einen alten Gmigranten Andread Großmann aus Naffau, 
den er in feinem Roman „Malombra” ald „Steine“ geſchildert 
hat. Zunächſt veröffentlichte er in ben literariſchen Zeitſchriften 
einzelne Dichtungen, welche indeß ziemlich unbeachtet blieben. Im 
Jahre 1866 vermählte er ſich, hielt fi dann aber längere Zeit 
wegen ſchwankender Gefunbheit von Studien fern. Dann jebod) 
trat er 1872 in der Academia Olimpica von Vicenza mit einem 
Vortrag über die Zukunft des italieniſchen Romanes hervor, in 
welchem er feine Vorliebe für die Romandichtung der Engländer 
befannte und begründete. 1874 erfchten eine Novelle in Verſen, 
„Miranda“, welde in einer Meberfegung von Adalbert Meinharbt 
bei Friedrich in Leipzig herausfam. ine im Jahre 1876 ver- 
Öffentlichte Sammlung lyriſcher Gedichte unter dem Titel „Val—⸗ 
folda” (Name eines Ortes am Luganerfee, wo ber Poet ein 
Landhaus befitt) ging ziemlich unbeachtet vorüber, da die realiftifche 
Zeit aud; in Stalien wie bei und lyriſchen Ergüffen nicht geneigt 
iſt; Dagegen errang er einen großen, durch vier ſchnell einander 
folgende Auflagen. bezeugten Erfolg durch feinen 1881 erſchienenen 
Roman „Malombra“, der demnächſt in der Collection Spemann 
in Ueberſetzung dem deutfchen Publicum zugänglich gemacht werden 
fol. Endlich gab er 1885 fein Meifterwerf „Daniele Cortis“ 
heraus, da8 von ber Kritik mit großem Beifall aufgenommen 
wurde und außer ber deutſchen eine ſchwediſche und englifche 
Nebertragung erlebt hat, während eine franzöfiiche fi in Vorbe— 
reitung befindet. Eine zweite Auflage von „Walfolda*, mit neuen 
+ Beiträgen bereichert, erichten 1886, und im folgenden Jahre brachte 
der Dichter unter dem Titel „Fedele* mehrere Kleinere Novellen 
und Poeften an's Licht; endlich veröffentlichte 1888 die „Nuova 
Antologia“ einen neuen Roman „Il mistero del poeta“, welder 
größtentheils in Deutſchland fpielt und demnächſt als Buch her= 
ausfommen wird. Don dem Verfaſſer des „Daniele Cortis“ 
dürfen wir gewiß noch manches Werthoolle erwarten. 


Die Münchener Shafefpearebühne. 


Fon einem der bebeutendften fünftlerifchen Eindrüde meines 
ganzen Lebens möchte ich berichten: bon einer Aufführung des 
„Lear“ auf ber neu eingerichteten Shafefpearebühne des K. Hof- 
theater8 zu München, welche vor einiger Zeit zu erleben mir 
vergönnt war. Münden hat fi) neuerdings immer mehr zur 
erften Stätte deutſcher Kunft aufgeſchwungen, und erſt jet trägt 
der Samen, den König Ludwig I. auögeftreut Hat, volle Früchte. 
Wie viel auch in Preußen die Regierung thut, die Kunft zu fördern, 
wie reichliche Mittel ſowohl dem gegenwärtigen Schaffen, als 
der Verwaltung ber Mufeen dargeboten werben: eine eigentliche 
Metropole der Kunft wird darum Berlin doch niemals fein. Es 
liegt wohl am Boden, und mehr noch am Charakter der Bevölke— 
rung, daß e3 fo ift. Um fo blühender und kräftiger entfaltet fi) 
das fünftlerifche Leben in Münden, und obwohl die Regierung 
in Förderung beffelben weit Hinter Preußen und felbft Sachſen 
zurüdbleibt, weil die ultramontane Mehrheit des Landtages 
bekanntlich Herrn von Lutz Alles, was er für Culturzwede ver⸗ 
langte, abſchulg oder doch beſchnitt, fo Hat dies dem fröhlichen 
Gedeihen der Kunſt dort doch nicht zu ſchaden vermocht, wenn 
auch in Ermangelung monumentaler Aufträge fie mehr und mehr 
auf das einfeitig realiſtiſche Gebiet gedrängt wird. Gleichwohl 
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haben Biele ben vor längerer Zeit zuerft verwirkfichten Gedanken 
regelmäßig twieberfehrender Jahresausftellungen für München 
etwas gewagt gefunden, da ja ſchon Berlin und Mien ſolche Aus— 
ftellungen befigen; dennoch Hat das Gelingen des erften Verſuchs 
im vorigen Jahre gezeigt, daß die Münchener Künſtlerſchaft nicht 
zu biel gewagt hat, denn bie dortige Ausſtellung hat an friſchem 
Intereſſe und künſtleriſchem Werth die Berliner und Wiener Bere 
anftaltungen entjchieden übertroffen, 

Denjelben Geift muthiger Initiative zeige nun aud Die 
Bühnenleitung, dem noch immer muß das K. Theater in München 
unter den deutfchen Schwefteranftalten als eine der erften, herbor⸗ 
ragendften bezeichnet werden. Es ift nicht bloß die allgemeine 
Höhe, auf welcher ſich die dortigen Aufführungen zu halten wiſſen, 
ſondern auch das ungemein wielfeitige Nepertotre, welches mit ben 
bewährten klaſſiſchen Glement die Beftrebungen der jüngften Zeit 
und ihre friſcheſten Leiftungen zu verbinden weiß, welches im ber 
Oper neben muftergültigen Darbietungen der Wagner’fchen Werfe 
eine nicht minder forgfältige Behandlung beu Haffiihen Schöpfungen 
wie Don Juan, Figaros Hochzeit, Zauberflöte, Fibelio u. ſ. w. 
angebethen läßt. Es gereicht ber bortigen Bühne zum großen Ge 
winn, daß Minden in hervorragenden Maße Fremdenftabt ift, daß 
faft ein halbes Jahr lang der Strom der Tanfende von Fremden 
auf bem Zuge zum Hochgebirge und nach Italien die Jſarſtadt 
auf der Hin- und Rückreiſe paffirt und gerade bort fir alle Fünfte 
leriſchen Eindrüde beſonders empfänglich fi erweiſt. So find 
denn die dortigen Theater nicht auf die locale VBendlferung bes 
ſchränkt, fondern fie genießen den Vorzug, ein internationales 
Publicum feſſeln zu müſſen. Dies ift gewiß ein nicht geringer 
Sporn, fowohl die Bühne auf einer gewiffer Höhe zu erhalten, 
als auch fie in ftetem Fortſchritt begriffen zu zeigen. Gin ger 
nügender Beweis dieſes Strebens ift die feit Kurzem eingerichtete 
Shatefpearebühne. 

Seitdem der große Brite für das beutfche Theater gewonnen 
tft, haben die bedeutendften Dramaturgen bekanntlich danach 
geftrebt, feine für eine ganz anberd angelegte Bühne geichriebenen 
Stüde unferen Theaterverhältniffen anzupaffen. Ueber bie Bühne 
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der Eliſabethaniſchen Zeit hat uns erft kürzlich Gäberk in feiner 
Schrift „Zur Keuntniß der altengliichen Bühne“ (Bremen 188) 
werthvolle neue Aufſchlüſſe gebracht, indem er eine noch nicht 
bekannte Innenanſicht des Londoner Schwan» Theater vom 
Jahre 1596, die ſich auf ber Bibliothek zu Itrecht befindet, ver⸗ 
öffentlichte. Die Scene hat zwei durch ein Säulenpaar getrennte 
Adtheilungen, bie durch einen zwifchen ben Säulen angebrachten 
Vorhang abgefondert werben können. Diefe Anordnung bildet 
die Grundlage der Münchener Einrichtung. 

63 braucht nicht darauf hingewieſen zu werden, wie Shates 
fpeare, wenn er auf das Prokuſtesbett des modernen Theaters 
gefpannt wurde, zerftlict und zerriffen werden mußte. Der fort 
währende Scenenwechjel, ber die einzelnen Acte zerſchnitt, machte 
einen reinen Genuß unmöglich, mochte man, wie früher, alle Vers 
wanblungen auf offener Scene vornehmen, ober, wie e8 neuer 
dings geichieht, den Zwiſchenvorhang fallen laſſen. Unter allen 
Umftänden war ber Zufchaner um die Stimmung gebracht, welche 
die Dichtung im ihm erregt hatte. Gin zweiter Uebelſtand beruhte 
auf dem Bedürfniß des heutigen Publicums nach möglichft reicher 
fcenifcher Ausftattung, welche der erichlafften Phantafie eine Ans 
regung geben ſollte. Als bei den Meiningern diefe Forderung zur 
höchſten Ueppigleit gefteigert wurde und eine „ſtilbolle, zeitgemäße” 
Umgebung das erfie und vornehmſte Bedürfniß war, kam man 
unter der realiftifchen Strömung der Gegenwart zu einem Extrem, 
bei welchem die Hauptſache völlig zur Nebenſache herabgedrückt 
wurde, Seiner Hatte unter dieſer Befchmadsftrömung mehr zu 
leiden als Shateſpeare, denn feiner hat fo wenig an ſolche Neben 
binge gedacht wie er, 

Nachdem man ſich nun überall lange Zeit mit diefen lebel: 
ftänden herungefchlagen und fich nur kümmerlich damit abgefunden 
hatte, kam plötzlich die Mindener Intendanz, angeregt durch 
N. Genée und unterftütt durch einen fo findigen und gebildeten 
Negiffenr wie Savits, auf bie geniale Idee, durch gewiffe Um— 
geftaltungen aus ber heutigen Bühne eine Shatefpearebühne her— 
zuftellen. Die weientlichen Menderungen find folgende. Bor der 
eigentlichen, durch eine von beiden Seiten fich ſchließende Garbine 
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zu tolirenden Bühne baut fi, um drei Stufen tiefer gelegt, eine 
breitere Borbühne auf, welche in das Orcheſter vorfpringt. Beide 
Bühnen find ohne Couliſſen mit feften Seitenwänben angelegt, 
die mit Thüren für die Aus- und Eintretenden verfehen werben. 
Das Spiel beginnt auf der inneren Bühne Hat eine Scene 
fi) abgejpielt und folgt eine zweite mit verändertem Local, die 
bet der biöherigen Anordnung eine Pauſe und das Fallen des 
Zwiſchenvorhanges verlangen würde, fo fegt ſich bei der jegigen 
Einrichtung dad Spiel ganz zwanglo ohne irgend eine Unter 
bredung auf der Vorbühne fort, während die Garbine der 
inneren Bühne gefchloffen wird, um bie nöthigen Nenderungen 
vorzunehmen. Sind diefelben aber nicht vom durchgreifender Art, 
fo bleibt die Bühne offen und ihr feenifcher Hintergrund wird 
verdunkelt und durch Vermittlung einer Wandeldecvration verändert. 
Diefe Vorrichtung war dad Einzige, was troß aller aufgewandten 
Vorſicht die Zuſchauer einigermaßen ftören konnte. Sie war aber 
hervorgegangen aus dem Veftreben, den durch reiche fcenifche 
Proſpecte verwöhnten Beſchauer zufrieden zu ftellen. Denn es 
war felbftverftändlid, daß man dem modernen Publicum nicht 
mit der ganzen primitiven Cinfachheit der Shafefpearebühne 
fommen durfte. In jener Zeit, wo die Menfchen eine noch kind⸗ 
liche Vollkraft und Friſche der Phantafie befaßen, vermochten die 
leifeften Andentungen die Phantafie der Zuſchauer zur felbft- 
thätigen Ergänzung des Eindrudes anzuregen. Der alterd- 
ſchwachen, durch die ftärkften Neizmittel abgeftumpften Phantafie 
der heutigen Menſchheit mußte man nachhelfend entgegenfommen. 
Es ergab fi) daraus ein unvermeidliches Compromiß zwiſchen 
Shafejpeare und unferer Zeit, wobei die richtige Linie ſchwer zu 
treffen war. Wie ich höre, find bei fpäteren Vorftellungen die 
immerhin etwas ftörenden Wandeldecorationen durch niederfallende 
Decorationen erfeßt worden, was jedenfall3 als ein weiterer Fort: 
ſchritt zu bezeichnen ift. Nach diefer Seite dürfte die jeßige Ein-- 
richtung kaum noch irgend etwas zu wünſchen Laffen. 

Ein weiterer nicht minder wichtiger Punkt bei der neuen 
Shafefpearebühne ift die Befeitigung faſt aller Requifiten, mit 
denen man heutzutage die Bühne vollzupfropfen pflegt. Gemiß 
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find diefe Einrichtungen, wo es fi) um moberne Salonftüde 
handelt, völlig am Plage; in unferen neueren Luftfpielen, two 
ein Commerzienrath und ein Baron nicht fehlen darf (obſchon 
diefelben ſich oft nichts weniger al3 gentlemanlife benehmen), 
möchte man fie nicht entbehren. Daß fie aber bei Shafefpeare 
nicht blos überflüffig, Tondern ſogar ſchädlich find, ift oft genug 
dargelegt worden. Bei diefem großen Menfchenfenner und Drama⸗ 
tifer muß Alles, was und von der Hauptfache, von den handelnden 
Perfonen und ihren Schidfalen ablenft, auf's Sorglichſte ver 
mieben werben. Bon Requifiten waren daher aud) in Münden 
nur bie unerläßlichften, etwa eine Ruhebank, ein Seffel, ein Tiſch, 
aufgenommen. Nun erwachfen freilich unferen heutigen Schau- 
fpielern aus dieſer tief einfchneidenden Neuerung neue Aufgaben; 
es gilt, ohne alle die bequemen Hülfsmittel, welche eine reiche 
Anwendung von Ausftattungsgegenftänden dem Darfteller gewährt, 
ſich ganz auf fich ſelbſt zu ſtellen und völlig frei zu geftalten. 
Wenn diefe Ungezwungenheit bei der Aufführung des Lear allen 
Mitwirkenden noch nicht in 'gleihem Grade gelungen war, fo 
mußte man im Ganzen doc) ein fehr erfreuliche Maß an Frei: 
heit und Lebendigkeit in Haltung und Bewegung anerkennen. Daß 
im weiteren Verlauf aud darin fi immer günftigere Refultate 
ergeben werben, kann feinem Zweifel unterliegen. 

Im Rahmen diefer Umgeftaltungen und Neuerungen vollzog 
fi nun eine Darftellung der gewaltigen Tragödie, wie wir fie 
nie für möglid; gehalten hätten. So oft ich früher den Lear 
gefehen, mußte felbft dad Zufammenwirken der beften Kräfte an 
der Zerfplitterung ſcheitern, welche durch die faft unzähligen 
Scenenwechſel und ftörenden Unterbrechungen fi} ergaben. Kaum 
war man in der Stimmung, welche der Dichter durch die wunder: 
bare Gewalt feiner Seelengemälde in und wachruft, und ſchon 
riß ein Fallen des Vorhanges und die damit verbundene Paufe 
und aus allen Himmeln und warf und auf die platte Erbe, in 
die trivialfte Gegenwart zurüd. Solcher Wechſel aber erneuerte 
fih fo oft, daß es wohl keinem Zuſchauer, ſelbſt bei größter 
Concentration, mögli war, von dem erhabenen Werke den vom 
Dichter gewollten Eindrud zu erhalten. 
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Wie anders nun in München! In unaufhaltſamem Zuge, 
durch feinen fremden Eingriff geftört, jChritt Die gewaltige Tragödie 
in ihrer erſchütternden Macht vor uns dahin, Seine Nebenſachen, 
Die ſich fonft auf unferer Bühne zur Hauptſache machen, Ienkten 
die Aufmerkjamteit ab. Shafefpeares Geftalten nahmen ausichließlich 
den athemlos geipannten Zuſchauer gefangen, Shakeſpeares er- 
habene Dichterworte riffen die lauſchende Seele mit ſich fort. So 
hatten wir es nie erlebt, fo unmittelbar padend die Gewalt der 
Poeſie nie empfunden. Mochten Mängel in der Darftellung aus 
bem noch Ungewohnten ſich bei einzelnen Künſtlern fühlbar madjen, 
alles die Einzelne trat zurück vor bem großen dämoniſch wirkenden 
Ganzen. Seine Frage: hier war Shalefpeare aus der Zerſtücke- 
bung, aus ber Berballhornung befreit; hier war er zu neuem Leben 
auferftanden. Jeder Act ſchloß fich ald dramatiſche Einheit eng 
und feft zufammen, von feinem Zwiſchenvorhang zerriffen, ſich 
immer mehr fteigernd und erft am Schluß ben Zufchauer aus 
dem Barın biefer jo erfchlitternden, das innerfte Gemitth erregenden 
und boc fo wohlthuenden Poefie entlaffend. Geberbe und Wort 
de3 Schaufpielers war wieber Alles, das decorative Nebenwert, 
bie aufdringliche ftörende Product unkünſtleriſcher Zeiten, war 
in Nichts aufgelöſt. 

Seitdem iſt die Münchener Bühne auf dieſem Wege umer— 
fchlittert fortgegangen, bat in der Vereinfachung des Sceniſchen 
noch weitere Fortfchritte gemacht, und nach dem Lear bekanntlich 
Heinrich IV. und endlich vor Kurzem Heinrich V. folgen Laffen. 
Wenn mar bei letzterem Stüd auch den „Chorus* auftreten 
lieh, der dem Publicum vor den einzelnen Acten erzählt, was «8 
zu erwarten habe, fo ift dies ohne Zweifel eine zu weit getriebene 
Pietät. Mochte Shafefpeare dergleichen feinem Publicum gegen- 
über für nothwendig Halten, unferem heutigen Zufcjauerkreife muß 
es befremblich erfeheinen und ſich dadurch al8 bedenklich und flörend 
herausftellen. Im Webrigen aber muß jeder ernfte Kunſtfreund 
bem Baron Verfall den wärmften Dank jagen, denn fein Vor— 
gehen ift eine der größten und, hoffen wir, auch folgenſchwerſten 
Thaten der modernen Bühnenleitung. 68 ift, Shafefpeare md 
allen ähnlichen Werken höchſter Dramatik gegenüber, wahrlich das 
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Ei des Columbus, und ſchon jest muß jeder Unbefangene fagen, 
daß nur auf diefem Wege all’ die ſchwere Unbill zu befeitigen 
und zu jühnen ift, die Shafefpeare fo fange Zeit bei uns erbulbet hat. 

Der Umſchlag unſeres ganzen Lebens ans einer ibealen in 
eine realiſtiſche Stimmung, wie er ſich feit den vierziger Jahren 
anbahnte und feit den lekten zwanzig Jahren immer unanfhalte 
famer vollzog, mußte auch auf der Bühne ſich mit Allgewalt 
geltend machen. Wie überall, fo trat auch dort an die Stelle 
echter, hoher Kunſt Die Decoration, bie zunächſt nur die blöde 
Schauluſt der Maſſen zu befriedigen trachtete. Nicht wenig trug 
dazu daS ſtets wachſende Uebergewicht der Oper bei, dieſes 
wunderlichen Mifch: und Zwittergefchöpfes, weldes ber Poeſie 
und der wahren dramatiſchen Kunſt verberblich werden mußte, 
Klagten Goethe und Schiller ſchon Über den unheiloollen Einfluß 
der Oper, was würden fie heute fagen, wo dieſe Zwitterkunft mit 
den coloſſalſten Klaugerceſſen und Inftrumentafeffecten die Nerven 
überreizt und die Sinne gefangen nimmt, und wo es nicht an 
eifrigen Ghorführern fehlt, welche und dieſe Kunſt als das einzig 
wahre Drama, ja als bie Geſammtkunſt nicht bloß für unfere 
Zeit, fonberu and für die Zukunft anpreifen, ja fogar bie 
bekannten Stoffgebiete als die eigentlichen nationalen Gegenftänbe 
ber Hunft, Hinftellen. Dit ber Häufung der Tonmaffen geht aber 
ein and Unſinnige ftreifender Ausſtattungsluxus Hand in Hand, 
Diefe Mufit will weit mehr mit dem Augen als mit den Ohren 
genofjen werden. Mar beobachte doch bei einer ſolchen gegen 
fünf Stunden Lang Nerven und Sinne in unnatürlicher Spannung 
erhaltenden Aufführung das Publieum, wie «8, innerlich und 
äußerlich überreizt, diefen blendenden Zauberkünften des Decoras 
tiongmalers und des Mafchiniften, ſowie des Orchefters in faft 
ftupider Hingeriffenheit folgt, und man frage ſich, ob dabei irgend 
eine edlere Wirkung und Stimmung zu Tage fommt. Wie bie 
jetzige Generation, unter dem fortwährenden künſtleriſch demora— 
liſtrenden Einfluß diefer Afterfunft herangewachfen, denkt und 
empfindet, Dabon erhielt ich vor einiger Zeit bei einer Aufführung 
des Don Juan eimen Begriff. Eine junge hübſche Dame aus 
der Gefellfchaft, die mit ihrem Gatten, einem höheren Offizier, 
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Wie ſehr aber die Gewohnheiten ber Oper ſich auch in das 
Schaufpiel eingefreffen Haben, ift wohl nirgends fo ſchlagend 
bervorgetreten, wie beim Bau des neuen Burgtheaters. Vom 
dieſem Prachtwerke, an welches man viele Millionen verſchwendet 
Hatte, wurbe bei der Eröffnung mit Paufens und Trompeten⸗ 
Fanfaren auspofaunt, daß es ein koſtbares „ſtilvolles“ Prunt- 
ftüct der Architektur und ber begleitenden Künſte fe; daß jedes 
Möbel, jeber kleinſte Gegenftand ein Meifterwerk des Kunſtgewerbes 
fei, und baf der ganze Bau bis in's Stleinfte die hohe Stufe ber 
heutigen techniſchen Grrungenfhaften bezeuge. Das fei gern 
zugeftanben; aber lelder tft der Bau nicht minder eim nieber- 
ſchmetterndes Zeuguiß vom der Unfähigkeit, bie höchſten Zwecke 
und die eigentliche Aufgabe eines dem Scaufpiel gewibmeten 
Baues zu verftehen. Denn biefer vom Beifpiel moderner Opern— 
häuſer entlehnte Prunk ift der ruhigen Sammlung und ber Conz 
centration auf die Beftalten und Vorgänge der Bithne fo tobt- 
feindlich, daß die für das Schaufpiel erforderliche Stimmung 
volfftändig zerftörl wird. Und das nennt man: ber eblen Kunſt 
bes Dramas eine Hulbigung barbringen! Aber noch weit 
ſchlunmer ift die Gefanmtanlage des Haufe, die einerfeits viel 
zu groß zugemeſſen ift, andeverfeits für Hören und Sehen durchweg 
fo ungüinftig erſcheint, daß jegt wohl nur eine Stimme darüber 
herrſcht, tie völlig verfehlt dies Prachtwerk ift. Das alte Burg 
theater, To tief fein eigentlich; architektoniſches Verdienſt ftand, 
Hatte doch ben unvergleichlichen Vorzug, in engem Naum das 
Merk des Dichters in feinen feinften Nuancen und zarteften 
Betonumgen bein lauſchenden Ohre zuzuführen; Daraus war jene 
daffiiche Vollendung des Schaufpiels hervorgegangen, welche durch 
die leifeften Schattirungen des Mienenſpiels ımd der Necitation 
den Zufchaner und Zuhörer entzüdte. Es war dadurch feme 
unvergleihlih intime Wechſelwirkung zwiichen Sfünftler und 
Publikum entftanden, welche die Burg zur erften Stätte des 
elaffifhen Dramas machte Mit dem neuen Haufe ift dies 
alles vernichtet, und es fehlt nicht an Stimmen, welde eins 
fach furdern, dad ganze Prachfwerk niederzureißen und an 
feiner Statt ein einfaches, würdiges Bühnenhaus zu errichten, 
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wenn man nicht ben Nut des Burgtheaters velfiänbig ein, 
brechen fehen wolle, 
Das find die Conſequenzen des Herüiberziehens von Di 
gewohnheiten in das Weſen und die Epiftenzbebingunge) 
Dramas. Und von diefen Auswüchſen will una die M 
Shafefpearebühne befreien; fie will und unferen Shake 
wieber rein und unverkümmert vorführen; fie will, d 
äußerer Flitter, fein Kunftgriff bes Decorateurs, Maſchiniſten ı 
Tapezierd und ben mächtigen Eindrud des größten Tragif 
verberbe. Was ung davon bis jegt vor Augen getreten, beine 
dab Münden auf dem rechten Wege ift; muthiges Ansdausen in 
Fortſchreiten auf ber betretenen Bahn muB zum vollen 
führen. Dabei ift ja nicht zu leugnen, daß München ar fi 
eofoffalen, eigentlich nur fiir Opern beredjneten Haufe fd 
Mebelftände zu befämpfen hat; denn unwillkürlich möthigt 
ungeheure Raum ben Künſtler die Stimme ungebührlich zu fl 
und auch die Mimik zu übertriebener Anſpannung zu zwin 
Wenn aber trotzdem München fo Gutes zu erreichen verm 
fo follten alle Bühnen, denen die Pflege des claſſiſchen Dram 
noch fein hohles Wort geworben ift, dieſem Beifpiel wetteifer 
folgen. Wer einmal eine Aufführung auf ber neuen Shateiprares 
bühne erlebt hat, einmal von ber unvergleichlich großartigen und 
ſtimmungsvollen Wirkung berfelben berührt worben if, der i 
feine Shaleſpeare Aufführung auf der bisher üblichen Bühne 
ertragen vermögen. Mir hoffen, daß der Geift des Fortſch 
und des edlen Wetteifers auf einer Anzahl unferer beſſeren Bi 
ftärker fein werde, als die Gewöhmmg des im Schlend 
Beharrenden. Dann kann und wird bie Mindener M 
eine epochemachende Umgeſtaltung unſerer dramatiſchen 
führungen bedeuten, eine Entwicklung, welche Leffing, Go 
Schiller mit freudiger Zuſtimmung begrüßen wirben. 


